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I 


Dorweort. 


Dieje Schrift hat zu dem, was uns heute alle zuerſt be- 
wegt, dem Weltkrieg und jeinem gefürchteten oder erhofften 
Ausgang, gar feine unmittelbare Beziehung und lehnt es 
ausdrüdlich ab, direkte Linien zu ziehen von Jefus zur 
Gegenwart. Jch ſchrieb fie zunächſt mit dem Wunſch, meiner 
früheren, rein fritiichen und vorwiegend negativen Schrift 
über die Quellen zum Leben Jeſu endlich einmal eine pofi= 
tive Darjtellung von Jejus und dem Evangelium zur Seite 
zu jtellen, für die ic) den Ertrag meiner während des le&ten 
Jahrzehnts fortgefegten Studien auf diefem Gebiet ver- 
werten wollte. Das glaubte ich bejonders den Lefern der 
frühern Schrift ſchuldig zu fein. Aber vor allem jchrieb ich 
doc) aus perjönlichem Bedürfnis und im Zujammenhang 
mit dem Surchtbaren, das wir heute erleben. Inmitten einer 
jich ſelbſt zerfleiſchenden Ehrijtenheit und in einer allgemeinen 
Derwirrung aud) der religiöjen Begriffe juchte ic), für einen 
Augenblid den Jammer der Gegenwart zu vergejjen und 
mir das Bild dejjen von neuem einzuprägen, der allein mit 
Sicherheit ihn überdauern wird und jeßt ſchon richtend und 
tröftend darüber jteht. Eben deshalb ließ ich alle Gegen- 
wartsfragen zunädjit beijeite; ich verjuchte gar nicht, Jejus 
weder gegen nod) für den Krieg mobil zu machen; ich wollte 
ihn dort ſehen, wo er jteht, in feiner Zeit und feinem Dolf, 
und vernehmen, was er feiner Zeit zu jagen hatte. Ich glaube - 
damit doch aud) der Gegenwart zu dienen, denn nicht ein 
für unſre augenblidlihen Bedürfniſſe zurechtgemachter Jeſus, 
ſondern nur der wirkliche, wie ihn die Geſchichte kennt, wird 
uns auch in Zukunft helfen können. 
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Jede gefchichtliche Studie. über Jejus wird immer auf 
zwei Dorausjeßungen ruhen müfjen, wenn fie unſer Der- 
ſtändnis wirklich fördern foll. Das eine ijt die erafte Arbeit 
der philologiſchen und hiſtoriſchen Kritif an unfern ältejten 
Quellen, die niemals vernadläfjigt oder gering gejchäßt 
werden darf. Es gibt natürlich jederzeit einen Zugang zu 
Jeſus auf unmittelbar religiöiem Weg, den zum großen 
Glüd unfre Wiſſenſchaft niemand wehren Tann. Auf 
diefem unmittelbaren Rapport einzelner Seelen mit Jejus 
beruhen einige der gewaltigiten Dorwärtsbewegungen 
der Geſchichte. Allein hier handelt es ſich dann auch nicht 
um möglichjt getreue gefchichtliche Erkenntnis, jondern um 
perjönliche religiöfe Kräftigung. Gejchichtliche Erkenntnis Jeſu, 
das follte nicht exit bewiefen werden müljen, ijt nur möglich 
durch wiſſenſchaftliche Erforfchung unter Quellen, der Evans 
gelien und andern ältejten chrijtlichen Dokumente, mit den 
überall giltigen Methoden der hijtorifchen Kritif. Kein 
geniales Überjpringen und aud) fein religiöjes Divinieren 
Tann jemals ein Erſatz für diefe folide wiljenfchaftliche Arbeit 
fein. In meinen „Quellen zum Leben Jeju” habe ich ver- 
ſucht, von den Hauptergebnifjen der Evangelienforſchung 
einen Turzen Begriff zu geben. Sür Lejer, welche jich dieje 
Seftüre gern erfparen, genügt es vielleicht, kurz feitzuftellen, 
daß wir unſer bejtes Wifjfen von Jefus aus drei Haupt: 
quellen in unfern drei erjten Evangelien zu ſchöpfen haben: 
1. Aus dem Marfusevangelium, der vermutlich älteſten 
fchriftlihen Sammlung der Überlieferung von Worten und 
Taten Jeſu, von einem heidenfreundlihen Mann für haupt: 
ſächlich heidenchriftliche Lefer zufammengeltellt. 2. Aus der 
fogenannten Spruhfammlung oder Redequelle, die 
uns im Original verloren gegangen, aber von Matthäus und 
Lufas in den beiden gemeinjamen großen Redejtüden uns 
erhalten ijt, man denfe an die Bergpredigt, die Miffions- 
rede, die Rede gegen die Pharifäer und Schriftgelehrten 
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ujw.; dieſe Spruchfammlung ſcheint aus judenchriftlichen 
Kreifen zu ſtammen und faßt Jeſu Bild von der jüdiichen 
Seite auf. 3. Aus befonderen Überlieferungen, die 
nur Matthäus oder nur Lufas aufbehielten, darunter 
Sprüchen, Gleichnijfen und Turzen Erzählungen. Damit 
daß die Forſchung mit einiger Sicherheit dieje älteſten Do⸗ 
fumente der literarijchen Erzählung von Jeſu ermittelt hat, 
ijt freilich die Eritifche Arbeit noch lange nicht erledigt. Alle 
diefe chriftlichen Quellen ruhen auf vorausgehender münd⸗ 
licher Überlieferung, in der fchon allerlei Deränderungen, 
Erweiterungen, Trübungen des gejchichtlichen Tatbeitandes 
vorgefommen fein mögen und jogar müſſen, fonjt wären 
nicht manche Ausjagen unfrer Evangelien jo widerſpruchs⸗ 
voll. Da ijt es nun Aufgabe des Sorjchers, mit aller Umjicht 
und Dorficht aus dem Gegebenen das Ältere und Alteſte 
herauszuarbeiten und zu verjuchen, die einzelnen Brudye 
jtüde zu einem Bild zufammenzufegen. Eine ſolche wijjen= 
Ichaftlihe Arbeit, je erniter fie betrieben wird, wird 
eines nie beanſpruchen: unfehlbare Sicherheit, Der Tat 
beſtand unſrer verjchiedenen Evangelien ijt derart bejchaffen, 
daß auch ernite wijjenjchaftliche Arbeiter zu ganz verjchiede- 
nen Ergebnijjen gelangen fönnen, und nur von dem all: 
mählichen Sortgang der Gejamtforihung eine allmähliche 
Annäherung an das Wahrjcheinliche erwartet werden darf. 
Wer bier mit Bejtimmtheit fih auszumachen getraute, was 
alles Jejus gejagt und getan, was er dagegen nicht gejagt 
und nicht getan haben kann, würde fich gerade dadurch als 
ein unwiljenfchaftlicher Dilettant fenntlicy machen, der den 
Ernſt und die Schwierigkeit der kritifchen Arbeit noch gar nicht 
erfaßt hat. Es gibt leider nur zu viele ſolche Dilettanten, 
welche durch ihre Zuverficht die Wiſſenſchaft fompromittieren; 
vermehren wir darum nicht ihre Zahl! Wenn die Solge für 
den Lejer die fein wird, daß er an vielen Stellen auf ein 
„vielleicht”, „möglicherweife”, „wahrjcheinlich” jtoßen wird, 
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wo er gerne ein „ſicher“, „zweifellos“ gelejen hätte, jchadet 
das Tettlic) niemandem. Sofern Jeſus nun einmal der Ge= 
ichichte angehört, bleibt auch feine wiſſenſchaftliche Erfennt- 
is im Gebiet des immer nur annähernd zu Erreichenden 
und beftändig neu zu Prüfenden und Disfutierenden. 

Das wird aber noch deutlicher, wenn wir uns an die 
zweite unumgängliche Dorausjegung der Erkenntnis Jeju 
erinnern. Nennen wir fie mit einem Wort: religiöjes Der- 
ſtändnis. So wenig diejes jemals ein Erjak für jolide 
wifjenjchaftliche Arbeit ſein kann, genau jo wenig wird die 
bloße wiljenjchaftlihe Kritit zum Kern des Weſens Jeju 
und zu einer Gejamtjchau dejjen, was er war und wollte, 
jemals vordringen können. Die Arbeit der wijjenjchaft- 
lihen Kritik ijt überhaupt vornehmlid) negativ, fie kann Un— 
echtes vom Echten, Junges vom Alten zu jcheiden ſuchen, 
fann unendlih viel Schutt und Unrat wegräumen, der 
fi) im Lauf der Jahrhunderte über das Bild Jeſu gelagert 
bat. Aber viel mehr wird fie jchwerlich fönnen, und es ijt 
Überhebung, wenn man meint, daß ein Arbeiter, der über 
das philologijch-hiltoriiche Handwerkszeug ausgezeichnet ver⸗ 
fügt und alle die neuejten Methoden der Sorſchung genau 
beherrjcht, uns deshalb Jejus wirklich verſtändlich machen 
Tonne. Das lebtlid) Entſcheidende wird immer das Pſucho— 
logijche, und zwar hier das Religiös-Pſuchologiſche fein 
und bleiben. Man wende nicht ein, es werde damit dem 
Subjeftivismus und der Modernijierung Tür und Tor ges 
öffnet. Dafür treiben wir wijjenjchaftliche Arbeit, um gegen 
die großen Gefahren, die von diejer Seite drohen, gewappnet 
3u fein. Der bejtändige Kampf gegen das jubjektive Dor- 
urteil gehört ganz gewiß zu jeder ernten Arbeit auf gejchicht- 
lihem Gebiet. Aber wie in aller Welt foll denn Religion 
überhaupt verjtanden werden ohne Religion in mir jelbit, 
dem Arbeiter, und wie ſoll man gar einem religiöjen Genius 
wie Jejus irgend näher fommen mit dem Derjtändnis ohne 
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das Mitjchwingen der eigenen Seele in all dem Zarten, 
Seinen und Tiefen, das von wiljenjhaftlihen Methoden 
gar nicht erfaßt werden fann? Man wird für Jeſus doch 
gelten lajjen, was man einem Platoforjcher oder Goethes 
forſcher jelbjtverjtändlicy zugejtehen muß. Ich muß ehr- 
lich befennen, daß ic) jelber früher den Wert des rein Wiſſen— 
Ihaftlihen und Handwerksmäßigen auf diefem Gebiet über— 
ichäßt habe. Jch habe ungefähr gemeint, wenn ich die ältejten 
Quellen genau ermittelt habe und wilje, was id) als echtes 
Gut im Unterjchied von jpäter Dazugefommenem feithalten 
dürfe, jo fehle mir nicht mehr viel für das getreue gejchicht- 
lihhe Derjtändnis des Wejens und Wollens Jeju. Heute 
würde ich jagen: es Tönnte mir mit all dem nod) beinahe 
die Hauptjadye mangeln, das wirkliche Derjtehen der Ströme 
migfeit Jeju, und der Jejus, den ich da herausarbeiten 
würde, wäre gar nicht von ferne er jelbjt. Und ich vermute, 
wenn ich in meinen Anjprüchen etwas bejcheidener ge— 
worden bin, fommt das eigentlich der wiljenjchaftliden 
Arbeit zu gut. Denn das bleibt freilid) die Solge diejes Zu— 
gejtänönijjes; man wird, wenn man die Wichtigkeit des 
teligiöjen Rapports, der zwiſchen dem Sorjcher und Jeſus ſich 
einjtellen muß, erfaßt hat, nicht fühner und zuverjichtlicher, 
jondern vorjichtiger und bejcheidener. Es geht einem auf 
einmal auf, daß man hier vor einer unendlichen Aufgabe jteht, 
bei der die Hauptichwierigfeiten gar nidyt im Erfennen, 
jondern anderswo liegen. Es müßte etwas JejusÄhnliches 
im Sorjcher ſelbſt vorhanden fein, was doch feiner fich geben, 
feiner auch nur von ferne erarbeiten fann. Da muß eben 
jeder ſuchen, wie weit er mit feinen Augen jehen fann, er 
wird vermutlich felber zu verfchiedenen Zeiten und in verſchie⸗ 
denen Sührungen feines Lebens jehr verjchieden weit jehen 
können. Jch habe in dieſem Schriftchen gegeben, was ich bis 
heute an Jejus habe entziffern können, im vollen Bewußt- 
fein, daß mir mandyes verſchloſſen fein wird, wenigjtens 
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für diefesmal. Und jo möge es auch gelejen werden, immer 
als ein Dorläufiges und Proviforifches. Der Gedante, ich 
fönnte einmal mit Jefu fertig fein und fünftig nicht mehr 
tiefer, bejjer in fein Derjtändnis eindringen, ift mir ganz 
unvollziehbar und eigentlich grauenvoll. 

Als Leſer habe ic) mir nicht nur Theologen gedacht, ſon— 
dern überhaupt Menſchen, die wie id) ſelbſt gern einen 
Schritt weiter im Verſtändnis Jeſu fommen möchten. Jch 
ließ deshalb alles gelehrte Beiwerf beijeite und nahm vom 
Zeitgejhichtlihen nur das Allernotwendigite hinzu. Ich 
wollte ja feine Geſchichte von Jejus erzählen, jondern nur 
die Hauptfjumme feines Weſens und Wirfens fejtzuhalten 
ſuchen. Gern hätte id) die Darjtellung noch einfacher gehalten 
in der Überzeugung, daß jo viele Probleme und Schwierig- 
feiten erſt von uns an Jejus herangebracht werden. Allein 
wenn Jejus auch durchaus als Laie und Nicht-Theolog 
verjtanden werden muß, jo jteht er eben doch bejtändig vor 
den unerjchöpflichen Tiefen der Wirklichkeit und inmitten 
der Rätjel des Dajeins. Bei all feiner Liebe zu den Kindern, 
er jelbjt war fein Kind, ſondern erniter, reifer Mann. Wer 
ihn zu einfach nimmt, würde fid) über den Ernſt und die 
Schwere feiner Mifjion täufchen. Er iſt doc) der Gefreuzigte, 
das darf niemand vergejjen, der fich mit ihm befaßt. 

Im Ganzen iſt unfre Zeit dem Derjtändnis Jeju wenig 
günjtig, wir treten alle zu jehr bedrängt durch die Sorgen 
und Nöte unjrer ganz jpeziellen Zeitlage an Jejus heran. 
Noch vor kurzem beherrſchte die foziale Not auch unfer 
Suchen Jeju; er mußte durchaus der foziale Heiland jein, 
der den Menjchen bejjere irdijche Derhältnijfe bringen will. 
Augenblidlih, da uns das Kriegsgetöfe umbraujt, fuchen 
wir bei Jejus Leitlinien für das Dölferleben und Motive 
für oder gegen den Krieg; er foll uns helfen, den Dölfer- 
und Weltfrieden bringen und garantieren. Das ijt alles 
überaus begreiflic), ja begreiflicher, als wenn ein Stuben= 
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gelehrter, der mit feiner Zeit feine Sühlung hätte, deshalb 
meinte Jejus beſſer verjtehen zu können; aber es erjchwert 
uns das Dernehmen dejjen, was Jeſus war und bringen 
wollte. Die Korrektur wird bei Jefus felber liegen in den 
Evangelien. Die überdauern ja alle unſre Zeitgejchichte und 
find imftande, Menfchen, die fie für etwas ganz Spezielles 
und verhältnismäßig Nebenjächliches befragen, auf einmal 
ins Zentrum zu führen. Es iſt im Grunde etwas Erfrifchen- 
des, jich gegenwärtig zu halten, daß wenn alle unfre Heinen 
und großen „Leben Jeſu“ im Staub vermodern, Jeſus felber 
in den Evangelien immer wieder frei und ſouverän fid) an 
den Menjchenherzen legitimieren und fie zwingen wird, 
immer wieder tiefer und gerader von ihm zu denken. Wir 
feinen Menjchen gehen alle über kurz oder lang dahin, und 
niemand fragt groß nad) uns. Er aber, an dem wir, nein, 
für den wir arbeiten möchten, bleibt und bleibt die Kraft 
und die Sreude für alle jpäteren Generationen, denen wir 
nichts mehr geben fönnen. Das foll uns nicht hindern, unfre 
Pflicht der gefchichtlihen Erforfhung ernjt und gewiljen- 
haft zu tun, aber es gibt uns das rechte Augenmaß und hält 
uns jelber in der rechten Stellung gegenüber Jejus. 

Mein ganzer Zwed iſt erreicht, wenn ich dem einen oder 
andern Lejer helfen Tann, daß ihm Jejus größer wird, und 
jeine Freude und Liebe zu ihm wachſen. Dorausjegung ijt aber 
immer, daß wir ihn wahr fehen wollen und aller angenehmen 
Selbittäufchungen uns tapfer entjchlagen. Das gejchichtliche 
Deritändnis ift nicht erbaulicy im gewöhnlichen Sinn, darf 
es nicht fein. Das liegt nicht an uns Sorjchern und Erzählern. 
Ein Mann, der ein Reich Gottes in nächſter Nähe verkündete, 
“ das fo, wie er es erwartete, gar nicht Tam, und der mit dem 
Schrei „Mein Gott, mein Gott, warum hajt du mid) verlaſſen,“ 
iterben mußte, foll und kann in gejchichtlicher Darjtellung 
nicht, was man fo nennt, erbaulid) wirfen. Wer jid) daran 
ärgern möchte, der ijt gebeten, eine jolche Schrift eben nicht zu 
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lefen. Wir wollen niemand den Jejus nehmen, der ihm von 
Kind auf lieb geworden ijt und an dem feine Seele hängt. 
Aber wir wahren uns die Steiheit, ihn jo zu fchildern, wie ihn 
ein Erforſcher gefchichtlicher Wahrheit jehen muß. Und wer 
das Harte und Herbe dieſer Gejchichte mit feinem Gott durch> 
denfen Tann, dem wird es nur zum Segen dienen fönnen. 
Wir fommen vorwärts auf allen Wegen nur durch Wahrbeit 
und Wirklichkeit, und die Religion, die dem aus dem Wege 
ginge, verdiente den Namen Frömmigkeit nicht. Wir müſſen 
noch ganz anders dem Träumen und bloßen Pojtulieren 
entjagen lernen. Gerade dann wird Jejus unjere Steude, 
unſre Kraft. In der wirklichen und rätjelhaften Welt, in die 
wir gejtellt find, will er uns helfen, mit Glauben, Lieben, 
Hoffen uns ducchzufchlagen und nicht müde zu werden, 
unjerem Gott zu vertrauen und ihn nicht zu lajjen, auch wenn 
er uns zu lajjen jcheint und ebenjo bei den Brüdern auszu— 
halten und fie nicht zu lajjen in gar feiner Not. Wenn er das 
bei uns fertig bringt, wird er in diejer Kriegszeit feine be— 
jondere Kraft an uns bewähren. 
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Auch Jejus ijt ein Kind feiner Zeit und ein Jude aus 
dem alten Dolfe Jjraels gewejen. Wem das gleichgiltig 
jcheinen oder wer ſich gar daran jtoßen möchte, der öffne 
einmal erſt die Augen dafür, wie Gott durdy Heimat, 
Dolfstum und Geſchichte alle Menjchen bildet und tief 
innerlid) bejtimmt. 

Das Größte am jüdifchen Dolf ijt feine Bibel, unjer 
„Altes Teſtament“. Wir wiljen nicht genau, wie Jeſus die 
Bibel feines Dolfes kennen lernte, wie viel Eltern und 
HBausfreunde ihm aus ihr erzählten, wie viel er jeden Sabbat 
in der Synagoge daraus vernahm. Sicher ijt aber, daß er 
in feiner Bibel gründlich zu Haufe war und mit ihrer Hilfe 
Gott und die Menjchen und jich ſelber fennen lernte. Eigene 
Erfahrungen, eigene Beobadytungen kamen hinzu, bes 
jtimmten die Art, wie er feine Bibel las, denn wir wiljen, 
dab kaum zwei Menjchen dies Buch ganz gleich leſen werden. 
Aber feinen Gott, feine Religion hat er nicht durch Nach— 
denfen und Grübeln, aud) nicht durch fchöpferifche Intuition 
jich gebildet, fondern aus den alten heiligen Schriften find. 
fie ihm zugewandert. Jeju Gott ijt der alte Gott des Dolfes 
Iſrael, und feine Srömmigfeit nährt ſich aus der alten Bibel- 
religion. 

Die Worte Jeju in unjern Evangelien zeigen uns über 
reichlich, wie ficher und feſt Jejus in der alten jüdiichen 
Bibel lebte. Man fönnte eine kleine biblijche Geſchichte zu— 
jammenitellen nur auf Grund der Worte Jeju. Am Anfang 
itehen die Gejchichten von der Schöpfung und vom Bu 
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da Gott Mann und Srau gejhaffen und unauflöslid für— 
einander bejtimmt hat.!) Aber dann tritt der erjte Derfall 
der Menjchheit ein, die große Slut vertilgt ein leichtfertiges, 
gottvergefjenes Gejchlecht, und nur Noah wird gerettet.) 
Dann aber erwählt ſich Gott den Abraham zum Stamm 
vater feines Dolfes, mit Abraham, Jjaaf und Jafob wird der 
Grund zum Dolf Iſrael gelegt. Man kann ſich feine wärmere 
Pietät vorjtellen als die Pietät, mit welcher ein rechter Jude 
an feinem Stammoater Abraham gehangen hat, dafür ijt 
Jeſus jelbjt ein Beleg. Er fonnte einem Zöllner Zatchäus, 
einer gelähmten Stau feine bejondere Liebe zuwenden, weil 
er das Abrahamskind in jedem erblidte.°) Dachte er fich das 
Sortleben der Stommen nad) dem Tod, jo wünjchte er ihnen 
die Ruhe in Abrahams Schoß*), und wollte er fich das Glüd 
im fünftigen Gottesreich ausmalen, jo ſah er vor ſich eine 
fejtlihe Mahlzeit, bei der Abraham, Iſaak und Jafob mit 
zu Tijche jaken.?) Es war ja klar, daß die heiligen Stammes 
väter nicht wirklid) tot waren. Wenn Gott in der Bibel der 
Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs genannt wird, dann 
müjjen jie irgendwo leben, weil Gott der Gott der Lebendigen, 
nicht der Toten ijt.°) Das jtand nun zwar nicht ausdrüdlich 
in der Bibel, aber für einen Bibellejer, dem der Stamm 
vater bejtändig in voller Anjchaulichkeit vor der Seele jtand, 
und der feinen Gott jo oft den Gott Abrahams nennen hörte, 
war der Schluß jehr naheliegend. Man weiß, wie ein Jo— 
hannes der Täufer, der doch allem Nationalismus den Krieg 
erklärte, wie ein Paulus, der die Heiden zum Gottesreich 
herbeirief, daran feithielt, daß die fünftigen Gottesreich- 
genojjen auf alle Sälle Abrahamsfinder heißen werden;?) 
jo feit jtand auch den Bahnbrechern eines Neuen der Zus 
jammenhang zwiſchen dem Ahnheren des heiligen Gottes= 





ı) ME 10,0. °) ME 24,30. ©) LE 19,9; 13,16. - 2) CR 16,2. 
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volfs und der Seligfeit der jpätejten Generationen. Bei 
Jejus gibt den deutlichjten Beleg für das fräftige abraha= 
mitiſche Stammesbemwußtjein feine anfänglihe Zurüd- 
haltung den Heiden gegenüber. Das jtrenge Derbot an die _ 
Jünger, der Heiden Straße zu betreten,!) wird er zwar 
ſchwerlich ausdrüdlid) fo gejprocdyen haben, es wird aber 
jeiner Praxis entnommen jein. Selbſt Marfus läßt ihn nur 
ausnahmsweije einmal heiönijches Gebiet betreten.?) Jejus 
wußte jich zu den verlorenen Schafen des Haufes Jirael, 
allein zu ihnen gejandt.?) Das Gleichnis von den Hündlein, 
welche die Brojamen unter dem Tiſch der Kinder zuſammen⸗ 
lejen, fonnte er in bezug auf den Unterjchied der Heiden von 
den Jiraeliten brauchen.*) Sagen wir’s offen und ehrlich: 
nad) allem, was wir aus den Evangelien wiljen, hat Jejus 
jein jüdiſches Dolf ganz anders, d. h. unendlid) mehr geliebt 
als die ganze nicht jüdiſche Menjchheit; er liebte fie mit 
gründlicher Kenntnis und Derurteilung ihrer Sehler und 
Sünden, aber er fonnte mit feiner Liebe von feinen Dolf 
nicht laſſen bis zum leßten Augenblid. AI das ijt die Solge 
des altnationalen Glaubens an die ganz bejondere Stellung 
Abrahams und der Abrahamsfinder inmitten der ganzen 
übrigen Menſchheit. Daß Jefus dennod) der tiefite Überwin— 
der der jüdischen Nationalreligion von innen heraus werden 
jollte, werden wir ficher nicht vergejjen dürfen. Aber zu— 
nädjit galt es, fein tiefes Wurzeln in der Religion feines 
Dolfes aufzuzeigen auf Grund der Bibel, die mit Abraham 
das Gottesvolf im Unterjchied von allen Dölfern der Welt 
entjtehen läßt. 

Nächſt Abraham iſt Mojes für Jejus der grundlegende 
Offenbarer des Gotteswillens, der Wundermann, dem Gott 
im Dornbuſch ſich offenbarted), und der zuletzt auf eine jo 


2) Mt 10,5. 2) ME7,24-31. °) Mt 10,6; 15,2. *) ME7,ar. 
5, ME 12, 26. 
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geheimnisvolle Weife der Erde entrüdt worden ijt, ähnlich 
wie jpäter Elias, mit dem zujammen er nach jüdiſchem 
Geheimwiljen in der großen Zufunft wiederfehren ſoll.) 
Aber feine Hauptbedeutung bejteht auch für Jejus darin, 
daß er dem Gottesvolf das Gottesgejeß gegeben hat. 
Es wäre doch verfehlt, aus vereinzelten kritiſchen Auße- 
rungen Jeſu im Geſpräch über die Ehejcheidung?) und in 
den Antithejen der Bergpredigt?) irgendeinen prinzipiellen 
Gegenjag Jeſu gegen das alttejtamentliche Gejeß heraus- 
lefen zu wollen, jo hoch bedeutjam für die Sreiheit Jeju 
und für fein Bewußtjein, den legten höchſten Gotteswillen 
jelbjt exrjt zu bringen, dieſe Stellen au find. Am Offen: 
barungscharatter der Worte Mofis in den Gejegbücern 
hat auch Jeſus niemals gezweifelt, hat ihren unvergäng- 
lihen Wert für die Erziehung des Gottesvolfs niemals in 
Stage gejtellt, er leugnete nur, daß Gott damit fein Ießtes 
Wort gejprochen habe. Enticheidend ilt, daß Jejus ſelbſt immer 
wieder den ewigen Gotteswillen, die Grundforderung für 
das Eingehen ins Gottesreich bei jeinem Moſes finden 
fonnte und Leute aller Art, die ihn nad) dem Weg zum 
ewigen Leben fragten, furzweg verwies auf die Gebote 
Mofis.*) Hier fand er ja das größte aller Gebote, das im 
jüdiihen Hauptgebet, dem ſog. „Schema”, feinen Ehren= 
plaß erhalten hatte. „Höre Iſrael, der Herr, unjer Gott iſt 
ein einiger Herr, und du ſollſt lieben den Herrn, deinen Gott 
von ganzer Seele, von ganzem Herzen, mit ganzem Gemüt 
und aus allen deinen Kräften,“ und daneben, freilich in 
einer jehr andersartigen Gejeßjammlung, das andere Gebot, 
das dem erjten gleich ijt: „du ſollſt deinen Nächſten lieben 
wie did) jelbjt."5) Hier fand er in den zehn Geboten die 
elementaren Sorderungen, auf denen alles Gemeinjchafts- 
leben jid) aufbaut: „ehre Dater und Mutter, du follit nicht 


Vy mt 9,4. )ME10,2-9. *) ME 5,21-48. 9) ME 10,19. 5) ME12,20Ff. 
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töten, du ſollſt nicht ehebrechen, du follit nicht jtehlen, du 
jollft nicht falfch zeugen“ ; darin jah er den Weg zum ewigen 
Leben, der in feinem Sall umgangen werden durfte.!) 
Auch das iſt bedeutfam, wie Jejus in der Derjuchungs- 
gejchichte den Satan mit lauter einfachen Kernworten aus 
dem Gejeg Mofis aus dem Selde jchlägt: „der Menſch lebt 
nicht vom Brot allein”, „du follit Gott deinen Herrn nicht 
verſuchen“, „du folljt anbeten Gott, deinen Herrn und ihm 
allein dienen.?2) Das waren die hellen Schriftworte, mit 
denen Jejus wie jpäter Luther aus jchweren inneren Der- 
widlungen den Weg zum Ausgang fand. Aber man glaube 
nun nicht, daß Jejus beim Geſetz Mofis einen fcharfen Unter- 
ſchied von Sittengefeg und Kultgeſetz empfunden hätte. 
Aud) für ihn ijt jelbjtverjtändlich der Sabbat der bejonders 
heilige Tag gewejen; fo fcharf er pharifäifche Sabbatgejeß- 
lichkeit ablehnte, er jelbjt ging am Sabbat zum Gottesdienit 
in die Synagoge wie jeder echte Jiraelit?) und hob weder 
für fih noch für andere die Heiligkeit des Sabbats auf. 
Ebenſo verehrte er in den Opfergeſetzen des Mojes feite 
göttliche Weifungen, er rechnet überall mit der Opferpraxis 
als einer geoffenbarten heiligen Übung, ja er felbit weijt 
einen von ihm geheilten Ausjäßigen an, ſich vom Priejter 
das Reinheitszeugnis ausjtellen zu lajjen und das übliche 
Opfer, jo wie Mofes es vorjchrieb, zu bringen.) Ebenjo 
itand ihm die Heiligkeit des jüdiſchen Sejtzyflus feit; man 
weiß, wie er noch zuletzt zum Paſſafeſt nad) Jerujalem 
pilgerte und mit feinen Jüngern das Paſſalamm nad) 
traditionellem Gebraud) aß.°) Und wie ſchon das Gejegbud) 
ein heiliges Kultuszentrum vorausjieht und in der Stifts- 
hütte vorbildet, jo hat Jejus ganz ſelbſtverſtändlich wie jeder 
andere Jude im Tempel in Jerujalem, in der „Stadt des 


2) ME10,19. 9) Mt 4,4,7, 10. Y)MEI,21; 3,1; £E 4,16; 13,10. 
9) Mt 5,23; 23,185. 6) MEl,a. 9% ME 14, 12ff. 


6 I. Dollstum und Eigenart. 


großen Königs”, den irdiſchen Wohnfig des himmliſchen 
Gottes gejehen.!) Wie hätte er für die Heilighaltung des 
Tempels jo geeifert,?) wie hätte er mit der Bedrohung oder 
Zerjtörung des Tempels den Juden das furdhtbarjte Gottes= 
gericht verfünden fönnen,?) wenn nicht für ihn wie für alle 
feine Dolfsgenofjen dort auf dem Moria wirflid Gottes 
bejonderes Heiligtum gewejen wäre! Sein zeichnet Marfus 
in aller Kürze den jüdiſchen Sejtpilger, wenn er uns erzählt, 
wie Jejus, fobald er nad) Jerufalem kam, „den Tempel 
aufjuchte und alles dort beſchaute.) Und wie hod) rechnete 
Jefus es jener Witwe an, daß fie alles, was jie hatte, in den 
Opferjtod beim Tempel einwarf, während die reichen Juden 
nur aus ihrem Überfluß fpendeten,?) derjelbe Jejus, der 
anderswo ſich gegen heilige Steuern fehrt, wo er die Nädjiten, 
Dater und Mutter, verkürzt jieht.‘) Ganz gewiß, die Eigen 
art Jeju, das Heue, das er zu bringen hatte, liegt nicht auf 
dem Gebiet kultiſcher Objervanz, weit im Gegenteil! Aber 
wenn wir es als ein Problem empfinden, warum Jejus 
nicht [härfer aufgeräumt habe mit Tempelverehrung, Opfer- 
dienjt, Sabbatheiligung — in Wirklichkeit hat er überhaupt 
nie damit aufgeräumt, fondern perjönlidy an allen diejen 
heiligen Jnititutionen fejtgehalten — jo vergejjen wir immer 
das eine: Tempelverehrung und Opferdienſt und Sabbat- 
heiligung find für Jefus nicht menjchliche Saßungen, fondern 
in der Bibel geoffenbarte Ordnungen, von Gott felber 
jeinem Dolfe vorgejchrieben. Jede Nuance eines Aufflärers 
oder Aritifers, die wir in Jeſu Bild eintragen, verfälicht die 
gejchichtlihe Wahrheit. Hinter feinem Moſes jtand für 
Jejus Gott ſelber, der Gehorjam verlangte. Daraus erklärt 
lid) der ungeheure Konjervativismus bei Jejus dicht neben 
der wunderbaren Steiheit und Neuheit, die er bringt. 


ı) Mt 4,5;5,35; 23,21. )) Mt II, isff. °) MEIS,2,10. 9%) MEIl,n. 
5) ME 12,114. 9%) MET, ır. 
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Nächſt Abraham und Mofes ift David aud für Jeſus 
die Hauptgeitalt des Bibelbuchs, an ihn fnüpfen fich alle 
glorreihen Erinnerungen der nationalen Geſchichte; das 
Königreich Davids, das ijt der Ruhmestitel, auf den man 
alle Hoffnung für die ferne Zukunft feßt.!) Jeſus ift an 
David die Sreiheit aufgefallen, mit der diefer in der Stunde 
der Not ein Kultgejeß übertrat;?) er lernte daraus, daß diefen 
gejeglihen Imjtitutionen eine dienende, nicht eine den 
Menſchen knechtende Stellung zukomme. Dor allem aber 
fnüpfte fi) für ihn an David, der ihm natürlidy) auch der 
große Pjalmdichter war, die herrliche meſſianiſche Hoffnung. 
Jejus fand in einem Davidspjalm ein Wort, das dem Tom: 
menden Mejjias eine weit höhere Stellung als dem König 
David jelbjt zuwies: „Davids herr, ſitzend zur Rechten Gottes, 
bis Gott ihm alle feine Seinde unter den Schemel feiner 
Süße legt.“) Dielleicht ijt ihm auch der zweite Pjalm, der 
vom Meffias fingt und ihn von Gott ſelbſt zu feinem Sohn 
ernannt werden läßt, als Gejang Davids befannt gewejen.*) 
Steilich bleibt uns jedes nähere Wiſſen über den Zeitpunft, 
von dem an diefe und ähnliche Pjalmitellen für Jeſus Bes 
deutung gewannen, verjagt. Nur jo viel wird Jejus von 
früh an aus feiner Bibel gewußt haben: jo groß und herrlich 
der König David da gejchildert wird, es foll ein König 
fommen, der nod) viel größer und herrlicher fein wird als 
David, und der uns alles das bringen wird, was wir gegen 
wärtig entbehren. Auch von Salomo und feiner Weisheit 
hat Jejus früh erzählen hören, wie einjt die Königin von 
Saba vom Ende der Erde zu ihm wallfahrte, um des 
Königs Weisheit zu hören.?) Das war ihm bedeutjam, weil 
diefe Königin eine Heidin war, und doch foldhes zu ihrem 
Ruhm in der Bibel erzählt war. 


DEME. 11,10. DE 2, 555 DEP 1105 NE AD 36f. 9) Mtk1, 11. 
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Und endlid) die Propheten der Bibel. Wir dürfen 
nichts von unferem heutigen gejchichtlichen Derjtändnis der 
alten Propheten von ferne in Jeju Seele eintragen, müſſen 
vor allem alles, was uns an cdharafterijtijcher Eigenart an den 
einzelnen Prophetengeitalten wertvoll geworden ijt, für 
ihn und feine Zeitgenofjen wegdenfen. Der Prophet, das 
war der Gottes und Wundermann, etwa nach den volfs- 
tümlichen Zeichnungen des Elias oder des Elija in den 
Königsbüchern. Er trat immer auf in einer Stunde der Not 
oder auch ſchon vorher, als Derfündiger einer Not, die er 
aus Gottes Eingebung vorläufig allein vorausjah. Sein 
Kennzeichen war in erjter Linie das Wunder, die bejondere 
göttliche Kraft. Auch das gehörte zum Propheten, daß er 
anders lebte als die anderen Mlenjchen, meiſt ohne Samilie, 
ohne fejten Wohnjit, ohne bürgerlichen Beruf. Und er jtand 
immer im Gegenjaß zu feinen Zeitgenoffen, war ihrer Der- 
folgung ausgejeßt; es war |pricywörtlich, daß man die Pro— 
pheten tötete und in viel jpäterer Zeit dann einen Kultus 
mit ihren Gräbern trieb.!) Der Inhalt der prophetijchen 
Botſchaft war faſt unterfchieödslos die Weisfagung göttlichen 
Gerichts und göttlicher Herrlichkeit und Hilfe auf Erden jamt 
dem Bußruf an die Zeitgenofjen, wie an alle Welt. Tupiſch 
für alle war das Beijpiel des Propheten Elias, fein ver- 
z3ehrender Eifer für Gott,“ die Derfolgung, die er zu er— 
leiden hatte, dann wieder die Geitalt des Jonas, den Gott 
zu den Heiden in Ninive ſandte, und der auf diefe Heiden folchen 
Eindrud machte, daß fie umfehrten und ſich demütigten.?) 
An Elias aber war ganz einzigartig fein wunderbares Ende, 
und daran ſchloß fich die beſtimmte, von der Bibel ſelbſt be— 
zeugte Erwartung, daß Gott den Elias noch einmal jenden 
werde als Dorboten des Meſſias und des Gottesreichs.‘) 


) Mt 5,12; 28, 20f.,87. 2) ck 9, 64. 8) LE 11,30,32. 4) MEI, 1; 
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Mojes und Elias werden den Mejjias bei feinem Kommen 
begleiten, das jtand zwar nicht in der Bibel jelbit, aber das 
las man aus den merkwürdigen Nachrichten vom Lebens= 
ausgang der beiden heraus.!) Was für bejtimmte Worte 
der Schriftpropheten gerade auf Jejus befonderen Eindrud 
madıten, in feiner Seele für immer haften blieben, das ent— 
zieht jic) natürlich unferer Kenntnis. Einmal läßt ihn der 
Evangelijt ausdrüdlich ein jcharfes Wort des Jejaja gegen 
die heuchleriiche und ſelbſtgemachte Gottesverehrung der 
Iſraeliten zitieren: „dies Dolf ehret mich mit feinen Lippen, 
aber ihr Herz ijt ferne von mir; vergeblich aber ijt’s, daß fie 
mir dienen, Menjchengebote machen fie zu ihren Lehren.” ?) 
Ganz unjicher ift, ob das Wort des Jeremia vom neuen 
Bund bejtimmend für Jeju Denfen war, oder ob die Jünger 
erjt nad) feinem Tod den Gedanken der Bundesitiftung mit 
dem Abendmahl verbanden.?) Am klarſten wäre der Einfluß 
Daniels auf Jejus nacdhgewiejen, wenn der Gebrauch des 
Meffiastitels „Menjchenjohn"*) auf Jeſus felbjt zurüdgehen 
jollte, aber wie viel ijt uns gerade hier dunfel! An Sacharias 
Weisjagung vom Kommen des demütigen Königs wird man 
erinnert durch den Einzug Jeju in Jerujfalem auf dem Ejels- 
füllen, auch wenn, wie bei Marfus, fein ausdrüdliches Zitat 
auf die Bibeljtelle zurüdweiit,°) aber es iſt jehr ſchwer, über 
das Tatjächliche an diejer merfwürdigen Erzählung beitimmte 
Ausjagen zu machen. Ein andermal, beim le&ten Gang 
Jefu nad) dem Ölberg, taucht eine andere Sadhariaftelle auf: 
„ich werde den Hirten ſchlagen und die Schafe werden ji) 
zerjtreuen,”®) jedod) wer weiß jicher, wie viel hier treue 
Erinnerung fein mag? Da nad) Jeſu Weggang von der Erde 
feine Jünger alle Propheten durchjtöberten im Suchen nach 
Weisjagungen der jchredlichen Dinge, die fie erlebt hatten, 
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it es ſchwer, ficher entjcheiden zu wollen, an welchen Punkten 
Jeſus jelbit ihnen Winke gegeben haben mochte. Es kommt aber 
auch nicht auf das Detail an; viel wichtiger iſt der Gejamtein= 
drud der altteftamentlihen Gerichts= und Heilsweis- 
fagungen auf Jefus, verjtärkt in vielen Sällen durch münd- 
liche und geheimfchriftliche apofalyptifche Erweiterungen. 

Es war auf der einen Seite ein unendlich ernites, ja 
Ihwermütiges Zufunftsbild, das durch die Weisjfagungen 
der Propheten und Apofalyptifer fich in den Herzen aller 
frommen Juden eingegraben hatte. Die Geſchichte geht 
ihrem Ende entgegen, und das Ende heißt Gericht. Gericht 
über die Heiden natürlich, zuguniten Jjraels, das Recht be— 
fommen wird, — fo las ein großer Teil der Juden aus der 
Bibel heraus. Wie viel war doch in den Propheten zu lejen 
von Gerichtsandrohungen über die fremden Dölfer, über 
Tyrus und Sidon 3. B.,!) über Ägypten und Babylon, über 
alle Reiche diejer Welt, auch über das jeßt herrjchende Römer— 
reich! Aber andere Juden mußten in der gleichen Bibel die 
furchtbarſten Gerichtsörohungen für das Dolf Gottes jelber 
lefen, von dem nur ein kleiner Rejt durch alle Drangjal hin- 
durch gerettet werde. Auf alle Sälle kommt auch für das 
Dolf Gottes eine ungeheuer ernjte Prüfungsitunde. Rings- 
um in der Dölferwelt werden Empörungen und Kriege 
ausbrechen, ein Dolf wird ſich gegen das andere Volk er— 
heben, ein Königreich gegen das benachbarte Königreid). 
Zu den Kriegen fremder Völker gejellen ſich furdhtbare 
Naturfatajtrophen, Erdbeben und Hungersnöte und Peſt 
und Seuchen aller Art. Und dann beginnt die Derwirrung 
im eigenen Öottesvolf jelber, Bande der Samilie und der 
Sreundſchaft reißen entzwei, feine Treue wird mehr gehalten, 
Parteien fallen übereinander her, freche Gewalttäter reißen die 
Macht an ſich. Dabei wird das Dolf Gottes in die allgemeine 
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Dölferverwirrung mit hineingezogen, ja gegen Jerufalem und 
den Tempel in Jerujalem wird der Hauptanjturm erwartet, 
es fommt zur allerlegten größten Not und Bedrohung des 
heiligtums Gottes. Und zuleßt, wenn Gott oder fein Meſſias 
feinen Auserwählten Hilfe bringt, dann wird eben dieje 
Bilfe auch das Gericht in ſich jchließen, das letzte furchtbare 
Gericht über die Gott und fein Dolf befämpfenden Heiden 
wie über die Srevler und Abtrünnigen in Jirael felbit, ja 
mit der Totenauferjtehung werden alle Menfchen vor dem 
Richterjtuhl Gottes erjcheinen zur großen Recdenjcafts- 
ablegung, und das Urteil über die vielen wird lauten: 
zweiter Tod, ewige Qual in der Gehenna (der Hölle), wo 
der Wurm nicht jtirbt und das Seuer nicht erlöfcht und wird 
jein Heulen und Zähneflappern. Was diefem Zufunftsbild 
feinen bejonders düjtern Charakter gab, das war das Gefühl 
des unentrinnbaren Derhängnijjes und der mit der Nähe 
des Endes ſich jteigernden und jteigernden Bosheit der 
Menjhen auf Erden. Die Menjchen werden immer 
ſchlechter und jchlechter werden, die ganze Entwidlung drängt 
nad) unten, dem Abgrund zu, ja vielleicht wird gerade vor 
der endgültigen Erlöjfung der Auserwählten alle Bosheit 
der Menjchen und Dämonen ſich zufammenraffen und ver: 
förpern in einer antichrijtlichen Gejtalt. Alles das hat auch 
Jefus aus den gejchriebenen und ungejchriebenen Weis- 
fagungen feines Dolfes in feine Seele aufgenommen; es ijt 
ganz einerlei, wieviel ihm ſelbſt zugejchriebene Einzelworte 
der großen Zufunftsreden!) wörtlich jo von ihm gejprodhen 
worden find, die ganze peſſimiſtiſche Stimmung war jo jehr 
allen Propheten und Apofalypjen gemeinjam, daß wir 
Jefus unmöglich allein von ihr ausgenommen denten Tönnen. 
Bandelte es ſich doc) auch hier nicht um Menfchenworte und 
Menſchenvermutungen, jondern um Orafel, die Gott jeinen 
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Propheten und Sehern mitgeteilt hatte, und die für Jejus 
fo gut göttlid) und unantajtbar waren als die Worte des 
moſaiſchen Gejeßes. 

Und dennod), all das war ja nur der düſter ernite Hinter- 
grund für die freudige Derheißung eines letzten hödjiten 
und ewigen Glüdsziels des Doltes Gottes auf Erden. Seit- 
dem Jirael feine jtaatlihe Unabhängigkeit eingebüßt hatte 
und eine Fremdherrſchaft mit der andern vertaufchen mußte, 
glaubte es, genug und übergenug vom Gericht [yon abgebüßt 
zu haben, und ſchaute mit Sehnjucht nad} der Erlöjfung im 
fommenden Gottesreich aus. Gottes Herrichaft, das hieß 
im Mund eines echten Juden immer fo viel als Weltherr- 
ihaft des Gottesvolfes Jjrael, Erneuerung des davidilchen 
Königtums in einem alles Srühere überjtrahlenden Glanz. 
Gerade das pflegte man mit Dorliebe aus allen Propheten 
herauszulejen, gınz befonders aus Jejaja und dann wieder 
aus Daniel. Und in diefem zur Weltherrichaft erhobenen 
Königreich Jirael hatte dann der Meſſias aus Davids Stamm 
feinen Ehrenplaß; er, jo hoffte man, werde Gott perjönlich 
auf Erden vertreten, hieß er doch der „Sohn Gottes“, der 
„Auserwählte”, der mit allen Geijtesgaben Erfüllte, der 
„Menſch“, — jo it das Wort „Menſchenſohn“ dem Sinn 
nad wiederzugeben — der mit den Wolfen des Himmels 
fommen ſoll, der König, jitend zur Rechten Gottes. Er war 
im Glauben der Juden ein Menjch und doch mehr als ein 
Menſch, gerade wie das Gottesreich ein politiiches Reid 
und doch in feinem ganzen Wejen weit mehr als ein politifches 
Reid), ja allen politifchen Reichen entgegengejeßt war. Lebt- 
lic) triumphierte in allen diefen Zutunftsbildern der Glaube 
an das Übernatürliche und an die Wunderwelt. Man brauchte 
harmlos alle irdifchen Bilder und Analogien, denn wie jollen 
ſich Menſchen das Ewige und Himmlijche anders vorjtellen 
als mit Bildern, gejchöpft aus der Sinnenwelt? Und dennoch 
meinte man Göttliches und Himmlifches, Unvergängliches 
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und Abjolutes, und gerade das Unjtimmige in den Zufunfts- 
bildern, ja die eigentliche Phantajti der ganzen vorgemalten 
Hoffnungswelt weijt uns darauf hin, daß man fich immer 
wieder dejjen bewußt war: es wird doch alles ganz anders 
fein, göttlich, nicht menſchlich, himmliſch, nicht irdiſch. Kein 
Wunder, wenn deshalb der Meſſias mit jo viel übermenjch- 
lihen Zügen erwartet wird, ja mit einer Glorie, die Engel 
und Dämonen in Schatten jtellt, mit göttlicher Kraft und 
Hoheit! Und fein Wunder, wenn das Leben auf Erden im 
mejjianijchen Reid) jo irdiſch und zugleich jo überirdiich, jo 
jenjeitig, jo wunderbar ausgemalt wird! Jit das denn im 
Ernjt noch dieje unſre Erde und dies unjer Menjchenleben 
auf der Erde, wenn fein Tod mehr da fein wird und feine 
Heirat und Geburt, wenn nad) der allgemeinen Totenauf- 
erjtehung die längjt abgejchiedenen Seligen mit den auf der 
Erde Lebenden vereinigt werden, wenn die Scheidewand 
zwiſchen Menſchen und Engeln gefallen ijt und Gott jelber 
gejhaut werden wird von Angejiht zu Angejicht? Uralte 
Phantaſien von der goldenen Weltzeit und dem Paradies 
auf Erden, und uralter, aber im Lauf der Jahrhunderte be= 
ſtändig gewachlener und umgeltalteter Seelenglaube ver- 
ſchlingen fich hier mit der jüdischen Nationalhoffnung zu 
einem unentwirrbaren, in ſich widerjprudysvollen, aber 
dennoch einheitlichen Zufunftsbild, wie es jeder Bibellefer 
befommen wird, wenn er alle die verjchiedenen Zufunfts- 
bilder jämtlicher Propheten und Pfalmijten zuſammen— 
ichaut zu einem Ganzen. Diejes Ganze mündet aus in das 
Lied von der Herrlichkeit Gottes und der Seligfeit der Men— 
chen, die ewig dauern werden, weil dann das Ziel und der 
Abſchluß aller Gejchichte, alles Ringens und Kämpfens auf 
Erden ein für allemal erreicht fein wird. Wieder wiljen 
wir nicht, wie viel Einzelheiten Jejus aus diejer oder jener 
gejchriebenen oder mündlich überlieferten Weisjagung in 
feine Seele aufgenommen hat, denn wie bei den Öerichts- 
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bildern ift auch hier die Grenzlinie befonders ſchwer, ja viel- 
leicht unmöglich zu treffen zwiſchen fiheren Worten Jeju 
und Zutaten feiner Jünger. Aber die genaue Unterjcheidung 
des Echten vom Apofryphen ijt auch ohne großen Belang, 
weil der Meijter wie die Jünger aus dem gleichen reihen 
Strom der jüdijchen Weisfagung jchöpfen, und der gemein 
jame Grundton viel fräftiger ijt als jämtliche Dariationen. 

All das war Bibelreligion, bibliihe Wahrheit für Jejus. 
Ein unermeßliches, in der Geſchichte von Jahrhunderten 
erworbenes und gefejtigtes Gut frommen Erlebens, Denfens 
und Dichtens, das nun dem Einzelnen zuſtrömte als ficherer, 
auf der Autorität göttlicher Offenbarung ruhender heiliger 
Glaube. 

Das Größte aber, was die alte Bibel Jeſus ſchenkte, war 
ihr Gottesglaube, der Glaube an den Gott des Dolfes 
Jirael. Diejer Gott war freilich ein Gott aller Welt, der 
Schöpfergott, der Herr des Himmels und der Erde, der Gott, 
dem auch alle Heiden pflichtichuldig find, und der fie richten 
wird am jüngiten Tage. Aber im bejondern war er doch 
der Gott Jiraels, nur in Jirael nannte man ihn Dater und 
wußte ſich im Kindesverhältnis zu ihm. Die Doritellungen 
über feinen |peziellen Wohnjiß und feine nähere Umgebung 
waren ja kindlich und antik, ob man ihn nun im Himmel 
oder auf dem Tempelberg wohnend und von größeren oder 
Heineren Engeljcharen umgeben dachte. Aber einzigartig 
hat dies Gottesvolf das Walten und Wirken feines Gottes 
erlebt. Es war hier fein bloßes Wort, wenn man Gott den 
Lebendigen nannte, man lebte in jeiner bejtändigen All 
gegenwart und verjtand es, alle Gejchide, die des Dolfes 
und die des einzelnen, aus feiner Hand zu nehmen. Und 
man wußte fi im Zufammenhang einer madjtvollen Ge— 
Ihichte, die Gott leitete und fügte mit jeder Generation in 
neuer Weile und doch nach einem ewigen unverrüdbaren 
Plan. Derjelbe Gott, der dieſe Erde erjchaffen und mit 
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Abraham und feinen Kindern den Bund gejchloffen und fi 
jein Bundesvolf erwählt hatte, follte in der Zufunft dies fein 
Dolf zur Dollendung emporführen und ihm alle Segnungen 
Ihenfen, die er jchon den Urahnen verheißen hatte, nach— 
dem er im Lauf von Jahrhunderten es durch die allerrätjel- 
volliten Sügungen an feſter treuer Daterhand geleitet hatte. 
bier fonnte man die Gnade und Treue Gottes mit Händen 
greifen, nirgends in der ganzen Weltgejchichte gab es ein 
ähnliches Beijpiel wunderbar leitender, bewahrender und 
rettender Gottesführung. Und gleichwohl war der Gott 
Jiraels der Gott höchſter fittlicher Erhabenheit und unerbitt- 
lichiter Sorderung, er war feineswegs einfad) der National- 
gott, der wohl oder übel zu feinem Dolf ftehen mußte, weil 
nur dies fein Dolf ihn mit dem rechten Kult verehrte; das 
Band, das ihn mit diefem feinem Dolfe verband, war ein 
jittlihes Band, gefnüpft an die Bedingung des Gehorjams 
und des treuen Dienjtes der Dolisgenofjen. Wer das Gejeß 
nicht erfüllte, der galt als fein rechter Jjraelit, der hatte aud) 
fein Anreht an die meſſianiſchen Derheißungen. Darin 
ſtimmten Mofes und die Propheten überein, daß nicht bloß 
die Abjtammung von Abraham, fondern erjt die rechte Ge— 
jeßeserfüllung, der rechte Gehorjam das göttliche Wohl- 
gefallen auf fich ziehe. Sreilich war das Gejeß ſelbſt zunächſt 
und vor allem eine wunderbare göttliche Gabe, und es war 
einem großen Syjten natürlicher Güter und Gaben ein- 
geordnet, mit denen der gütige Datergott jeinem Dolf ent- 
gegenfam und allen von ihm geforderten Leijtungen die 
göttliche Schöpfungsunterlage gab. Und ähnlich war das 
legte Wort, das Gott mit feinem Dolf in der Zukunft reden 
wollte, ein Wort der Gnade und Güte und nicht des Gerichts. 
Es gab eigentlic) fein menſchliches Tun, welches die Gnade 
des Gottesreichs vom Himmel auf die Erde herabzwingen 
fonnte, alles lag letztlich an Gottes Sreiheit, an jeinem 
Gnadenwillen. Ja, genau bejehen war das gegenwärtige 
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Leben der Volksgenoſſen mit ihrem Gott jo jehr von Schuld 
und Sünde durchzogen, daß ohne bejtändige göttliche Der- 
gebungsbereitjchaft gar fein Kindesverhältnis zum Dater- 
gott möglich war und immer wieder die Güte vor dem 
ſtrengen Recht den Dortritt behalten mußte. So jtand die 
göttliche Güte und Gnade über allem menjhlihen Leijten 
‚und Dienen, ging ihm voraus, begleitete und ergänzte es 
und frönte es am Ende, und dennoch blieb der ganzen Res 
ligion der Charakter eines hohen Ernites, einer heiligen 
Gehorjamspflicht aufgedrüdt, ja es galt die „Surcht Gottes“ 
als der fürzejte Ausdrud für Religion, und der Gedanke an 
das fünftige Gericht vermochte felten ein reines, frohes Der- 
trauen auffommen zu laffen. Aber gerade jolche Spannungen 
fennzeichnen die lebendige Stömmigfeit, den perjönlichen 
Gottesglauben. Alle unſre Schlagworte, heißen ſie Gejeßes=- 
religion oder Hoffnungsteligion oder Hationalreligion, heben 
immer nur einzelne Seiten einjeitig heraus, während die 
Sülle der Bibel Raum hat für alle dieje Differenzen und 
freilich dadurd) jelber zu verjchiedenen und einfeitigen Aus= 
prägungen reizt. Nicht einmal das Wort Monotheismus 
im jtrengen philojophijchen Sinn vermöchte den biblifchen 
Öottesglauben erſchöpfend zu charakterijieren, jtellen doch 
unjre Evangelien ganz naiv Satan dem Gott Jeju gegenüber 
und jeßen das Satansreich in Gegenſatz zum Gottesreich. 
Es gibt nad) der Bibel und nad) der jpätjüdischen Literatur 
ein Gebiet des Dämonijchen, mannigfad) gegliedert und ab- 
gejtuft wie auf der andern Seite das Reich der Engel- 
hierarchien, das feine gewiſſe Selbjtändigfeit beſitzt, obſchon 
es Gottes Ellmachtswillen gegenüber nichts bedeutet und 
jogar dazu dienen muß, Gottes Willen zur Ausführung zu— 
bringen. Mag jein, daß hierin wie in andern Punlten alt- 
perjiiher Glaube auf das jpätere Judentum abgefärbt 
hat. Aber der biblifche Gottesglaube hat vor feinem Dualis- 
mus fapituliert; nichts wäre verfehrter, unjüdijcher und un— 


I. Doltstum und Eigenart. 17 


evangelijcher, als etwa die jeige Weltzeit vom Satan, die 
fommende von Gott beherrjcht fich vorzujtellen, nein, ganz 
im Öegenteil, der Gott des fommenden Gottesreichs ijt ja 
der alte Schöpfergott der Bibel, von deijen Gaben und Gütern 
wir auf diejer Erde unfer Leben und alles haben. Man muß 
den Widerjpruch des Dämonijchen neben Gott und unter 
Gott zum Glauben an den allmädhtigen Weltengott in 
Kauf nehmen wie jo manden andern Widerſpruch aud), 
der zur Lebendigkeit der Religion gehört. Gottlob ijt die 
Bibel fein Syjtem einheitlid) dentender Philofophen, fondern 
Befenntnis und Zeugnis lebendiger, ringender und fuchen- 
der, erjchrodener und doch getröjteter Gottesmenjchen, denen 
die unmittelbar erlebte Wahrheit über alles geht, und die 
auch in ihrem Gottesgedanten den Eindrud des Mannig- 
faltigen und Gegenſätzlichen nicht auszulöfchen unternehmen. 

Eins aber ijt gewiß: ein Gottſucher in unferem moder— 
nen Sinn ijt Jejus nicht gewejen, fonnte er nicht fein. Warum 
nicht? Weil er feine Bibel hatte, die ihn von vorn herein auf 
den fejten Boden erfahrener, durchgefämpfter, gefundener, 
nicht bloß gefuchter Frömmigkeit jtellte. Das jchließt natür= 
lid) eigenes Sucdyen, Kämpfen, Ringen feineswegs aus, nur 
ijt es nicht das Suchen und Tajten des noch völlig Unficheren, 
bloß Ahnenden, niemals feiner Sadye Gewiljen, wie es den 
Menjchen in Zeiten allgemeiner religiöfer Krifis, des Zerfalls 
alter Traditionen und Inititutionen und der Dorbereitung 
neuer religiöfer Bildungen bejchieden ijt. Der Unterjchied 
naiver Srömmigfeit, die auf dem Boden fejter, machtooller 
geichichtlicher Traditionen jich erhebt, und unjrer modernen 
Stömmigfeit, die vom Unbefriedigtjein, ja vom Efel an den 
hiftorifchen Überlieferungen ausgeht und ſich fehnfuchtsvoll 
ausjtredt nach einem verborgenen oder hödjitens geahnten 
Gott, ijt grundlegend für das richtige Derjtändnis der Reli= 
gionen. Es fann gar fein Zweifel fein, auf welche Seite Jejus 
gehört. Und der einfache Grund liegt in feiner Pe 
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und Bibelfreudigfeit, die ihn nicht einen Augenblid in jeinem 
Leben verließ. Wir müſſen es uns zwei= und dreimal jagen: 
wer Jefus recht verjtehen will, muß ihn als Juden, als bibel- 
gläubigen Juden zu verjtehen juchen. 

Und doch ift damit aud) wieder wenig gejagt, jobald wir 
nur an die Tatjache denken, daß Jejus von feinen jüdiſchen 
Doltsgenojjen zuleßt gefreuzigt worden ift, und daß von ihm 
eine Religion ausging, welche alle Schranfen des Judentums 
iprengte. Es gilt daher, nächjt der Wurzelung Jeſu im jüdi- 
ichen Dolfstum dem Geheimnis feiner Eigenart nad’ 
zuſinnen. 

Sagen wir es dabei wieder ehrlich heraus: um ein Ge— 
heimnis handelt es ſich. Wer will ſich vermejjen, irgend einen 
Originalmenſchen reſtlos zu erklären, ja die legten Wurzeln 
der Individualität überhaupt Zlarzulegen? Nun gar bei 
einem Menſchen jo durchichlagender Originalität und Neuheit, 
daß von feinem Erleben und Derfünden eine neue Religion 
ausgeht? Nehmen wir dazu die unendliche Dürftigfeit unjrer 
Überlieferung, die in ihrer ältejten uns greifbaren Sorm damit 
beginnt, daß ein Jejus von Hazaret zu Johannes dem Täufer 
an den Jordan fam, um jich von ihm taufen zu laſſen.) Uns 
würde gerade interejjieren, was alles in Jeju Seele dieſem 
Entſchluß voranging, und wie er zu dem Mann heranwudhs, 
von dem Markus im Solgenden erzählt; über all das fehlt uns 
jede Kunde. Was wir von Jefus fennen, jtammt alles aus der 
furzen Deriode feiner öffentlichen Wirkſamkeit. Aus feinen Wor= 
ten und Handlungen während diejer kurzen Spanne Zeit allein 
müjjen wir daher juchen, die Eigenart Jeſu gegenüber 
dem zeitgenöfjijchen Judentumzu erfaſſen und anihrem 
Geheimnis dürftig und unvolllommen zu budjitabieren. 

Amleichtejten ijt es, negativ die Eigenart Jefu anzugeben 
im Gegenjaß zu gewiljen Grundrichtungen des Judentums 
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jeiner Zeit. Jejus jteht jedenfalls weit ab von demjenigen 
Judentum, das damals und zu allen Zeiten im Gelderwerb 
und Geldbeſitz das höchſte Lebensglüd erblidte. Das Wort 
„Reichtum” hatte für ihn nicht die geringfte Anziehungskraft, 
ja er hat zuerſt dem an ſich neutralen Wort „Mammon” 
(= Befiß) die Bedeutung eines feelenmörderifchen Rivalen 
Gottes gegeben.!) Zwar mit feinem offenen Sinn für jegliche 
Tüchtigfeit vermochte er auch dem Gelderwerb feine gute Seite 
abzugewinnen;; der Sleiß und die Klugheit, mitdereingejchidter 
Knecht mit einer ihm anvertrauten Geldfumme das Doppelte 
zu gewinnen weiß, fand bei Jejus gebührende Anerfennung.?) 
Sobald er jich aber weiter fragte, wozu das alles? kam er nie= 
mals über die Torheit alles Schäßefammelns hinweg. Es iſt 
ja alles für ein paar kurze Augenblide, verglichen mit der 
großen Ewigfeit; Diebe jtehlen es, Motten frejjen die Schäße, 
auf einmal ruft uns der Tod mitten von den mühjam auf- 
gejpeicherten Gütern weg.?) Das einzig Gute, was Jejus dem 
Reichtum zugeftehen fönnte, wäre dies, daß er jeinem Bejiter 
ein reichliches Schenfen an alle Notleidenden und Bittenden 
möglic machte. Aber da ſteckt ja gerade das Übel: der Beſitz 
macht nicht milde, fondern hart, und aus dem Beſitz wird der 
Befißer, aus dem Befißer ijt der Slave geworden. Freilich, 
"wie viel folcher Reflexionen erſt in Jeſu jpäterem Leben auf⸗ 
geitiegen find, weiß niemand. Hauptjache wird fein, daß, was 
jo unendlich viele feiner Stammesgenoffen mit magijcher Ge= 
walt angelodt hat, für fein Innenleben niemals eine Rolle 
gejpielt hat. 

Ein zweiter grundfäblicher Gegenjfat begegnet uns im 
Gebiet der Politik. Die römische Sremöherrjchaft hatte im 
Lauf einiger Jahrzehnte jo aufreizend und verbitternd auf 
das jüdiſche Gemüt eingewirft, daß mit unaufhaltjamer Not— 
- wendigfeit der Aufruhr der 60er Jahre daraus werden mußte, 

2) Mt 6,24; £LE16,9. 2) Mit 25, 15-29. °) Mt 6,19; LE 12, 16-20. 
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der zur Katajtrophe für Jerufalem und ganz Judäa geführt 
hat, und diefe unheimliche Entwidlung bereitete ji) in den 
Tagen Jeſu vor, es begannen die meſſianiſchen Revolten und 
die Derfchwörungen der Zeloten. Nur ſchon die Derpflichtung 
zur römiſchen Steuer war geeignet, jedes jüdiſche Herz in 
Wallung zu bringen. Bei Jefus ijt faum etwas jo bedeutjam 
wie fein gänzlich unpolitifches Denfen, doppelt bedeutjam, 
wenn er doch das fommende Gottesreich erwartet, ja wenn 
er fid) als König im kommenden Öottesteid) gejehen hat. Ihm 
zuzutrauen, daß er diefen Sragen einfach aus dem Weg ge— 
gangen fei, iſt ganz undenfbar, er muß aber von Anfang an 
zu der Überzeugung gefommen fein, daß der Seind nicht die 
Römer find, daß der Seind ganz wo anders jtedt. Ob unter 
römifcher Herrjchaft, ob unabhängig von Rom, — die Gunjt 
oder vielmehr die Ungunſt der Bedingungen für das Kommen 
des Reiches Gottes waren für Jejus genau die gleichen. Des- 
halb lag ihm jeder Gedanfe an Schürung einer mejjianijchen 
Revolution fern, und es gehört zur ganzen Tragif feines Aus— 
gangs, daß er, der politiih Harmloſeſte unter allen Juden 
feiner Zeit, als ein dem Römerreich gefährlicher Mefjiasprä- 
tendent hingerichtet werden mußte. Das ganze politijche Srei- 
heitsjtreben des jüdiſchen Dolfes, dem wir rein menſchlich 
unſre Bewunderung jchwerlich verjagen können, fand bei 
Jeſus fein Derjtändnis, er vermochte in allem dem nur: eine 
Ablenfung vom wahren, nächſten Seind zu jehen. In der 
jpätern Gejchichte könnte man gerade für dieſe Tatjache die 
ebenjo gänzlich unpolitijche Stellung des Quäfers George 
Sor anführen, der mitten in einer Aera leidenjchaftlicher po= 
litiſcher Machtkämpfe feinen Sreunden an Hand der Bibel zu 
zeigen juchte, daß alle die biblifchen böfen politijchen Mächte, 
ein Affur, ein Babylon, ein Ägypten in Wahrheit in den eige- 
nen Menſchenherzen jelber wohnten. Der Mann hat Jefus 
verjtanden wie wenige. Aber wie groß wird dadurch der Ab— 
ſtand zwiſchen Jejus und einem großen Teil feiner Zeit- 
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genojjen, ja zwijchen Jeſus und allen den jpäteren chrijtlichen 
Richtungen, welche durch Gewiljen oder durch Leidenjchaft 
ſich in die politifchen Befreiungstriege hineinreißen ließen! 
Am ſtärkſten fällt der letzte entſcheidende Gegenſatz zum 
zeitgenöfliichen Judentum in die Augen, Jeſu runde Ableh- 
nung der pharifäijhenSchriftgelehrjamfeit und pha— 
rifäifhen Gefeglichfeit. Dabei wird wohl das Aufwad)- 
jen Jefu in galiläifhen Milieu nicht ohne Bedeutung gewejen 
fein. Man hat bei feinen Worten nirgends den Eindrud, dab 
Jejus ein Joch mühjam abjchüttle, unter dem er felber, wenn 
auch nur vorübergehend, gejeufzt habe. Niemals ijt er Phari- 
jäer gewefen, niemals war das Geje Gottes für ihn eine 
peinliche Lajt. Die Schriftgelehrfamfeit der Pharijäer jcheint 
er als eine Neuerung, einen fremden törichten Import aus 
der hauptſtadt anzujehen, dem gegenüber er ſich einfach auf 
die ältere unverdorbene Volksauffaſſung jtellt und jih in 
jeinem Laienverjtand durch gar feine Kunjt und Gelehrjam= 
feit diefer Herren irre machen läßt. Er vertritt tatjächlich die 
ältere Stufe des Judentums gegenüber moderner Künitelei 
und Konjequenzmaderei, die fich auf den Buchſtaben der 
Schrift beruft, aber vom Geilt des ältern, dem Prophetismus 
noch näher jtehenden Judentums gänzlich verlajjen ilt. Zu 
diefen modernen Sabungen, die Jeſus gar niemals mit— 
gemacht hatte, gehörte der neue Sabbatspedantismus,!) die 
Zehntklauberei,?) die Häufung der Sajttage,?) die Sorderung 
des händewaſchens vor jeder Mahbeit und des Reinhaltens 
aller Eß⸗ und Trinfgejchirre, *) die Kaſuiſtik des Schwörens, 5) die 
Profelytenjägerei,®) die ängitliche Abjperrung der Reinen und 
Stommen von der unheiligen Volksmaſſe, die das Gejeß nicht 
fennt, zumal der Zöllner und Sünder, ”) lauter Sorderungen, 
mit denen Jefus in feiner Jugend gar nicht in Berührung kam, 
gegen die er aber allerdings feinen ganzen Zorn fehrte, als 
2 mi 2,24;8,2..2) MU 23,28, £2 18,12. 9) ME 2,18; £EIS,2, 
9 Mk7, 8f.; Mt 23, 25. 5) Mt 23, 16ff. 9) Mt 23,15. ”)ME2,16; LE19,7. 
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ihm Zar wurde, in welchem Umfang beitaufend andern Mens 
ſchen der Sinn für den wahren Gotteswillen dadurd) verfäljcht 
werde. Im Gegenjat gegen die phariſäiſche Geſetzlichkeit 
wurde Jeſus veranlaßt, manche Seiten feines Wejens mit 
ganz befonderer Klarheit und Schroffheit hervorzufehren, 
"feine Eigenart trat hier notgedrungen bejonders hell ans Licht, 
und doch wäre es jehr verkehrt, in Jeſus eine erſt durch den 
Pharifäismus hervorgelodte Reaktionserſcheinung zu jehen, 
denn was er vertritt, ijt nirgends etwas ganz Heues, jondern 
das Alte, das Einfache, das Gejunde im Gegenjaß zu Extra— 
vaganzen einer neumodijchen Srömmigfeit. Zuweilen hat es 
den Anjchein, als ſei diefe phariſäiſche Gejeglichkeit mit ihren 
immer ſchwereren Belajtungen des Gewiljens, ihren gejteiger- 
ten Anforderungen, ihren neuen und wieder neuen Mittelchen, 
Gottes Gunjt zu gewinnen, aud) ein leßter energijcher Verſuch 
erniter jüdischer Kreife gewejen, das Gottesreich auf die Erde 
herbeizuzwingen, Gott durd) den gejteigerten Eifer in from— 
men Übungen zu nötigen, mit feinen Derheißungen nicht 
länger zurüczuhalten; das Zufammentreffen der Pharijäer 
mit den Johannesjüngern?) in gejteigertem Sajteneifer deutet 
fait auf dies Sehnſuchtsmotiv. Es war eine Zeit, in manchem 
vergleichbar der Zeit vor der Reformation, ein Suchen und 
Jagen nach neuen asketifchen Leiftungen und Bußübungen und 
nad) neuen, noch nie dagewejenen Gnadenmitteln, um aus 
der Unruhe und Unficherheit zu einem durch Qual und Sorge 
und Sehnjucht errungenen Befiß Gottes zu gelangen. Gerade 
von diejem leidenjchaftlichen Streben, Gott und feine Gunſt 
durch neue Mittelchen zu erjtürmen, ift Jefus fo frei gewejen, 
einerlei wie nun das jchwere Wort von den Stürmern des 
Gottesreichs?) zu deuten fein mag. Aber wenn wir vorhin 
jagten, daß er mit jeiner ganzen religiöfen Haltung eher eine 
ältere Stufe der Srömmigfeit vertrat, jo müffen wir nun 
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hinzufügen: darin lag dem ganzen Hauptitrom der modernen 
Srömmigfeit gegenüber eben doch das Wunderbare, Über- 
raſchende und in feiner Art wieder Neue, das wie eine Offen- 
barung auf die Zeitgenojjen wirkte. Auch die Scömmigfeit 
der echten alten Propheten hätte, mitten in das phariſäiſche 
Milteu zur Zeit Jeſu hineingeftellt, wie eine ganz neue Öffen- 
barung gewirkt. Auf alle Sälle zeigt fich hier die Eigenart 
Jeju darin, daß er einer allgemeinen Modejtrömung gerade 
ernjter und religiös erwedter jüdifcher Kreife feiner Zeit ſich 
entgegenitemmt. 

Jedoch viel ſchwerer ijt es, auch nur verfuchsweife poſitiv 
bejtimmen zu wollen, worin fih nun von früh an Jeſu be— 
jonderer religiöfer Genius angezeigt haben mag. Unſre ein- 
zigen Quellen find ja die Worte und Taten des reifen, des 
fertigen Jejus. Durch Rüdjchlüffe von ihm aus wird ungefähr 
Solgendes vermutet werden dürfen. 

Auf alle Sälle werden wir uns Jejus von früh an mit einer 
bejondern Kräftigfeit des Gottesbewußtfeins ausgejtattet 
denen, man fönnte auch mehr naturalijtijc) jagen, mit einer 
bejondern Gewalt des religiöjfen Triebes. Es fcheint, daß er 
von flein an Gott ganz anders als andere Menjchen ernit ge— 
nommen hat, ihm mit einem unbegrenzten kindlichen 
Dertrauen entgegenfam und jeinerjeits ſich bejtimmt wußte, 
Gott über alles zu lieben und ihm alles hinzugeben. Der 
Datername für Gott war nichts Heues, er jteht 3. B. in einem 
der jüdiſchen Hauptgebete, das ungefähr auf die Zeit Jeſu 
surüdgehen wird. Aber welch ein Unterjchied ijt es, ob ein 
Menſch Gott feinen Dater bloß nennt, oder ob er ihm wirklich 
als feinem Dater ganz und gar wie fein Kind vertraut! Dies 
Dertrauen muß bei Jejus frühzeitig in einem bejonders jteti- 
gen und innigen- Gebetsverfehr feinen Ausdrud gefunden 
haben. Er fam zu feinem himmlifchen Dater mit allen feinen 
Anliegen und Stagen und Nöten, in leiblichen wie geijtlichen 
Dingen, er traute ihm jchlechtweg alles zu und wußte ſich von 
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ihm erhört auf alle Weifen. Gerade darin blieb er zeit jeines 
Lebens findlich, wie er von anfang gewejen war. Er fonnte 
fich durch gar feine Enttäufchungen, durch gar Feine unerhörten 
Gebete aus feiner kindlichen Gebetszuverjicht bringen lafjen. 
Aber ebenjo klar war ihm, daß fein Dater hinwieder ein Recht 
auf ihn, fein Kind, hatte, daß er feinem Gott gehörte, für ihn 
auf der Welt war, fich ihm ganz hingeben follte mit allem, 
was er fein eigen nannte. Er muß dieje Derpflihtung für 
feinen Dater mit ftarfer Ausjchließlichfeit empfunden haben, 
jo daß feine irdifche Liebe neben dieſer himmlijchen in feiner 
Seele Plat hatte. Man weiß, wie fern es ihm jpäter lag, von 
andern ebendenjelben Derzicht zu verlangen,!) aber für ihn 
war das jelbjtverjtändlich, was für einen Durchichnittsjuden 
nichts weniger als jelbjtverjtändlicdh ijt. Er und fein Gott ge— 
- hörten zufammen, eng und unzertrennlidh, jo muß er empfun⸗ 
den haben, bevor ein mejjianijches Gottesjohnsgefühl ihm 
feinen bejonderen Beruf zuwies. So ungefähr dürfen wir ver- 
muten auf einem Gebiet, wo jedes bejtimmte Behaupten und 
Wiſſenwollen Anmaßung wäre. Sicher ijt das eine: das be= 
jondere Derhältnis, in dem er ſich jpäter zu feinem Dater im 
himmel weiß, fann nicht erjt durch ein wunderbares Erlebnis 
bei der Taufe plößlich und unvermittelt entjtanden fein. Jeſus 
muß ſchon zuvor mit dem Unfichtbaren in einem bejonders 
innigen Derfehr gejtanden haben. 

Dasjelbe gilt irgendwie von der Zufunftshoffnung 
Jeju. Wenn der Ruf des Johannes vom fommenden Gottes= 
reich und Gericht in Jeſu Seele jo gewaltig einjchlug, daß er 
von Stund an jeinen Beruf aufgab und feine Heimat verließ, 
muß doch wohl in jeiner Seele jchon zuvor eine jtarfe Richtung 
auf die wunderbaren Zufunftsdinge bejtanden haben. Und 
wenn gar der Mejjiasgedanfe mit einemmal ſich der Seele 
Jeju bemädhtigte, muß das Mefjiasbild ſchon zuvor in Jefu 
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Zufunftsgedanfen einen wichtigen Plaß eingenommen haben. 
Das Leben und Atmen in der bibliichen Weisjfagung und das 
grenzenloje Dertrauen, das Jejus feinem Gott entgegen 
brachte, werden von früh an feine Gedanken nad) diefer 
Richtung gelenkt haben. Hat er doc) auch fpäterhin das 
Oottesteich feinen Zuhörern nie als eine ihnen unbefannte 
Größe gejchildert, er fette voraus, daß jeder rechte Jude 
wiſſe, was er unter dem Gottesreich zu verjtehen habe; er 
jedenfalls wußte es von früh auf und träumte von früh auf 
von dem Helden aus Davids Stamm, durch den Gott feinem 
Dolf Heil ſchaffen werde. Der Unterjchied von andern Juden 
jeiner Zeit wird auch hier darin bejtanden haben, daß Jeſus 
das ganz ernſt nahm, was die andern mehr traditionell und 
fonventionell übernahmen und zujammen mit andern wider- 
Iprechenden Gedanken als toten Bejiß in ihrem Herzen 
weiterführten. Sür Jeſus war es furchtbarer Ernit, daß 
einmal die große Entſcheidungsſtunde fommen werde, da 
vor jedem Menjchen der Weg ins ewige Leben oder zur Hölle 
aufgetan werde mit dem unbedingten Entweder — Oder. 
Und dann mußte das erjehnte Gottesregiment auf Erden 
anbrechen, in dem alles jo ganz anders war als jet im Erden- 
leben, fein verderbliches Treiben der Dämonen, feine Bosheit 
und Sünde der Menjchen, fein Leid und fein Tod, wunderbare 
jelige Gottesnähe und Gottjchauen, Steude und Stiede 
ohne Ende, im Derein mit den auferjtandenen Seligen und 
mit den Geijtern der unjichtbaren Welt. Denn das Gottes= 
reich war für Jejus wie für die Propheten die Welt der himm— 
lichen Kräfte, die Stätte des Wunders, das Dollftommene, 
Letzte und höchſte, was je ein Menſch erdenten und erhoffen 
fonnte. Der Schnitt, der dies Gottesreich vom gegenwärtigen 
Menſchenleben auf Erden trennte, war jharf und radi- 
tal, hier alles natürlich, dort alles wunderbar, wenn aud) die 
Phantafie jelbitverjtändlich jich das Neue und Göttliche in 
irdifchen Bildern näher zu bringen juchte. 
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Man erfennt leicht, welche Gefahren ein ſolches Leben 
und Atmen in der Wunderwelt der Zufunft mit ſich bringen 
mußte: eine Abfehr von der Realität, ein Hinneigen zu 
einer idealen Phantajiewelt, die unter Umftänden den Blid 
für die rauhen und unliebjamen Wirflichleiten trüben 
fonnte. Dem jtehen jedoch gerade bei Jejus von Anfang an 
mächtige Gegenfräfte in der eigenen Seele entgegen und 
unterfheiden feine Gejamthaltung ſcharf und deutlid von 
irgend welcher Schwärmerei. 

Derjelbe Jejus, der im Gottesreich der Zukunft als in 
der Welt des Wunders zu Haufe war, jtand mit beiden 
Süßen feſt auf der Erde und bejaß einen durchöringenden 
Blid für die nächſten Wirklichkeiten feiner Umgebung. Dem 
Idealismus feines unbejchränften Gottvertrauens und feiner 
Zufunftshoffnung jteht gegenüber fein jcharfer Realismus 
in der Beobahtung und Zeichnung der Dinge 
diejer Welt. Belege dafür find feine jämtlichen Gleid)- 
nijje, die mit wundervoller Lebenswahrheit die irdiſchen 
Derhältnijje erfaſſen und jeglicher Schönfärberei, jeglicher 
Jdealifierung der Menjchen und der Dinge aus dem Wege 
gehen, objchon jie doch jo wunderbare göttliche Wahrheiten 
an den Tag bringen wollen. Ein Teil diejer Gleichnifje 
nimmt ihren Gegenjtand aus dem Naturleben. Wir wiſſen 
aus andern Worten Jeju, wie er es verjtand, die fürforgende 
Steundlichkeit und Güte Gottes aus dem Naturleben heraus= 
zulejen,!) und auch feine Gleichnijje verweilen gern bei 
diejer Lichtjeite der Hatur: wie da in gutem Boden ein 
Samenforn 30, 60, 100 fältige Frucht bringt,?) wie das hin— 
geworfene Samenforn jo ganz in der Stille von ſelbſt heran 
wählt und plößlich den Menſchen, der es gejät hat, über- 
tajcht mit jeinem Wachſen und Reifen,?) oder wie jo ein 
feines Senflorn zur mächtigen Staude emporjchießt, unter 
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der die Dögel des Himmels ſich den Schatten ausfuchen.!) 
Und doch hat die gleiche Natur auch für Jeſus noch eine 
andere Sprache. Es gibt eben nicht nur guten Erdboden, 
es fallen jo viele Samenförner auf den Weg oder auf jteiniges 
Land oder unter die Dornen und können feine Srucht bringen, 
das iſt nun einmal jo, es gibt fein Mittel dagegen.?) Und 
neben dem guten Weizen wädjt eben das Unfraut auf dem 
gleihen Ader mit auf; die Menjchen können's nicht wehren 
und nicht vom guten Gewächs fondern, man muß beides 
zujammen wachſen lajjen bis zur Ernte.) Gute Bäume 
bringen gute Stucht, ja, aber aud) faule Bäume ebenfo ficher 
ichlechte, das ijt ein Naturgeſetz, es kann nicht anders fein.*) 
Sammelt man etwa von den Dornen Trauben oder von den 
Diiteln Seigen?’) An einen unfruchtbaren Seigenbaum 
mag man wohl eine legte Liebesmühe wenden und ihn durd) 
Umgraben und Bedüngen noch einmal zum Leben zu weden 
verjuchen: hilft auch das nichts, jo haut man ihn eben um.°) 
Salz ijt etwas Seines, aber wenn’s dumm wird, womit foll 
man es jalzen, es ijt nur nod) zum Wegwerfen gut.”) Selbit- 
verjtändliche Wahrheiten, möchten wir jagen: ja, aber es 
gibt einen Jdealismus und Optimismus, der fie niemals 
fieht, nicht jehen will. Sür Jejus redet die Natur eine tröjt- 
liche, aber auch eine gewaltig ernite Sprache. Sie enthüllt 
uns Notwendigkeiten jeliger und entjegliher Art. Er hatte 
für beide das gleich offene Auge. Ein folder Mann wird 
fein Schwärmer werden. 

Noch faſt größer erjcheint der Realismus Jeſu in der 
Zeichnung der menjdhlichen Derhältnijje. Innerhalb eines 
bejtimmten, meijt, aber nicht ausjchließlich, Ländlichen Geſichts— 
freijes weiß Jejus das Leben in der ganzen Dieljeitigfeit 
jeiner Beziehungen darzujtellen, das Samilienleben im 
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engiten Sinn: Dater und Söhne,!) Kinderfpiel,?2) Derhält- 
nis der Brüder zueinander,?) dann herrſchafts- und Dienit- 
verhältniffe mit allen verjchiedenen Graden,*) auch die 
Beziehung des Gläubigers zum Schuldner,’) dann wieder 
die gejelligen Anläfje, Hochzeitsfeite,‘) Gajtmähler,”) Bilder 
aus dem mannigfachſten Berufsleben, vom Hausbau®) und 
Turmbau, ?) vom reichen Kornbauer, 1%) vom Gelderwerb durd) 
Arbeit oder Zinswejen,!!) vom Sämann,!?) vom Sijcher,!?) 
vom Urzt,19 vom Richter!) uſw., endlich allerlei außer- 
gewöhnliche Vorkommniſſe, die Bettelei des Sreundes mitten 
in der Nacht, 16) die Entdedung eines Schaßes,!”) die un— 
genügend erwogene Kriegserflärung,!?) das Suchen und 
Sinden des verlorenen Schafes, des verlorenen Grojchens.!?) 
Und nun ſuche man nad), wie jelten Jejus eine eigentliche 
Jdealgeitalt gezeichnet hat: der Dater im Gleichnis vom ver 
lorenen Sohn?®) bedeutet beinahe eine Ausnahme. Nirgenös 
geht Jejus darauf aus, Menſchen vorzuführen, wie jie zwar 
vielleicht nicht find, aber doch fein jollten. Mit Dorliebe zeich— 
net er jie in ihrer ganzen Durchichnittlichkeit, in ihrem ganzen 
Miichcharafter des Guten und Böſen. Wenn er 3. B. hervor 
hebt, wie ein Dater feinem Kind die Bitte um Brot oder 
einen Sich nicht verjagen Tann, fügt er hinzu: und das 
gilt bei euch unvollfommenen, nicht guten Menjchen.2!)” 
Hinwieder hebt er gern an einem jchledhten Charafter eine 
gute Eigenjchaft hervor, am ungerechten Haushalter feine 
ganz bejondere Klugheit,??) am ungerechten Richter feine 
Ihlieglihe Nachgiebigfeit gegen die unermüdlichen Bitten 
der Witfrau.2?) Kinder find in ihrem Spielen eben Kinder, 
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denen man es nicht leicht recht machen fann.!) Ein Sohn 
wird einem Befehl jeines Daters ſchwerlich gerade und ganz 
folgen, entweder er jagt Ja und handelt Nein, oder ums 
gefehrt.2) Kehrt der verlorene jüngere Sohn reuig heim, 
jo wurmt es den älteren braven Bruder, fobald er den Seit- 
lärm zu Ehren des Heimgefehrten vernimmt.?) Man follte 
erwarten, wen eine Schuld erlajjen ijt, der wird jelber gegen 
feine Schuldner weid) und milde gejtimmt fein: das Gegen- 
teil ijt im Leben der Sall.t) Der Knecht, dem fein Herr am 
wenigiten Geld anvertraut hat, erweilt ſich ganz natürlich 
als der träge und das, objchon er weiß, daß er es mit einem 
harten, gejtrengen Herrn zu tun hat, der fordert, wo er nicht 
ausgegeben hat, und erntet, wo er nicht gejät hat.) Wie 
viel Unideales weiß nicht Jeſus gerade an den Krediten 
hervorzuheben, wie wenig bringen fie es fertig, in der Ab⸗ 
wejenheit des Herrn getreu und wachſam zu fein!®) Ähn- 
liche Züge ließen ji) in Menge aufzählen. So ijt es nun ein 
mal in diejer Welt, jo jind nun einmal die Menjchen, Teine 
Engel, nein, aber auch feine Teufel, Jejus zeichnet Taum 
einen radifalen Böjewicht, jondern eben dieſe Miſchweſen, 
höchſt unvolllommen, bösartig, aber auch wieder mit guten 
Eigenihaften, gutmütig, aber jo ſchwach. Don irgendwelcher 
Sentimentalität feine Spur in den Gleichniſſen Jeju. Bes 
zeichnend, daß er niemals ein Derhältnis der Mutter zu den 
Kindern, oder des Sohnes zur Mutter verwendet. Wenn 
wir von Jejus nichts als diefe Gleichnifje hätten, jtünde feine 
Gejtalt mit jcharfen Umrifjen, mit männlich Zlaren, eher 
harten Zügen vor uns. Mochte er für fich perjönlich noch jo 
vertraulich mit feinem unfichtbaren Dater im Himmel ver- 
fehren und mit feiner Phantajie vorausfliegen ins wunder: 
bare Gottesreich, feine gründliche Kenntnis der wirklichen 
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Menſchen und des wirklichen Erdenlebens hielt ihn jeder- 
zeit auf diejer Erde feit. Er lebte von Haus aus in jener 
itandfeften Religion, welche die Realitäten real auffakt im 
Gegenjat zu einem optimijtifchen Träumen. 

Allein fofort ftellt fich uns eine entgegengejegte Tatſache 
gegenüber: diejes Hare Beobachten und Erfaſſen der Wirk— 
lichkeit des Alltagslebens bedeutete für Jeſus nichts weniger 
als ein Gutheißen desjelben, ein ſich Derbeugen vor der 
gemeinen Wirklichkeit. Wir ftoßen auf einen der tiefjten 
Grundzüge feines Wefens in feinem klaren, jcharfen und un 
bedingten Gewiſſen. Jejus muß von früh auf die jcharfe 
Gegenfäglichfeit des Guten und des Böſen empfunden 
haben, fie klafften für fein jittliches Gefühl auseinander, 
genau wie Gott und Satan, wie Gottesreich und Hölle, als 
abjolute Gegenfäße. Wenn er jpäter mit Dorliebe in Anti= 
thejen feine Gedanken ausjpricht, offenbart er damit dieje 
jeine Grundeigenjchaft des jaubern Scheidens und Entgegen® 
jeßens eines guten und eines böfen Willens. Da gab es nie 
ein Schwanfen, nie ein Dermitteln, nie ein Entjchuldigen, 
immer nur rundes Ja oder rundes Nein. Er unterjcheidet 
ſich darin grundfäglich von allen äjthetifchen Haturen, welche 
zwijchen allen Gegenjäßen Dermittlungen und Übergangs- 
formen jehen müjjen und jchließlich dem Böjen jein Recht 
einräumen, jo gut als dem Schatten neben dem Licht. Jejus 
fennt gegenüber dem Böjen in allen feinen Gejtalten nur 
die runde Derneinung. Er weiß wohl von einer Über- 
windung des Böjen, von einer göttlichen Dergebung der 
Schuld, aber niemals heißt für ihn Dergeben fo viel als 
verwilchen oder vergejjen; die Dergebung jekt immer die 
volle Giltigfeit der Schuld voraus. Es verrät ſich darin die 
ungeheure Einfachheit und Geradheit feines Wejens, das 
einfad; feinen Raum hat für Derbindung und Dermifchung 
jittliher und widerjittliher Motive, fondern immer aus 
jeiner Einheit und Ganzheit heraus entjcheidet und handelt. 
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An einem feinen, jcheinbar nebenſächlichen, in Wahr: 
heit höchſt bedeutfamen Zug offenbart fih die fittliche 
Ganzheit und Lauterkeit von Jeſu Wejen. Er hat von Ans 
fang an alle Beteuerungen und Schwüre, mit denen der 
Durchſchnittsjude beinahe jede Behauptung im Leben und 
Wandel zu befräftigen pflegte, abgelehnt und zu allem nur 
jein fejtes jchlichtes Ja oder Nein gejagt,!) genau wie Jahr 
hunderte jpäter fein getreuer Jünger George $Sor. Wo— 
zu bedarf ein aufrichtiger Mann mehr Worte? Kann irgend 
eine Beteuerung einer Rede mehr Wahrheit verleihen als 
Ja oder Hein? Jit fie nicht im Gegenteil ein verräterijches 
Zeichen, daß die einfachen Worte des Redenden nicht ernit 
gemeint jind? In einem joldyen nebenjächlichen Zug jpiegelt 
jic) die ganze Lauterfeit und Geradheit der Seele Jeju. Was 
er jagt, das joll gelten, es bleibt dabei. Ein Mann mit diefem 
Gewiljen wird freilich viel Seinde haben müfjen. Das Leben 
it jo verwidelt, das Menjchenherz jo voll heimlicher Der- 
itede und Dorbehalte, daß die wenigjten mit dieſem Ja oder 
Hein auszufommen imjtande find. Haben wir nicht unſre 
Sprache, um unſre Gedanken zu verjteden? Diejer Weg der 
Geradheit, des unbedingten „Ja oder Nein“ ijt der Weg 
zum Kreuz gemwejen. 

Und nod) ein anderer verwandter Zug wird auf die frühe 
Jugend Jefu zurüdgehen. Er ijt ja jelbjt Maurer?) gewejen, 
er hat geholfen, Käufer zu bauen, trieb feine ehrliche Hand— 
arbeit wie ein anderer feines Berufs. Da hat er den Sinn 
gewonnen für echte jolide Arbeit, für gute Sundamentierung, 
im Gegenſatz zu jeder Arbeit von bloß äußerlihem Glanz 
und Schein. Er weiß es aus der Erfahrung, was das bedeutet, 
ob ein Haus auf Seljengrund gebaut ijt oder bloß auf Sand: 
das eine wird allen Stürmen jtandhalten, das andere wird 
der erjte heftige Wind umreiken.?) Dieje ehrliche hand— 
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werferjolidität hat er in fein ganzes geijtiges Denfen auf— 
genommen, er war der Überzeugung, in Sadyen Gottes und 
des Gottesreiches gelte es erjt recht, einen foliden Grund zu 
legen, echte ganze Arbeit zu tun, da gelte feine Stroh- 
feuerbegeijterung, fein augenblidliher Enthufiasmus. Er 
pflegte jpäter manche feiner Zuhörer, die ſich ihm gerne 
näher anſchließen wollten, zu warnen vor feiner Jünger- 
Ihaft, indem er die Bedingungen möglichſt hoch jtellte, wie 
zum Abjchreden für unreife Gemüter.*) Halbe Hingebung 
an die Sache Gottes hat doch feinen Wert jo wenig als halbe 
Arbeit unter redlichen Menfjchen. Wieder werden wir jagen: 
ein Mann mit einem ſolchen foliden Gewifjen wird jchwere 
Arbeit haben, er wird immer nur vorübergehend populär 
fein fönnen; zwiſchen den begeijterten Maſſen und ihm be= 
iteht im Grund immer eine tiefe Kluft. Die Welt liebt den 
Schein, nicht das Echte, wenn fie aud) vom Schein niemals 
leben kann. Jede Dertiefung in die feine grundehrliche Art 
des jittlihen Empfindens Jeju muß bei der Erfenntnis 
endigen, daß ihm ein jteiler und einfamer Weg bejtimmt fein 
mußte. 

Und dennoch fein Weg der Abjonderung von feinen 
Dolfsgenojjen infolge einer allzu hoch gejpannten ethiſchen 
Sorderung. Denn noch fehlt uns der leßte enticheidende 
Grundzug in feinem Weſen: jein warmes Herz für den 
Bruder, für die Not und Gefahr des Bruders. 
Wenn ein hohes jittliches Jdeal, ein zartes Gewiljen einen 
erniten Menſchen leicht von feiner Umgebung innerlich 
trennen und vereinjamen wird, jo 309 ein Sumpathie— 
gefühl von wunderbarer Seinheit und Zartheit Jefus 
wieder mit Naturgewalt zu feinen Brüdern. Er fonnte 
feine Not mit anjehen und gleichgiltig daran vorübergehen; 
jo wie er den Samariter im Gleichnis zeichnet, der mit der 
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natürlichſten Selbjtverjtändlichfeit dem Derwundeten nad)= 
geht,*) jo ijt er jelbjt vor allem gewejen. Ob leibliche Not, 
ob jeelijche Derwahrlofung, bedeutete für ihn feinen Unter- 
ichied; Hot jchreit nad) Hilfe, das genügte ihm in allen 
Sällen. Allerdings wird ihn das feelijche Derderben, in 
dem er viele jeiner Dolfsgenojjen erblidte, ganz bejonders 
ergriffen haben. Iſt denn fein Arzt da für die Kranten, 
fein Hirt für die zerjtreuten Schafe ??) Die tiefite Not, in die 
ein Menſch verſinken kann, war ihm zweifellos der Derlujt 
des Gottvertrauens, mochte eigene Schuld, mochte Unrecht 
anderer Menjchen, „frommer” Menſchen ihn veranlapt 
haben. Solchen Menjchen abjeits der Eirchlichen Heerjtraße, 
veradhteten Zöllnern und Sündern, denen der richtige 
Phariſäer vorfichtig aus dem Wege ging, mußte vor allem 
geholfen werden. Es ijt einer der am ficherjten bezeugten 
Züge im Charafterbild Jefu, diefe Liebe zu den Derjtoßenen, 
3u den der altväterijchen Religion Entfremdeten, aud) zu 
den Derirrten und Gefallerten aller Art. Es gab da feine 
Schranfen von rein und unrein, die ihn vom Derfehr mit 
jolhen unglüdlihen Menjchen hätte abhalten fönnen. Sind 
ſie nicht Kinder Abrahams? Jit Gott nicht aud) ihr Dater??) 
Sind fie nicht unſre Brüder und Schweitern? Nächſtdem 
haben die Armen immer fein herz befejjen, während er den 
Reichen fo fremd, jo fühl gegenüberjtand. Nicht etwa weil 
er in den Armen fittlich höher jtehende Menjchen gejehen 
hätte, o nein! — aber fie entbehren alles, was die Satten 
und Reichen haben, ſie leiden Not, fie haben es auch jchwer, 
am Glauben an den Datergott fejtzuhalten. Und außerdem, 
überall, wo Not und Schmerz und Leid ihm begegneten, da 
30g es fein Herz hinüber, er fonnte feine Weinenden jehen, 
ohne an ihrem Leid teilzunehmen. Dicht neben feiner Ge— 
wifjensfchärfe und neben der Herbheit feiner Sorderung an 
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ſich und andere überrafcht uns hier eine Weichheit des Emp- 
findens, eine Unmöglichfeit, perſönlich nachzutragen und zu 
verdammen, ein Mitgefühl auch mit Sünde und Schuld, ein 
wunderbares göttliches Erbarmen und Derzeihen. Erjt 
beides zufammen, die fittliche Hoheit und Majejtät und da= 
neben die Barmherzigkeit, die nie ermüdende Geduld, die 
immer offene Dergebungsbereitjchaft, madt das ganze 
Wejen Jefu aus. Er war unerbittlid) gegen das Böje in 
allen feinen Gejtalten und war mild und weid) gegen die 
Menichen, denen ihre Schuld zu Herzen ging. Das ijt fein 
Widerſpruch, aber in der Reinheit und Macht, wie beides 
bei Jefus uns begegnet, verrät es eine große Spannung in 
feiner Seele. Was muß das für ein Menjch fein, der jo 
leidenjchaftlic) zürnen und fämpfen Tann, und fo mild, herz- 
lih und geduldig den Derlorenen nachzugehen weiß? 
Zuletzt jchließt fich dann bei ihm diefe Bruderliebe mit 
der Gottesliebe zujammen. Beides find zunächſt getrennte 
Linien. Das Oottvertrauen mit der Findlichen Gebetszuver- 
ficht, die Gottesliebe mit ganzem Herzen und allen Kräften 
der Seele, wie Jejus jie verjtand, reißt den Menjchen los 
von allen irdiſchen Beziehungen, läßt ihn ganz im Unficht- 
baren leben und jeßt all feinen Wert in die Kindesitellung 
beim Dater. Bier handelt es ſich zunächſt um ein Dertrauens= 
verhältnis des einzelnen mit jeinem Gott, das nur ihn angeht 
und in das fein anderer ganz genau hineinjehen kann. Die 
Bruderliebe dagegen treibt zu den Menjchen, ihrer Not, ihrer 
Schuld, ihrer Ohnmacht, fie hält uns zunächſt am Irdiſchen, 
Dergänglichen feit, während uns der Gottesglaube zum Ewigen 
hinaufhebt. Jejus hat beides niemals einfach zuſammen— 
geworfen und hat jederzeit der Gottesliebe die erjte und über- 
tragende Stellung gegeben. Aber er hat es jelber erfahren, daß 
man Gott doch niemals in der Jjolierung von den Menjchen 
rein und treu dienen kann, und daß gerade die rechte Gottes- 
liebe uns ſchließlich zu den Brüdern treiben muß. Solange 
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irgend eine Spur von Neid, haß und Unverjöhnlichkeit gegen 
einen Bruder unſre Seele befledt, muß auch das Derhältnis zu 
Gott getrübt werden.!) Man kann Gott überhaupt nicht ernit= 
haft lieben, wenn man ſich den Brüdern, unter die er uns 
geitellt hat, entziehen will. Gott will ja nicht bloß mein 
Gott fein, wir heißen ihn unfern Dater, wir gehören 
miteinander zu ihm und zu feinem Tommenden Reich.?) 
Das find alles feine Selbitverjtändlichkeiten; wenn nicht 
alles trügt, hat Jejus etwas empfunden vom Gegenjaß 
eines Gottesmannes zum einfachen jüdifchen Volksgenoſſen; 
fein Leben weijt an einer Stelle einen Brud) auf, da, wo 
er zum erjtenmal Mutter und Gejchwilter verläßt und 
der Einjamfeit zujtrebt. Aber wie rajch hat er nachher 
die Rüdfehr zu den Menjchen wieder gefunden und ilt 
aller Gefahr einer religiöjen Jjolierung entronnen! In der 
Derbindung der Gottesliebe mit der Bruderliebe jah er das 
Zentrum der ganzen göttlichen Sorderung.?) Das wurde ihm 
doc) dadurch gewaltig erleichtert, daß er den warmen herzens⸗ 
zug zum Bruder, zum notleidenden Bruder wie eine Natur- 
gabe in ſich trug und in feiner Abjonderung von den Volks— 
genojjen hätte fein eigenjtes Wejen verleugnen müſſen. Sür 
eine egoijtiiche Frömmigkeit ijt bei Jejus von Anfang an 
fein Pla& vorhanden; das Helfen, Dienen, Tragen und Ver— 
3eihen war ein urjprüngliches Element feiner Seele. 

So ungefähr wird man ſich auf Grund unſrer evangelijchen 
Überlieferung das Werden der Eigenart Jeſu zu denfen 
haben, wenn man fich nur dejjen bewußt bleibt, daß wir 
hier immer auf Dermuten, Tajten, Raten angewiejen find, 
und daß es ein ficheres Wifjen über dieſe Dinge nicht geben 
fann aus Gründen der mangelhaften Überlieferung wie aus 
Gründen, die in der Sache jelber liegen. Es jcheint mir gleich- 
wohl nicht ganz wertlos, wenn wir verjuchen, über das 
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Eigentümliche und ganz Befondere an Jejus Klarheit zu 
gewinnen und mit aller Vorſicht es in feinem Werden zu 
belaufchen trachten. Es liegt auch für unjer eigenes Derhält- 
nis zu ihm viel daran, daß wir ihn in ganzer Menſchlichkeit 
zu verjtehen und in feiner Menjclichkeit die reinen hohen 
göttlichen Züge zu erfaſſen ſuchen. Die Alten waren durd) 
ihren maſſiven Wunderglauben über alle dieje Probleme 
erhaben, er war ja von Geburt her der Gottesjohn, das heißt, 
ein Weſen höherer Art, während wir heute darauf angewiefen 
find, im Werden des Menſchen Jejus die bejondere göttliche 
Sührung zu verfolgen, die ihn zu dem Träger des Gottes- 
willens heranreifen ließ. 

Zur ganzen Entfaltung des eigenen Wejens Jeju bedurfte 
es aber eines bejtimmten äußeren Anlaffes, den die 
Überlieferung ar fejtgehalten hat. Diejer Anlaß war Jo— 
bannes der Täufer mit feiner Predigt vom unmittelbar 
bevorjtehenden Gericht und Oottesreih. Es entſpricht der 
Ehrlichkeit und der Dankbarkeit Jeſu ſelbſt wie feiner erjten 
Jünger, daß fie gar fein Hehl daraus machten, daß Jeſus 
dem Johannes Großes zu danken hatte, und daß er einjt mit 
ganz bejonderer Derehrung den Propheten Gottes in ihm 
begrüßte. Noch in jpäterer Zeit, da die Richtung, welche 
Jeſus einjchlug, ſich ſcharf unterſchied von der Richtung des 
Johannes und feiner Jünger, fonnte Jefus den Johannes 
als den Größten unter allen, die vom Weibe geboren find, 
bezeichnen!) und feine Taufe nannte er vom Himmel, d.h. 
von Gott jelber jtammend.?) Gott fing auf einmal an, wieder 
durch einen bejonderen Gottesmann zu den Menfchen zu 
teden, und Jejus vernahm in der Stimme des Johannes 
die Stimme, mit der Gott auch ihn felber rief. Da hat er 
jein Handwerf an den Hagel gehängt, hat Mutter und Ge— 
Ihwiltern und Haus und Heimat den Rüden gefehrt, um mit 
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vielen anderen Jordanpilgern zu Johannes zu wandern und 
ji) von ihm taufen zu lafjen; der Schritt war für fein Leben 
entjcheidend, denn er fehrte niemals wieder in die gewohnten 
heimatlihen Geleije zurüd. Bis dahin war er ein Jude wie 
andere gewejen, wenigitens äußerlich; von Stund an ftellte 
er fich in bejonderer Weije feinem Gott in den Dienjt, um 
von ihm jich weijen und leiten zu lajjen, auf feine ganz be— 
fondere Weife. 

Schade nur, daß unjre Kenntnis nicht über dieje äußern 
dürftigen Tatjachen hinausreicht und alles Innerliche, was 
damals in Jeju Seele vorging, uns gänzlich verborgen it. 
Die Predigt des Johannes war, wenn wir der Überlieferung 
Glauben ſchenken, vor allem Gerichts und Bußwort und 
erjt an zweiter Stelle aud) Derheiung vom Meſſias und vom 
nahen Gottesreich. Die Taufe, mit der er fein Wort bekräftigte, 
ſtand unter dem Zeichen des Bußrufes, fie follte nach dem 
ältejten Ausdrud der Evangelien die Umkehr jchaffen, auf 
die hin Gott die Sünden vergeben fanrı.!) Die Worte, weldye 
die Überlieferung von Johannes fejthält, find meijtens herbe, 
ſcharfe Bußworte; jelbjt den Meffias jtellt er als den Richter 
dar mit der Wurfichaufel in der Hand, bereit, feine Tenne 
zu -fegen.?2) Dem entjpricht die asketiſche Lebensweije des 
Täufers und feiner nächſten Jünger; Johannes galt beim 
Dol£ vor allem als ein gewaltiger Sajter, und feine Jünger 
wetteiferten mit den Pharijäern im Sajteneifer.?) Das ging 
jo weit, daß ihn der Dolfsmund gelegentlich als „bejeljen”, 
d. h. verrüdt bezeichnete.*) Und diejer ganzen herben Hal- 
tung des Buß- und Gerichtspredigers entſprach das Ende 
jeiner Laufbahn, er 30g ji) durd) feinen freimütigen Tadel 
des ehebrecherijchen Treibens am Hof des Herodes erit 
die Einferferung und dann die Enthauptung feitens des 
galiläifchen Dierfürjten zu.) In dem allen ijt ihm Jefus 
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verwandt und doch auch wieder entgegengejett. Die Über- 
lieferung läßt Klar erfennen, daß ihre Wege, nachdem jie ſich 
einmal berührt hatten, wieder auseinander gegangen jind. 
Das fommt am jchärfiten in dem Wort Jeju zum Ausdrud, 
daß troß aller übermenjchlichen Größe des Johannes der 
Kleinjte im Gottesreich größer als Johannes ſei.) Johannes 
erjchien ihm als das lette Glied der vorbereitenden Gejchichts- 
epoche; erjt nad) ihm bricht die Zeit der erfüllten Derheißung, 
bricht das Gottesreid) jelber an.?) Jeſus muß aljo von Jo— 
hannes gewaltig angezogen und hernad; wieder gewaltig 
abgeitoßen worden fein, aber über den Derlauf ihrer Be- 
ziehungen zueinander im einzelnen fehlen uns alle ſicheren 
Anhaltspuntfte. 

Nicht einmal darüber bejteht Klarheit, in welchem Sinn 
ſich Jeſus von Johannes hat taufen lafjen. Weil Marfus die 
Johannestaufe als Bußtaufe „zur Sündenvergebung“ be— 
zeichnet,?) hat man gejchlofjen, daß auch Jejus ſich von feiner 
Buß und Öerichtspredigt betroffen fühlte und im Bewußt- 
jein feiner Schuld reumütig zur Jordantaufe pilgerte. Alt- 
gläubige Ohren entjegen ſich bei diefem Gedanten, 
aber es ijt diesmal nicht nur altoäterijche Gewohnheit, 
jondern auch gejchichtliche Einficht, welche ſich ſchwer in 
diefe Auffaffung finden kann. An Jeſus berührt uns 
gerade das jo eigen, daß er jo gar nicht den Eindrud macht, 
erjt durch einen Bruch, eine Befehrung und Erlöfung zu 
dem geworden zu fein, als den wir alle ihn fennen. Aud 
das Meſſiasbewußtſein, das wir vorläufig als gejchichtlich 
hinnehmen, verträgt ſich jchlecht mit der Annahme, daß er 
ſich einjt als befehrten Sünder empfunden habe. Schließlic) 
betonen gerade die Evangelien, daß für Jefus die Taufe eine 
ganz andere Bedeutung gehabt habe als für die Menge, die 
lich hier gern volle Dergebung ihrer Sünden verfichern ließ, 
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und wenn aud) diejer evangelijche Bericht jelbjt wieder kritiſch 
betrachtet werden muß, fo viel iſt doch deutlich: aus dem Buß: 
ernjt eines Menjchen, der nad) Dergebung der Sünden ſich 
jehnt, kann niemals durd) irgend einen Dorgang das ganz 
bejondere Sohnesbewußtjein geworden fein, mit dem Jejus 
von da an föniglich und frei allen Menſchen gegenübertritt. 
Man wird daher der Wahrheit vielleicht am nächſten fommen, 
wenn man annimmt: was Jejus zu Johannes in die Wüjte 
309, das war die bloße Tatjache, daß hier ein Gottesmann die 
unmittelbar bevorjtehenden wunderbaren Dinge der Zu— 
funft den Menjchen eröffnete, das Gottesreich und Gericht 
jozujagen aus den Wolfen des Himmels auf die Erde, in die 
nächſte Gegenwart verjeßte und durch ein neues Zeichen, 
die Taufhandlung, kraft göttlicher Autorität die Menſchen 
vorbereiten wollte für das anbrechende Gottesreich. Nicht 
der Drud eigener oder fremder Sünden trieb Jeſus an den 
Jordan, fondern die frohe Erwartung, dort Aufichluß zu be= 
fommen über die demnädjt bevorjtehende große Krijis aus 
dem Mund eines Mannes, zu dem Gott geredet hatte, wie 
in alter Zeit. Damit mochte bei Jejus der Wunſch verbunden 
jein, fi ganz dem großen Kommenden, dem Gottesteich, 
hinzugeben und Ernjt zu machen mit der Gottesliebe aus 
ganzem Herzen und allen Kräften der Seele. So ungefähr 
läßt fich vermuten; andere mögen zu anderen Schlüjjfen kom— 
men. Man tut gut, gerade hier fich ehrlich einzugeitehen: 
ein ficheres Wiſſen über dieje zarten innerlichen Dorgänge 
gibt es nicht. 

Aber dann muß ganz raſch die große Wendung gefommen 
fein, Jejus wird fein Johannesjünger, der viel fajtet und 
vom Meijter Johannes ſich weijen und leiten läßt, er fehrt 
aber aud) nicht mehr zurüd zu Samilie und Beruf und Heimat. 
Nach kurzer Zeit einfamen Befinnens wendet er ſich wohl 
wieder den Menfchen zu, Tehrt ein in allen Dörfern Oaliläas, 
jedoch nicht als der Maurer von Hazaret, nein, als ein Mann 
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Gottes, ein Prophet, ein Sreier, der auftritt und vom nahen 
Gottesreich und vom Gericht redet wie einer, der Dollmadht 
hat.!) Hier ift doch deutlich: es muß ein Erlebnis für Jeſus 
dazwijchen liegen, das ihm einen neuen und durchaus jelb- 
ſtändigen Beruf von Gott zuwies, einerlei, ob wir es zu— 
nächſt Prophetenberufung oder Mefjiasberufung heißen wol⸗ 
len. Hätten wir feine evangelifche Überlieferung von einem 
wunderbaren Erlebnis Jeju bei der Taufe, jo würde uns nur 
ſchon die Tatjache feines neuen, jo wunderbar freien und 
jelbjtändigen Auftretens in voller Gottesgewißheit und Gottes 
fraft darauf hindeuten: hier ijt etwas Geheimnisvolles vor= 
gegangen, der frühere Maurer von Nazaret, der durch den 
Wedruf des Johannes aus feinem natürlihen Handwerf 
herausgeworfen wurde, muß einen neuen Beruf befommen 
haben, der ihm unendlich größere und jchwerere Aufgaben 
zuwies als das vom irdiſchen Dater übernommene Maurer 
handwerk. 
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Die neue Botihaft Jeſu wird von der ältejten Über- 
lieferung in die einfachen Worte zufjammengefaßt: -,Doll- 
endet ijt die Friſt und genaht hat ſich das Reich Gottes, 
kehrt um.“ Daraus geht klar hervor: das große Neue, was 
Jeſus feinen Zeitgenojjen zu jagen hatte, war das Wort vom 
fommenden Gottesreich. Allein wir Heutigen tun gut, 
wenn wir dieje zentrale Botjchaft recht verjtehen wollen, 
einen etwas andern Gang der Unterfuhung einzufchlagen. 
Wir werden die Derheißung Jeſu vom fommenden Gottes 
reich exit recht verjtehen, wenn. wir feine Sorderung an die 
Zuhörer zuerjt fennen, wenn wir wiljen, was für Menjchen 
allein in jein Gottesreich pajjen und ihm den Charafter 
geben. Bei der Sorderung Jeju aber darf nie vergefjen 
werden, daß fie jtets an Zuhörer ergeht, welche feinen Gott 
ihon fennen und im Kindesverhältnis zum himmlischen 
Dater jtehen oder jtehen follten. Der Gottesglaube Jeju 
iſt die Bafis feiner ganzen Derfündigung und das Sundament 
feines ganzen Lebens und Wirfens. Im Grund gilt das ja 
für die Religion eines jeden Menjhen. Einen frommen 
Menſchen verjtehen, heißt vor allem, verjtehen, wie er zu 
jeinem Gott jteht, was fein Gott ihm bedeutet für fein Denfen 
und Leben. Der Gottesglaube ijt das erjte und aud) wieder 
das letzte Wort jeder lebendigen Religion. 

Jeſus hat nun freilic) feinen neuen Öottesglauben begrün⸗ 
den wollen und nirgends eine neue Lehre von Gott, jeinem 
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Weſen und feinen Eigenjchaften aufgejtellt. Wir fennen aus 
dem Dorausgehenden den Grund: der Gott Jeju ijt eben der 
alte Gott des Volkes Iſrael. Mit ihm find alle Zuhörer Jeju 
längjt vertraut, und Jejus behauptet ihnen gegenüber nie, 
daß er über neue Quellen der Gotteserfenntnis verfüge. 
Allein wir wiſſen es auch: der Gott der Bibel ijt vieljeitig, 
ja widerjpruchsvoll je nad) den einzelnen ältern oder 
jüngern Partien des aus einem Jahrtaufend zuſammen— 
getragenen Bibelbudys. Es jtehen genauer bejehen gar viele 
und ſehr ungleiche Gottesgedanfen in ein und derjelben 
Bibel nebeneinander. Darum ijt der Gottesglaube Jeju auf 
alle Sälle doch auch wieder ein neuer Gottesglaube, jein 
Gottesglaube, wie er ihn auf Grund der Bibel und der 
eigenen Lebenserfahrung gewonnen hat. Es gilt, vorjichtig 
das Neue im Alten, das Eigenartige im Überlieferten auf- 
zujuchen. 

Solche Dorficht ijt 3. B. notwendig bei der Stage: wie 
jtellt ji) Jejus zum Nationalen im jüdiſchen Gottes= 
glauben. Gewiß, beinahe fein Menjch unter uns, der die 
Bergpredigt oder die Gleichnisreden Jeſu durchlieſt, denkt, 
wenn er Jejus von „unjerm Dater im Himmel” reden hört, 
an irgend einen nationalen Beijat diejes Gottesglaubens. 
Wenn wir da 3. B. lejen, wie Gott für die Lilien auf dem 
Selde und für die Dögel des Himmels jorgt „wie viel mehr 
wert jeid ihr!"*) wer unter uns vermöchte da an die Juden 
und an ein jüdiſches Dorrecht dem großen Gott gegenüber 
zu denken? Sind nicht alle Menjchen feine Kinder? drüdt 
nicht gerade der Datername den Univerjalismus des Gottes= 
gedantens aus? Ganz jo einfach) iſt diefe Srage doch nicht 
zu beantworten; wer feine Bergpredigt genauer lieit, kann 
Ihon dort wegwerfende Worte über die Heiden entdeden,?) 
ja er muß jtugig werden, wenn diejer Gott verlangt, daß 
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fein Jota und Häflein des moſaiſchen Gejeßes übertreten 
werde.!) Hennt nicht auch Jejus feinen Gott den Gott Abra= 
hams, Iſaaks und Jafobs??) Wendet er nicht Zöllnern und 
Kranfen feine bejondere Liebe zu, weil fie Abrahams Kinder 
ind?) Und der große Dorzug der Kinder des Hhauſes vor 
den „Hündlein”*), verjeßt er uns nicht ganz in die Atmofphäre 
der Nationalreligion? Schließlich, ijt der Datername wirklich 
jo allgemein gebräuchlich unter den heiönifchen Syrern und 
Griechen und Römern bei der Anrufung Gottes geweſen, 
wie er uns, in langer chrijtliher Gewöhnung Erzogenen 
heute gebräuchlich jcheint? Hein, aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) hat aud) Jejus mit dem Daternamen den Gott Jiraels 
anrufen wollen, der ſich diefem Volk in ganz bejonderer 
Weije als der Dater geoffenbart hat. Es iſt möglich, daß 
Jejus bei Worten, die für uns heute nur einen allgemein 
menſchlichen Klang haben, noch deutlich den nationalen 
Unterton herausgehört hat. 

Allein der Gottesgedanfe des Judentums, aus dem Jeſus 
itammte, trug felber den innern Widerjprud) in ſich. Gott 
war ja der Schöpfer, der Weltengott,5) der Herr des Himmels 
und der Erde,°) der Weltrichter für alle Menſchen, Juden 
und heiden,”) der allen das Leben gab und von allen Gehor- 
ſam verlangte, und war dennoch der Spezialgott Jiraels, 
mit dem allein er den Bund geſchloſſen hatte, dem allein er 
das geoffenbarte Gejeb und die fpezielle Derheißung des 
meſſianiſchen Reiches gab, mit dem er fein ganz bejonderes 
Derhältnis hatte als mit feinem bejonderen Dolf, in dejjen 
Mitte, im Tempelheiligtum zu Jerufalem, er feinen Wohn: 
ji auf Erden hatte. Das war ein Widerſpruch, der ferne 
einfachſte Löfung darin fand, daß der allmächtige Welt en= 
gott eben dies eine Volk Jjrael „erwählt” hatte im Unter 
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ichied von allen andern Dölfern der Erde. Über diejen 
Widerſpruch kam auch Jefus zunächſt nicht hinweg, wir dürfen 
ihm feinen antinationalen Gottesglauben von vorn herein 
zutrauen, aud) er dankte feinem Gott für alle die einfachen 
natürlichen Gaben, die Gott allen Menſchen ohne Unter- 
ſchied ausſtreut, Sonnenjchein und Regen!) und tägliches 
Brot?) und Schuß und Sürforge, und wußte ſich doch als 
FJiraelit in dem ganz bejondern, von feiner heiönijchen 
Nachbarreligion von ferne erreichten oder auch nur erjtrebten 
Bundes- und Kindfchaftsverhältnis, das ihn veranlaßte, 
zeitlebens feinen Ruf vom Gottesreich allein den jüdiſchen 
Doltsgenojjen entgegenzubringen. Wenn er dennod) aller- 
dings den Nationalismus des Gottesgedanfens wuchtiger 
als irgend ein anderer zerbrochen hat, jo tat er es gerade 
von den nationalen Dorausfeßungen aus in der Weije der 
alten Propheten. Das Wort des Amos: „euch allein habe 
ic) erwählt von allen Dölfern der Erde, darum ſuche id) an 
euch heim eure Sünden,“?) trifft den Kern der Gedanken 
Jeju. Weil Jjrael das Gottesvolf im befondern war, darum 
richtete Jejus den ganzen ſcharfen Bußruf an Jirael, nicht 
an die Heiden und 309, zwar nicht von vornherein, aber als 
Sclußergebnis feines Lebens, aus der Unbußfertigfeit der 
großen Majje feiner Dolfsgenofjen den Schluß, daß Gott jtatt 
der Bundesfinder Fremde aus allen Windrichtungen mit 
Abraham und den Patriarchen im Gottesreicd) werde tijchen 
lajjen,) gerade wie vor ihm Johannes der Täufer den 
Volksmaſſen zugerufen hatte: „jagt nicht: wir haben Abraham 
zum Dater! Gott ijt imjtande, aus dieſen Steinen dem Abra= 
ham Kinder zu erweden."°) Hier dürfen wir den Kern des 
Wejens Jeju erfafjen. Er ijt nicht entfernt der Aufklärer, 
der ſich die Aufgabe jtellt, nationale Dorurteile theoretijch 
zu durchbrechen und den Leuten Zar zu machen, daß der 
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Schöpfer und Weltengott doch der Gott aller Menfchen, 
nicht nur eines Dolfes jein muß; nein, er ift der echte Jude, 
wurzelnd im feiten Glauben an die göttliche Erwählung 
‚gerade jeines Dolfs, aber aus eben diefem Dorzug Iſraels 
den Schluß ziehend auf feinen gewaltig erniten und hohen 
Beruf und auf jeine furchtbare Derantwortung, fobald es 
den göttlichen Sorderungen fich entziehen möchte. Jeſus hat 
den Nationalismus im Gottesglauben feines Dolfes dadurch 
z3erbrochen, daß er ihn ganz ernjt genommen hat, es ganz 
buchſtäblich glaubte, Jirael fei als Volk Gottes zu befonderer 
Treue und befonderem Gehorjam gegen feinen Gott beitimmt, 
und weil er diefe Treue und diejen Gehorfam nicht fand, 
darum hat er mit blutender Seele nicht den Gott Jiraels, 
aber das unbußfertige treulofe Dolf zuleßt verworfen. Er 
hat ihm zulett aller Wahrfcheinlichfeit nad) die Zerjtörung 
des Heiligtums in baldige Ausficht geſtellt,) d. h. das Surcht- 
barjte, was ein rechter Jjraelit ſich als Strafe feines Gottes 
ausdenfen kann. Wir werden uns jchwerlid) einen Begriff 
maden fönnen, unter was für inneren Qualen und Nöten 
Jeſus zu diefer, vor allem für ihn ſelbſt entjeglichen Erfennt- 
nis gefommen ijt, er, der nod) bis zuleßt wie ein frommer 
Pilger die ehrwürdigen Heiligtümer auf dem Tempelberg 
alle bejchaute?) und noch einmal fich ereiferte bis zum 
höchſten Affeft für die Reinheit des göttlichen Heiligtums, 
das aud) für ihn das Bethaus Gottes war vor allen andern 
Stätten der Erde,?) — Kämpfe und Schmerzen, die ganz 
unverjtändlicy wären bei einem aufgeflärten Univerjalijten, 
die aber der Menjchlichfeit und der warmen Dolfsverbunden= 
heit Jefu nur Ehre machen. So erſt ijt ein fittlic) begründeter 
Univerjalismus des Gottesgedanfens entitanden in ſchwerem 
Kampf und heißem innerm Ringen, der auch dann noch nicht 
auf die Zufammengehörigfeit von Gott und Dolf verzichtet 
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und mit einer philofophijchen Theorie von Gottes Allgegen- 
wart und Gottes gleichem Derhalten gegen alle Menjchen 
nicht das mindejte gemein hat, jondern immer und auf alle 
Sälle gejchichtlich, offenbarungsgefchichtlicd) begründet bleibt. 

Ähnlicd) haben wir uns die Dorwärtsbewegung der Re= 
ligion auf einem andern Gebiet zu denken, hinfichtlich des 
Engelglaubens. Wenn etwas alle Wahrjcheinlichkeit für 
ſich hat, dann ift es dies, daß Jefus in bezug auf den Himmel 
und alle die himmlifchen Wefen um Gottes Thron herum 
nicht das geringite fritifiert, fondern naiv bejaht hat alles, 
was Bibel und fromme Überlieferung feines Dolfes hiervon 
glaubten. Wie viel wiſſen nicht die Propheten und Pjal- 
mijten von den heiligen Engeln zu erzählen! AI das war 
für Jeſus Wahrheit und erfüllte zweifellos aud) feine fromme 
Dhantafie. Aber nun ijt es ganz auffallend, wie in den gut 
bezeugten Jejusworten der Evangelien die Engelwelt und 
mit ihnen alle Dermittlung zwijchen Gott und den Menſchen 
zurüdtritt bis auf ein verjchwindendes Minimum.!) Der 
himmlijche Dater und feine Kinder auf Erden jcheinen dur 
nichts getrennt und bedürfen feiner Dermittlungen; ganz 
unmittelbar drängt fic) im Gebet das Kind an den himm⸗ 
liſchen Dater heran und jtellt jid) unter feinen befonderen 
Schuß. Welch ein Unterjchied dagegen, jobald wir von den 
Mitteljtüden in den Evangelien, von den Kernworten Jefu, 
jeweilen zu den Dorgejhichten und Schlußgejchichten der— 
jelben Evangelien die Blide ſchweifen lajjen! Da wimmelt 
alles von Engeln, ein guter Teil des Derfehrs zwiſchen 
Gott und den Menjchen geht nur durch ihre Dermittlung.?) 
Warum das? Jejus und fein Wort it nicht da; wir ver- 
nehmen bloß jeine jüdifchen Jünger. Dieje jüdiſch geborenen 
Schriftiteller, die den Kopf angefüllt hatten mit allen mög- 
lichen Engelsphantafien und die, jobald fie fich jelbjt über- 
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lajjen find, überall von Engelserjcheinungen zu erzählen 
wiljen, bringen in den Partien, wo fie die Worte Jefu 
wiedergeben, bloß jehr jpärliche von Anleihen aus dieſer 
phantaſtiſchen Welt. Wieder jagen wir: Jejus hat nichts 
verneint, nichts bezweifelt, aber in feiner eigenen Frömmig— 
feit jtand er mit feinem Dater im Himmel auf direktem, 
höchſt unmittelbarem Derfehr und wollte auch feine Jünger 
in denjelben direkten und unmittelbaren Derfehr mit feinem 
Dater einführen. Er hat den alten, auch in der Bibel fejt- 
wurzelnden Engelglauben nicht als Aufklärer Eritijiert, aber 
als jelbjtändiger religiöfer Menfcy überwunden. Zwijchen 
den Dater und jeine Kinder gehören feine Engel hinein. 
Wie viel mehr wert ijt das doch als alle theoretijche Be— 
lehrung darüber, daß die Engelsphantajien uns fein Wijjen 
vom Jenjeits vermitteln fönnen. 

Die pojitiven Züge des Gottesglaubens Jeju gewinnen 
wir erjt, wenn wir uns den einfachen Leitgedanfen der un: 
bedingten Macht, der vollflommenen fittlihen 
Hoheit und der wunderbaren Güte zuwenden, wo— 
durch ein und derjelbe Gott im Naturverlauf, in der fittlichen 
Ordnung und im Reid) der Liebe fich den Menjchen offen- 
bart. Auch hier ijt der alte biblifche Gott des Dolfes Iſrael 
die Grundlage für den Gottesglauben Jeju in allen Stüden, 
allein wie er diejen altbewährten Bibelgott neu und jelbjt- 
jtändig erlebt und verkündet, darin fommt die Eigenart 
feines perjönlichen Gottesverhältnijjes zum Ausdrud. 

Gott ijt auch für Jefus in erjter Linie der Allmächtige, 
deſſen Wille allein entjcheidet in allem Gejchehen, die voll- 
fommene Macdtfülle und Majejtät. „Dater, Herr Himmels 
und der Erde," lautet die Anrede in einem der ſpärlichen 
Gebete, die von Jeſus aufbehalten find.!) „Heilig dein 
Name” fügt das Gebet des Herrn der Anrede „Unjer Dater 
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im himmel“ hinzu, um auf die verborgene, von den Menſchen 
nur in ſchweigender Ehrfurcht zu berührende, aber nicht mit 
Namen auszufpredhiende Majejtät Gottes hinzudeuten.!) 
Auch für Jefus ift er der Schöpfergott von altersher, der frei= 
lih die Welt nicht für einmal gefchaffen hat, um fie dann 
ſich felber zu überlaffen, fondern der ewig Schöpferijche, der 
Lebendige und Gegenwärtige, der heute und morgen alles 
Geichehen in feiner Hand hat, genau wie am erjten Schöp= 
fungstag. Denn alles Naturgefchehen ijt für Jeſus unmittel- 
bare Auswirkung von Gottes Schöpferwillen. Gott ijt es, 
der die Sonne fcheinen läßt und uns den Regen gibt,?) Gott 
ſchenkt uns das tägliche Brot,?) Gott fleidet die Lilien des 
Seldes und ernährt die Dögel des Himmels,*) nicht einmal 
ein Sperling fällt zur Erde ohne Gottes Willen.) Genau 
jo in den menfdlichen Lebensführungen: Glüd und Unglüd 
fommen, wie Gott es fügt, die Haare unjres hauptes find 
ja bei ihm gezählt,®) er hat Leben und Tod jo in feiner Ge— 
walt, daß fein Menjch mit aller feiner Klugheit eine Elle 
jeinem Leben zuſetzen Tann.) Was uns als Zufall oder 
Katajtrophe erjcheinen mag, das hat Gottes Wille genau fo 
bejtimmt. Wenn der Turm zu Siloah plöglic) zufammenjtürzt 
und achtzehn Menfchen unter ſich begräbt, jo hat das Gott 
getan, und wenn Pilatus das Blut der Galiläer mit ihren 
Opfern in Jerufalem vermijcht, jo jteht Gott dahinter.®) 
Er ijt es darum, den wir allein fürchten follen, weil er Macht 
hat, Seele und Leib zu verderben in der Hölle.?) Wer jchidt 
den Menjchen die Derfuchungen zu, unter denen jo viele von 
ihnen erliegen und an Gott irre werden? Niemand als 
Gottes Wille, zu dem wir darum bitten: „führe uns nicht in 
Derfuhung“.!%) Wenn die jüdifchen Seinde Jefus nachſtellen 
und ihn töten wollen, jo erblict er darin den Kelch, den der 
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Dater ihm zu trinfen verordnet hat,!) und wenn Jefus zu⸗ 
leßt am Kreuz die allerihweriten leiblichen und ſeeliſchen 
Qualen erleiden muß, fo ijt es fein Gott, der ihn in dieje Not 
itellte.°2) Es gibt da feine Ausnahmen, fein im ftrengen 
Sinn nicht unter Gottes Willen fallendes Gejchehen. Philo- 
jophijch Fönnten wir jagen: Gott ijt für Jefus das Abjolute, 
dem gegenüber es auf Seite des Menjchen nur jchlecht- 
hinige Abhängigfeit geben fann. Nur ijt dabei feitzuhalten: 
es handelt jich für Jejus um feine philojophijche Theorie, 
jondern um lauter perjönliches Erleben. Zu Jeju Stömmig- 
feit gehört nicht ein Lehrjaß über die EAllmacht Gottes, 
jondern einzig das Ernſtmachen damit, daß wir Menjchen 
alles, was gejchieht, Sreudiges und Leiövolles, aus der 
Band diejes Gottes empfangen dürfen und follen. 

Wie wenig wir uns hier auf philofophifchem Boden be= 
wegen, erhellt einmal daraus, daß die Allmadıt Gottes die 
Zwiſchenurſachen nicht aufhebt oder unterdrüdt. Wenn 
Jefus vor dem Grauenvollen, Sinnwidrigen jteht, angejichts 
einer geheimnisvollen, das Seelenleben verwüjtenden Kranf- 
heit, da der Menjch fid) felber fremd wird und zum willen 
lofen Werbeug finjterer Gewalten herabzufinfen jcheint, 
jagt er niemals: das tut Gott, fondern er fieht mit einem 
feden, handfejten Dualismus den Satan und feine Ges 
jellen dahinter. Er hat nicht nur das Tagesgejicht der Natur 
gefannt mit feiner fürjforgenden Sreundlichfeit und Güte, 
ſondern er wußte genau Bejcheid um die Nachtjeiten des 
Haturverlaufs und war viel zu ehrlid, um ſich diefen für 
den Menſchen fo einjchneidenden Unterfchied verwiſchen zu 
lajjen. Ja, es gab Augenblide, wo ihm dieſe Nachtjeiten der 
Natur und des Menſchenſchickſals fich zu riefiger Größe ver- 
dichteten und fich ihm Einblide eröffneten in entjeßliche Zu— 
jammenhänge der Geijterwelt, in ein Reich Satans, das 
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fich dem Regiment Gottes entgegenftemmt und dem gegen- 
über der einzelne ſchwache Menſch wehrlos und hilflos da= 
iteht, wenn ihm nicht errettende und bewahrende Gottes- 
fräfte zu Hilfe eilen. | 

Und ebenſo wenn Jejus den Menjchen an feine Pflicht 
mahnt und zur Umfehr auffordert, wenn er ihn vor die große 
Enticheidung jtellt, wo der Weg zum Gottesteich vom Weg 
sur Hölle fich ſcharf abtrennt,!) fagt er niemals: laß Gott 
durch dich wirken, gib dich zum Werkzeug feiner Allmadıt 
hin, fondern er jagt Har und bejtimmt: tue du, du Menſch, 
Gottes Willen. Er legt nicht Gott, jondern dem Menſchen 
die ganze Größe der Derantwortung und der Verſchuldung 
auf, läßt. niemals eine Entjehuldigung gelten, welche die 
Schuld vom Menjchen auf Gott zurüdführen möchte, ſondern 
behaftet den Menjchen als wirklichen Täter für alle Solgen 
jeines Tuns. Allerdings den naiven Glauben, daß jeder 
Menſch in jedem Augenblid frei jei und Herr feines Willens, 
dürfen wir Jeſus nicht zutrauen. Schritt für Schritt führte 
ihn feine Erfahrung im Derfehr mit den Menjchen auf Der- 
fettungen unjres Tuns, auf günjtige oder ungünjtige Be— 
dingungen für das gottgewollte Derhalten. Er hielt die 
Menſchen feineswegs für gleich, er wußte den guten Baum 
wohl vom faulen zu unterjcheiden?) und deutete im Gleich- 
nis vom Säemann?) auf die höchjt verjchiedenen Bedin= 
gungen der einzelnen Menjchenherzen für die Aufnahme 
des göttlichen Lebenswortes. Aber dieſe verjchiedenen 
Naturbeitimmtheiten führte er dann nicht wie ein Prä— 
deitinatianer auf Gottes Allmahtswillen zurüd, viel eher 
iheint er vorausgehendes menſchliches Derjchulden, böſe 
Derjäumniffe, Gleichgiltigkeit, Leichtjinn für die Urſachen 
der Unfreiheit im Entjcheidungsfall anzufehen. Schuld 
bleibt in jedem Sall Shuld des Menſchen und fällt nicht 
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auf Gott zurüd. Jefus ijt fein Monijt geweſen, der es fertig 
gebracht hätte, die ſcharfe Gegenfäglichfeit des Guten und 
Böjen in einem indifferenten göttlichen Allmadıtswillen 
untergehen zu lajjen. Sür ihn bleibt, das Böfe das Nicht- 
Gott-Gewollte, das unjerjeits zu befämpfen und zu übers 
winden ijt. Ihm gegenüber gilt fein Derjtehen aus höherer 
göttlicher Urfächlichkeit, fondern fcharfer energijcher Kampf. 

Dor allem aber zeigt die Hoffnung auf das fommende 
Reid) Gottes, wie ehrlich Jeſus die widergöttlichen Rea— 
litäten des gegenwärtigen Weltlaufs zu würdigen weiß. 
Sür einen fonjequenten Monismus müßte die Hoffnung, auf 
ein erjt fommendes Gottesregiment als Unfinn erjcheinen, 
wenn doc) Gott jeßt jchon alles in allem iſt und wirft. Jeſus 
aber heißt feine Jünger bitten, daß Gottes Wille in Zukunft 
einmal auf Erden fo gejchehe, wie er jeßt ſchon im Himmel 
gejchieht,*) d.h. beim Wortlaut genommen: Gottes Wille 
gejchieht jeßt auf Erden nur unvollflommen, er bricht fi) am 
böjen Willen der Menjchen und der Dämonen. Die große 
Bauptbitte des Daterunjers: „dein Reich komme“, hat für 
fromme Ohren einen ſtark dualiftiichen Klang. Wer jo bittet, 
der empfindet in der Gegenwart die ganze Größe des Wider- 
göttlichen und jehnt fich darum aus diefer Welt heraus in 
eine neue Welt, in der das Gute die Alleinherrjchaft hätte. 
Allen diefen mit dem Allmadıtsglauben jchwer zu vereini- 
genden Gedanken darf nichts von ihrem einfachen Realismus 
abgebrochen werden. Es gibt Dämonijches, es gibt Steiheit 
und Derantwortlichkeit, es gibt ein Reich des Widergött- 
lichen, das z3erjtört werden foll, wenn Gottes guter Wille das 
Regiment ergreifen wird, und alles das darf durch Feine 
Hharmoniſtik um feine Klarheit und Schärfe gebracht werden. 

Ja, wir haben eine der mächtigjten religiöfen Injtanzen, 
die gegen den Allmadhtswillen als Grund alles Weltgejchehens 
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Iprechen fönnte, noch gar nicht berührt. Es iſt der Gebets— 
glaube Jeju. Der gewaltige Gebetseifer, den Jejus per- 
jönlich befaß und den er feinen Jüngern förmlid) anbefohlen 
hat,!) zeigt zunächſt jedenfalls das eine, daß das göttliche 
Allmachtswirken für Jeſus nichts Satalijtiiches gehabt haben 
fann. Sein Gott iſt fein fertiger Gott, der ein für allemal den 
Weltlauf geregelt hat und nunmehr felber gebunden ijt an 
die aus feinem Wejen fließende Gejegmäßigfeit. Wer fatali- 
ſtiſch von Gott denft, der könnte im Gebet nichts anderes von 
Gott erbitten als die Ergebung in das zuvor bejtimmte gött- 
lihe Geſchick. Bei Jefus und feinen Jüngern hat man aber 
den Eindrud, daß fie wirklich um etwas bitten, das ihnen 
Gott auf das Gebet hin zuwenden möge. Denft man nun 
diefen Gedanfengang zu Ende, dann zerbricht ſchließlich 
nicht nur jeder Satalismus, jondern der göttliche Allmachts— 
wille jcheint überhaupt nicht bejtehen zu fönnen. Wer ernit 
und aufrichtig Gott um Erhörung feiner Bitten angeht, der 
mißt irgendwie feinem menſchlichen Willen die Kraft zu, 
auf Gottes Willen einzuwirfen, d.h. er verzichtet in dem 
Augenblid, wo er betet, auf den Gedanfen der göttlichen 
Allmacht, deren Wirkung ja aud) dies fein Beten fein müßte. 
Zum Überfluß hat Jefus die Mahnung zum dringlichen 
Beten mit Gleichnijjen begründet, die bejonders bei Lufas?) 
den reiniten Anthropomorphismus in bezug auf das Der 
hältnis von Menſch und Gott vorausfeßen und den Men= 
ihen das Zutrauen geben, daß fie durch Hartnädigfeit und 
Ausdauer jelbjt den widerjtrebenden Gott jich dienjtbar 
machen fönnen. Man wird fid) fragen, ob hier nicht echte 
Gedanken Jeju in der Überlieferung eine Dergröberung er- 
fahren haben, die jie verzerrt und unfromm madt. Allein 
aud die einfachen in der Spruchſammlung überlieferten 
Mahnworte zum Beten haben eine jo bejtimmte und zu— 
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verjichtlihe Sorm und jtellen jedem menjclichen Bitten 
jo jicher die göttliche Erhörung in Ausficht,!) daß wir mit 
der Ausrede nicht ausfommen fönnen, wir hätten es bei 
dieſen Gebetsworten bloß mit Gedanken der Jünger, nicht 
Jeju jelbjt zu tun. Wieder aber fommt die Stage: wie 
verträgt jich diejer Eindliche Gebetsglaube mit der Über: 
zeugung, daß Gottes Wille in allem Gejchehen zur Er— 
füllung fommt? 

Zulegt fönnte man noch das Wunder und die Bedeutung 
des Wunderglaubens bei Jejus und den Jüngern gegen 
einen durchgeführten Glauben an den Allmachtsgott an= 
führen. Man fommt um die Tatjache nicht herum, daß 
Jejus nicht nur jogenannte Wundertaten vollbracht hat in 
allerlei Kranfenheilungen auf jehr verjchiedenen Gebieten, 
jondern daß er aud) diefen Kraftwirfungen eine ganz be= 
jondere Bedeutung beigemejjen hat. „Wenn ich im Geijt 
Gottes die Dämonen austreibe, jo ijt aljo das Reid) Gottes 
gekommen,“ erwidert er einmal den Schriftgelehrten.?) 
Einzelnen Ortſchaften, in denen er erfolglos gewirkt hatte, 
madıt er es zum jchwerjten Dorwurf, daß fie durd) die 
Wunderfräfte, die in feinem Gefolge auftraten, ſich nicht 
zur Buße bewegen ließen.?) Wie kann aber, wer an die All: 
macht und Allwirkſamkeit Gottes glaubt, ein jolches Gewicht 
auf einzelne bejondere Machtwirfungen Gottes legen? 
Jit die Wunderfraft das Zeichen Gottes und des Tommen- 
den Gottestegiments, dann jcheint der gewöhnliche Natur— 
verlauf und das gewöhnliche Menjchenleben gleichjam jelbit- 
ſtändig nad) eigener Gejegmäßigfeit, ohne direften und 
ipeziellen Willen Gottes zu verlaufen. Wir würden uns 
dann der jogenannten deiltiichen Betrachtung annähern, 
welche die Welt Gott gegenüber verjelbjtändigt und ihn nur 
hin und wieder durch Mirafel die Abhängigkeit aud) des 
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Weltlaufs von feinem übergeordneten freien Willen be- 
funden läßt. 

Alles das Genannte find ausgezeichnete Gründe gegen 
ein philoſophiſches Dogma der Allmadt und Allwirkſam— 
teit Gottes, gegen einen theoretijchen fonjequenten Monis= 
mus, der alle widerfpruchsvollen Tatjahen der Wirklich— 
feit in einem monotonen Gedankenſchema auslöjchen mödıte. 
‚Aber mit derartigen philofophifchen Doftrinen hätte man 
überhaupt nie an Jeſus heranfommen jollen. Und gegen 
jeinen tapferen und energijchen religiöjen Allmachtsglauben 
jagen fie im Grunde alle nichts. Sie leiten uns nur dazu an, 
ihn bejjer zu verjtehen. 

Den Dämonen und der menjchlicyen Bosheit gegenüber 
gibt uns der Gottesglaube die Zuverjicht, daß Gott jetzt jchon, 
nicht erſt in Zufunft, Herr ijt über alle, und daß der, welcher Gott 
fürchtet, außer ihm nichts zu fürchten hat. Jejus hat frei— 
lich das unheimliche Treiben der Dämonen nicht im geringiten 
bezweifelt, aber er brad) in den Herzen feiner Jünger jeg- 
lie Dämonenangit. Gott ijt auf alle Sälle der Stärfere, 
fein Satan fann Gottes Plan durchkreuzen, fein Satan fann 
einem Menſchen ſchaden, der im Dertrauen zur Macht und 
Treue jeines Gottes jteht. Gott jteht immer darüber, Gott 
hat immer das erjte und das letzte Wort, es fommt doch alles, 
wie Gott es will. Es ijt wohl denkbar, daß Jeſus aud) hinter 
dem Treiben feiner Seinde ſataniſchen Willen gejehen hat, 
dennoch hat er den Leidensteldy aus der Hand des Daters, 
nicht Satans genommen.!) Die Kraft Gottes geht über alles, 
Ihreibt ſpäter aus Jeju Geijt jein Laienjünger George Sor. 
So jtellt er ſich aud) zur menſchuͤchen Bosheit und Sünde: 
lie laſtet als ſchwere Schuld auf dem Täter, aber den, welchen 
fie trifft und jchädigt, den trifft fie nach Gottes Willen, und 
er nimmt die Lajt aus Gottes Hand, wenn er fein Kindes- 
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recht feithält. Hinter und über dem: böjen menjdlichen 
Willen jieht Jeſus den göttlichen Willen, der auch das Böfe 
lich einorönet in feinen Plan. Sreilich, ſchwer genug war die= 
jer Glaube durchzuhalten auch für Jefus. Das furchtbare Wort 
vom Ärgernis eines der Kleinen!) zeigt, welcher Ingrimm ihn 
paden fonnte, wenn er bei andern die verwüjtenden Eingriffe 
fremder Bosheit gewahren mußte. Da war fein erjter Ge— 
danke nicht: Gott hat es getan, fondern: da ijt Schuld, Ver— 
brechen, das das jchwerjte Gericht verdient. Diejer Zorn ergriff 
ihn, weil er auf Seite der Geärgerten Unſchuld und Wehrlojig- 
feit zu jehen ‚glaubte; hier bei ſolchen Kleinen fehlte ja die 
Glaubensitärfe, welche Gottes Hand durch alles fejtzuhalten 
verjtünde. Und wenn ihn zuleßt jelber: die namenloje Qual 
erfaßte und fein Mut und feine Kraft ihn verließen, war fein 
erſter Eindrud keineswegs der: Gott hat mir das Schwerite 
geſchickt, ſondern im Gegenteil: Gott hat mid) verlajjen. Den 
noch zeigt diefer troftlofe Gebetsjchrei,2) daß Jeſus bis zuletzt 
nad) der Weije des Pfalmijten?) in jeder Not zu jeinem Gott 
flieht, dejjen freilich dunklen Willen er hinter dem Unver- 
ftändlihen wahrnimmt. Gerade diejer letzte Schrei ijt ein 
letes Befenntnis zum Allmadıtswillen Oottes: 

AI das ijt weit entfernt von jeder Philojophie, es ijt die 
ehrliche Unterſcheidung eines nähern Anblids der Dinge und 
des geheimnisvollen Hintergrundes, der eben, weil er Ge— 
heimnis ift, nicht allezeit: deutlich vor unjerem Bewußtjein 
jteht und unfer nädjtes unmittelbares Empfinden und 
Handeln feineswegs in jedem Augenblid bejtimmt. Zus 
nächſt im Dordergrund jtehen die Menjhen mit ihrem 
eigenen Willen und jtehen die rätjelhaften, aber handgreif- 
lihen Einbrüche der Dämonen ins Menichenleben; im 
Dordergrund jteht auch die Güte und Steundlichteit Gottes 
in der Sülle der elementaren Naturgüter, aus denen wir 
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leben, und jtehen die hellen Punfte unfrer Lebensführung, 
da Gottes Treue ſich uns unzweideutig bekundet hat. Don all 
diefem Sichtbaren und Nädhften leben wir zuerjt, daran hält 
ſich unfer leibliches und geijtiges Auge, und all das bejtimmt 
unfern Willen und gibt unferm Handeln die klaren nächſten 
Aufgaben. Aber dahinter jteht jener geheimnisvolle Wille, 
der aus der Serne alles unfichtbar lenkt, ohne daß wir ihn 
gewahren, und der dann in den erfchütternden Katajtrophen, 
in den Augenbliden, da unſre ganze Erijtenz gerüttelt und 
gejchüttelt wird, mit einemmal unfer Bewußtjein vor die 
legten Tiefen und Abgründe des Dafeins jtellt. Diejer legte 
dunkle Wille — das ijt für Jeſus zweifellos, wenn es unjerem 
Gefühl zunächſt noch jo weh tut — ijt immer Gott jelber, 
feine Allmacht und geheimnisvolle Majeftät, und in diejem 
Glauben trifft unſre tiefſte Demut mit unſrer höchſten Zus 
verjicht zujammen. Trojtlos wäre das Leben nur dann, 
wenn ein anderer als eben Gott jeine Hand in dieſem letzten 
geheimnisvollen Hintergrundsgejchehen hätte. 

Eine entjchiedene Schranke befommt der Allmadıts- 
glaube nur bei der eigenen Sünde und Schuld, für die Jeſus 
durchaus den Menjchen und nicht Gott behaftet. Wir jollen 
es lernen, fremde Schuld aus Gottes Hand im Dertrauen 
aufzunehmen und zu tragen, aber niemals uns jelbjt damit 
entjchuldigen, Gott wolle das Böfe durch uns. Ebenjo weiß 
Jejus von feiner Gnade, die dem Menfchen den Willens- 
entihluß abnehmen würde: er muß auf alle Sälle jelber 
wollen, jelber umfehren; Jejus fennt für dieſe entjcheiden- 
den Dorgänge nur Jmperative und nicht wie Paulus falt 
lauter pafjive Dorgänge. Durch feine noch fo großartige Kon= 
jequenz des Gnadenglaubens hätte Jejus fich feine Über: 
zeugung von der Selbjtverantwortlichteit des Willens weg- 
disputieren lajjen. Dennoch fommt gerade hier der All- 
machtsglaube nur in anderer Sorm zu einem unverfenn- 
baren und mächtigen Ausdrud. Jefus traut dem menſch⸗ 
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lihen Willen dod) auch wieder blutwenig zu, der Geiſt ijt 
willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach, ) aus dem Herzen fommen 
neben den guten jo viele böje Gedanken und Strebungen, ?) 
ein jelbjitändiges Handeln ohne Gottvertrauen und Gottes= 
fraft wäre nad) Jejus ſicher ein ganz ohnmächtiges und arm= 
jeliges Handeln. Das Gebet und die ungeheure Bedeutung 
des Gebets bei Jejus gibt die ſchärfſte Korrektur eines faljchen 
Glaubens an die Kraft des freien menjchlichen Willens. 
Denn alles echte Gebet im Sinn Jeju quillt aus dem Gefühl 
der eigenen Ohnmacht und Bedürftigfeit und aus dem 
Glauben an die göttliche Kraft und Hilfe, ohne die wir ver- 
gehen müßten. Jejus war der gewaltigjte Beter der Ge— 
ichichte, weil er nichts hielt auf feiner eigenen Kraft. So iſt 
aud) der Glaube, wie Jejus ihn von den Jüngern fordert, 
fein gejteigertes Kraftbewußtjein, feine ſelbſtgemachte Er— 
hebung des Menjchen zum Unmöglichen, fondern die Zus 
flucht des Schwachen Menjchen zu Gottes Kraft und Herr= 
lichkeit. Wer glaubt, ſieht weg von fich und feinem Können 
und verläßt ſich allein auf Gottes Allmadıtswillen. Alles 
ijt möglid) dem Glaubenden,?) das heißt in Jefu Sinn genau 
dasjelbe wie das andere Wort: alles ijt möglich bei Gott. 
Durch diefe Aufforderung zum Beten und Glauben verjtand es 
Jeſus, auch den ſittlich kämpfenden und fiegenden Menjchen 
in der vollen jchlichten Ehrlichkeit, Kleinheit und Demut 
feitzuhalten, ſchützte ihn vor jedem Größenwahn und Über- 
menjchentum und gab feinem Kämpfen und Ringen eine feite 
Unterlage. „Wachet und betet, damit ihr nicht in Derfuchung 
fallet,"°) das und die vielen Aufrufe zur Wachjamtleit®) über: 
haupt befunden die ganze Nüchternheit Jeſu, feine Hare 
Kenntnis menjhliher Shwädhe und Unzuverläfjigfeit, die 
ihn allein von Gottes treuer Hilfe ein dauerndes und durch⸗ 
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haltendes Siegen erwarten läßt. Don hier aus muß die 
Bitte des Unfer Daters: „Sühre uns nicht in Derfuhung“!) 
leßtlich verjtanden werden. Sie ſetzt feineswegs voraus, 
daß der Betende Gott als Urheber feines Böfen betrachtet, 
denn es gibt ein Bejtehen in der Deriuchungsjtunde durd) 
den fejten Zufammenhang mit Gott. Aber der Betende 
weiß, wie ſchwach die Menſchen im allgemeinen find, wie 
widerjtandslos fie der erjten böfen Gelegenheit zum Opfer 
fallen, und darum bittet er feinen Gott um Verſchonung 
mit der Derfuhung und nimmt feine Zuflucht zu dem, der 
alle jchweren und gefahrvollen Schidungen in feiner feiten 
Hand behält. Durch das alles wird der menjcliche Wille 
Gott gegenüber niemals verneint und aufgehoben, aber er 
wird in feiner ganzen Kleinheit und Schwäche eingeitellt 
in den großen Zujammenhang, und es wird ihm gezeigt, 
daß er zu jeiner Erjtarfung, Gejundung und Ausdauer in 
jedem Augenblid der Kräftigung durdy den überlegenen 
göttlichen Willen bedarf. Zur wirklichen Steiheit im Guten 
kann fein Menſch anders als durch Gottes helfende Kraft 
gelangen, das drüdt Jejus höchſt anders als Paulus und 
die großen Pauliner aus, aber er kennt tatſächlich feine 
andere Lojung und Tann als frommer und ehrlicher Menſch 
feine andere fennen. 

Im Grunde ijt es jeltjam, daß man gerade den Gebets- 
eifer Jeju als Inſtanz gegen feinen unbedingten All— 
madtsglauben anzuführen pflegt, da doch aller Gebetseifer 
von der Zuverficht zu Gottes. alleinigem Können ausgeht. 
Jejus betet jo dringlich und heißt feine Jünger jo dring— 
lid) beten, weil er davon durchdrungen ijt: wir bringen mit 
unferer Kraft nichts zujtande, Gott muß mit feiner Kraft 
alles tun. Weil.er aber wußte, wie leicht die Menfchen mit 
dem Gebet ermüden, und wie ſchwach und klein ihr Glaube 
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ift, ſprach er von der Pflicht zu beten und von der Gewalt 
des Gebets auf Gott jelber hin derb und grob und mit 
menſchlichen Dergleichen, die Gott und Menſch wie auf 
eine Stufe jtellen und den ungeheuren Abitand des Eleinen, 
ohnmädtigen Menſchen und des allmächtigen Gottes ganz 
überjpringen. So bejonders im Gleichnis vom ungeredhten 
Richter) und von dem inmitten der Nacht aufdringlic) 
bettelnden Sreund.?) Dieje Gebetsworte jcheinen nicht 

von dem Gedanken getragen, daß Gottes Macht jich eben 
im Wirflichen, in dem, was wir aus feinem Willen tatjächlid) 
bereits erleben, ausjpricht, fondern in dem, was er noch nicht 
getan hat, aber nad) unferm Willen tun follte. Zwijchen 
ihnen und dem Gethjemanegebet: „Dater, iſt's möglid), jo 
laß diefen Kelch an mir vorübergehen, doch nicht wie ich will, 
jondern wie du willit”,?) bejteht augenjcheinlid) eine jtarfe 
Spannung, wie zwiſchen einem Bejtürmungsbeten und 
einem Ergebungsgebet. Und diefe Spannung wird man 
bei Jejus wieder bejtehen lajjen müfjen und darf nicht das 
eine zugunjten des andern jtreichen. Er hat jozufagen einen 
doppelten Allmachtsglauben vertreten, einen Allmadts- 
glguben, der die tatjächliche Wirklichkeit reftlos aus Gottes 
Hand zu nehmen weiß, und einen Allmachtsglauben, der von 
Gott die Herbeiführung des Guten, des Heils jicher erwartet. 
Aber das Gemeinjame ijt doch beidemal jtärfer als die Unter- 
ichiede ; in jedem Sall hält der Beter daran feit, daß Gott der 
allmächtige Herr it, daß das gejchehen muß, was Gott will, 
nichts anderes, und daß wir feinen Menjchen zu diejem 
allmächtigen Willen, ob in Bejtürmung oder in Ergebung, 
unſre Zuflucht nehmen follen. Das ijt die große hauptſache; 
alles andere find Differenzen zweiten Grades. Wer jo zu 
Gott jteht, der jteht fejt zu ihm, er wird es niemals bei der 
bloßen Ergebung bewenden lafjjen, er wird aber immer ſich 
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zurüdzuziehen wiljen auf die Ergebung, wenn er erfährt, 
dab Gottes Willen es anders als unfer eigener Willen be— 
ichloffen hat. Das bloße Ergebungsgebet allein Tann der 
Stömmigfeit leicht einen fatalijtiihen Anjtrich geben, das 
Zutrauen ſchrumpft zufammen, wir finden uns in das Uns 
vermeidliche und glauben leicht, daß auch Gott ſich in das 
Unvermeidliche finden müſſe. Das Lebtere ijt das Bedent- 
lihe; Gott droht, ein gebundener Gott zu werden. Alle 
echte Religion aber lebt von der Steiheit Gottes, ihr Glaube 
iſt feine Refignation unter ein Derhängnis, ſondern Zu— 
verjicht zum Lebendigen, Sreien, Wollenden und Schaffen= 
den. Hören wir dieje Note aus den grob menſchlichen Der- 
gleichungen heraus, jo wandelt fich ihre Ungebührlichkeit 
in einen Dorzug. Gott it an der Arbeit, und der Betende 
will ji) dem neuen, erſt fommenden Willen Gottes unter- 
itellen. Jch glaube nicht, daß Jeſus in vollem Ernjt gemeint 
haben fann, Gott werde fich durch unfer anhaltendes, ihn 
bejtürmendes Bitten bewegen lajjen, anders zu handeln, 
als er ohne unjer Bitten gehandelt haben würde. Sür eine 
jolhe niedrige Dorjtellung trägt fein Gottesgedanke zu jehr 
alle Zeichen der Majeſtät. Zudem ijt es an ſich Zar, daß die 
menſchlichen Beziehungen im Gleichnis nur eine bedingte 
Übertragung auf Gott zulaffen und fein frommer Menſch 
im Ernit feinen Herrgott jo behandeln wird, wie im Gleich- 
nis der Freund den Freund und die Srau den Richter. Aber 
Jejus liegt alles daran, daß der Menſch das volle Zutrauen 
zu jeines Gottes Macht behalte, ſich in allen feinen Nöten 
und Ängiten findlicy an ihn ſchmiege und durch Gottes 
Kraft die eigene Ohnmacht vertreibe. Wer im Sinn Jefu 
betet, wird nie aus feiner Gebetsfraft einen Gößen maden, 
wohl aber Gottes Allmadıt die Hilfe in allen Nöten zutrauen 
und ji durch feine Gegenerfahrung daran irre machen 
3 daß jein Gott das Weltregiment feit in feiner Hand 

ehält. 
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Liegt nun aber ſchon im Gebetsglauben eine gewilje 
Spannung zwiſchen dem Allmadıtsgedanten, der alles 
Wirflihe aus Gottes Hand nimmt, und dem Alllmachts⸗ 
gedanken, der ihm ein anderes Neues und Höheres zutraut 
als alles, was bereits tatjächliche Wirklichkeit geworden ift, 
jo verjchärft jich diefe Spannung ganz übermädjtig beim 
eigentlihen Wunderglauben und Zufunftsglauben. 
Die hohe Einjhäßung des Wunders und die gejpannte 
Erwartung auf das erjt fommende Gottesregiment, mehr 
noch die enge Derbindung, in der Gottesreich und Wunder 
bei Jejus erjcheinen, erweden immer wieder den Anjchein, 
als komme die volle Macht Gottes im gegenwärtigen Welt- 
verlauf noch gar nicht zur Offenbarung und bredhe erjtmalig 
in den Wunderfräften durch, mit denen fich die neue Ord— 
nung der Dinge anbahnt. Gott regiert eigentlich nod) nicht, 
er ijt erjt daran, fein volles Regiment zu ergreifen, jo fönnte 
man nad) einzelnen Worten Jeju meinen. Aber das ijt in 
diejer Sorm ganz jicher Schein und Mißverſtändnis, und das 
Richtige daran muß anders verjtanden werden. Jejus ijt 
viel zu viel bibelfejter Jude, lebt und atmet von Kind auf 
im Schöpfungsglauben feines Dolfes und weiß nichts 
anderes als, daß dieje Welt die Welt Gottes ijt. Die Bitte 
„Dein Reich komme,“) wird an den gerichtet, der jetzt jchon 
unfer himmlifcher Dater ijt und unjer ganzes Leben hält und 
leitet mit allen natürlichen und geijtigen Segnungen, die 
wir bedürfen, vom täglichen Brot bis zur Sündenvergebung 
und Bewahrung. Aud) die verwandte Spruchgruppe, weldye 
das Suchen des Gottesreichs zur Aufgabe vor allen andern 
Aufgaben ſetzt,“ jcheucht alle Gegenwartsforgen hinweg 
durch den Hinweis auf die durch die ganze Natur ausges 
breitete fürjorglihe Güte des Datergottes. Niemals in 
fihern Jefusworten tröftet Jejus feine ängitlihen Jünger 
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mit der Erinnerung an Wunder, die er und fie zujammen 
erlebt haben. Ein ſolcher Troſt mit vereinzelten Ausnahmen 
hätte aud) wenig Kraft, während der Hinweis auf die Lilien 
und die Dögel,?) die doc) an Wert jo weit hinter den Menſchen 
zurüdjtehen, geeignet ift, den Seinen Mut und Dertrauen 
zu ſchenken. Es war jo ziemlich die verderblichite Entjtellung 
des Evangeliums im Lauf der Geſchichte, als die Gnojtifer 
Jefus zum Derfünder des unbefannten Gottes eines erſt 
fünftigen Äons machten und Gott abjetten aus dem Regi- 
ment über den ganzen gegenwärtigen Weltlauf. Gerade im 
Gegenſatz dazu ijt daran feitzubalten, daß die ganze Hoffnung 
auf das fommende Reid) Gottes von der feiten Grundlage 
des Schöpfungsglaubens ausgeht und dem Schöpfergott ein= 
fa) die Dollendung feiner Schöpfung zutrauen will. Er 
wird in Zufunft alle Hindernijje wegräumen, alle nod) 
widerjtrebenden Gewalten bändigen, Schuld, Leid, Tod und 
alle widergöttlihen Mächte für immer vernichten und das 
Dollfommene auf einer erneuten Erde jchaffen, wie er es 
uranfänglih in der Herrlichkeit des Paradieſes gejchaffen 
hat. Das Reich Gottes wird feine Weltvernichtung bedeuten, 
jondern der Zujtand fein, da die ganze Erde voll der Herrlich- 
feit Gottes iſt. Don diejer Seite ijt verjtändlich, wie Jeſus 
‘gerade im bejtehenden Weltregiment Gottes die Gewähr für 
das große Kommende erbliden Tonnte. Unermüdlich ges 
winnt er dem gegenwärtigen Naturleben Analogien für das 
Kommen des Gottesreichs ab und heißt feine Jünger die 
Augen öffnen, um im Wachstum der Saat einen Einblid 
in die Derhältnifje des Gottesreichs zu tun.?) Aber freilich hat 
die Sache ihre Kehrfeite, jobald der Blid ſich auf die Unvoll- 
fommenheiten und die Sülle des Widergöttlichen im jegigen 
Weltlauf richtet. Dann erjcheint das Gottesreich wie eine 
Umfehr des Gegenwärtigen, wie das Reich des Wunders im 
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Gegenjaß zum Reid) der Natur, und es muß ganz naturgemäß 
im Neuen, Wunderbaren, Unerhörten und Staunenerregen: 
den das Kennzeichen feines bevorjtehenden Kommens erblidt 
werden. Don da aus veriteht fich die hohe Einjchäßung des 
Wunders bei Jejus und verjteht fich fein Sejthalten am 
wunderbaren fatajtrophenartigen Einbrud) des Gottesreichs 
in dieje Welt. Alles in allem kann man jagen, daß er zwar 
niemals Öualiltijch an der gegenwärtigen Macht feines Gottes 
gezweifelt und erjt auf eine fünftige Allmacht fein Dertrauen 
gejett hat, daß er aber allerdings von der glorreichen Zukunft 
eine ungeheure Steigerung der göttlichen Machtoffenbarung 
erwartete und geneigt war, in den von ihm erlebten und ge= 
wirkten Wunderfräften Garantien für das kommende Oottes= 
reich zu jehen. Die ganze furchtbare Not, die fein Lebens 
ausgang ihm brachte, wird von hier aus viel verjtändlicher; 
es war die Not eines Menjchen, der feinem Gott immer 
größere und glänzendere Machterweije zutraute und jtatt 
dejjen erleben mußte, daß ihn diejer Gott der Gewalt feiner 
Seinde überließ. Statt des Gottesreichs kam das Kreuz, jtatt 
aufwärts zur Höhe ging der Weg ins Dunfle. Da iſt es doch 
wunderbar, wie er zulett zu dem fchlichten Dorjehungs= 
glauben zurüdfehrt, der alles Wirfliche aus der Hand des 
Daters zu nehmen jich bereit erklärt und zu allerlegt mit 
aller feiner Not und Gottverlafjenheit zu feinem andern als 
zum herzen feines Gottes feine: Zuflucht nimmt. Seine 
Jünger haben an feinem herrlichen Gottesreichsglauben 
tapfer fejtgehalten, haben wie Jejus im Geijt und jeinen 
wunderbaren Kräften immer neue Garantien erlebt, daß 
. Gott uns feine größte Gabe, jein Reich, demnädjt ſchenken 
will, aber aud) für fie war es möglich, in allen Erſchütterungen 
und Enttäufchungen ihrer großen Hoffnung daran feitzuhalten, 
daß Gott jebt ſchon im Regiment fißt und wir ſelbſt in Leid, 
Derfolgung und Tod von feiner Macht und Treue nicht ver- 
lajfen werden. Der alte jüdiihe Schöpfer- und Dor- 
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fehungsglaube ijt dauernd das Sundament der chrijtlichen 
Stömmigfeit geblieben, auf das fie ſich jeweilen zurüdzog 
aus allen Schwantungen eines Zukunfts- und Gegen= 
wartsenthufiasmus. Ohne dies Sundament hätte die 
neue Religion das Ausbleiben aller ihrer großen KHoff- 
nungsziele nicht überdauern fönnen. Was fie in allen ihren 
ſchwerſten Stunden aufrecht hielt, war doch immer wieder 
der Glaube an die Allmacht, die nicht dies und jenes tun 
könnte und wollte und vielleicht einmal tun wird, ſondern 
die das Wirkliche tut und ihre Kinder durch die reale, nicht 
eine erjt erhoffte und mirafulöfe Welt, näher zu ſich 
führen will. 

Der zweite flare Hauptzug im Gottesgedanfen Jeju ijt 
feine vollfommene fittlihe Hoheit. Gottes Allmacht ijt für 
Jeſus feine blinde Naturkraft jenfeits von Gut und Böje, 
fondern abfoluter guter Wille. Wie die Allmadıt, jo 
eignet auch die Güte im ftrengen Sinn Gott allein. Niemand 
ijt gut, jagt Jeſus, als der eine Gott,!) der ijt aber auch ganz 
gut, vollfommen, das Urbild aller menſchlichen Güte und 
Dollfommenheit: „jeid vollflommen, wie euer Dater im himmel 
vollfommen ijt".?2) Wir erfahren den ſittlichen Willen Gottes 
in feinem Geſetz, im gejchriebenen Geſetz Mojes wie in 
unjerem Gewiſſen, dejjen fordernder Stimme fein Menſch 
ji) entziehen Tann. Es ijt die befannte Doppeljtimme mit 
der Sorderung und dem Derbot, mit dem jcharfen Entweder 
— Oder von Gut und Böfe, die wie Gott und Satan, wie 
Gottesreid) und Hölle auseinanderflaffen. Jejus hat die 
Erkenntnis diefer fittlihen Sorderung im allgemeinen 
vorausgejeßt, er redet vom Tun des Willens Gottes?) als 
von etwas, das jedermann weiß, aber er jah auch einen guten 
Teil feiner Lebensaufgabe darin, ein eingefchlafenes und 
bequem gewordenes Gewijjen überall aufzuweden und zu 
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erjhüttern durch die allerhöchite Derjchärfung der göttlichen 
Sorderung. Unermüdlich fuchte er feinen Zuhörern zu zeigen, 
dab Gottes Wille in einem viel jchärferen Gegenjaß zum Bö⸗ 
jen jteht, als fie jich einbilden, und daß es eine viel ſchwerere 
Sade it, diefem Willen Gottes in feiner ganzen Hoheit 
nachzukommen, als der Durchſchnittsjude meint. Er geht fo 
weit, ihnen zu erflären, daß Gott eine noch viel höhere 
Gerechtigkeit verlange als die Schriftgelehrten und Pharifäer, 
und daß er den Eingang ins Gottesreich an diefe harte und 
ihwere Bedingung Tnüpfe.!) Die ganze fittlihe Hoheit 
Gottes offenbart ſich darin, daß feine Sorderung in das 
Innerjte unſrer Gefinnung eingreift. Nicht um einzelne 
Taten handelt es ſich vor Gott, fondern um das Herz?) und 
um die Gedanfen.?) Gott jieht ins Derborgene hinein?) und 
jeine Sorderung umfaßt alles im Menjchen, die neben 
ſächlichſten Worte,?) die zufälligiten Gedanken, es heißt 
einfach immer und in jedem Augenblid: gut oder böje, 
dazwiſchen gibt es feine Mitteljtellung. Don der ungeheuren 
Verſchärfung der Gejeßesforderung, von dem großen Schritt 
vom Relativen zum Abjoluten, von der Gemeinjchaftsethif 
zur Sorderung an die Perfon wird nachher die Rede fein, 
wenn der Inhalt der Sorderung Jeju im einzelnen uns 
beichäftigt. Hier fommt es zunächſt nur darauf an, wie über- 
haupt durch Jefus die göttliche Sorderung ins Zentrum der 
Religion gerüdt wird in einer Weiſe, die wieder ganz an die 
alten Propheten erinnert. 

Es wird dadurd) das ganze Wejen der Religion von ihm 
jtreng fittlic) bejtimmt. Liejt man einen großen Teil der 
Worte Jefu, jo hat es fait den Anſchein, als gehe für ihn der 
Gottesgedanfe ganz in der Sorderung auf und erjcheine als 
die Hauptjache an der Religion das Geſetz. Das Eingehen 
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ins Gottesreich fnüpft er ausjchlieglih an das Tun des 
Willens unfres himmlifchen Daters;!) von Gnade und Er— 
barmen ijt in ſolchen Zufammenhängen mit feinem Wort 
die Rede. Es ijt freilich geraten, auch in ſolchen Ausjprühen 
nicht das ganze und letzte Wort Jefu zu ſehen; ijt es doc) 
überhaupt nun einmal feine Art, daß er jedesmal nur die 
eine Seite feiner Botjchaft herb und fchroff und einfeitig zum 
Ausdrud bringt. Aber das geht mit Sicherheit aus ſolchen 
und ähnlichen Worten Jefu hervor, daß für ihn die Religion 
in erjter Linie Gehorſam ilt, und daß er von Feiner Religion - 
etwas weiß und wiljen wollte, die etwas anderes und bejjeres 
fein möchte als Gehorfam. Und eben dadurch gewinnt fein 
Gottesgedanfe die jtrenge ſittliche Majejtät: wenn man Gott 
nur im Gehorſam haben Tann, muß er rejtlos aufgehen in 
der Macht des Guten, der wir alle uns innerlich beugen 
müfjen. Es tritt dadurch eine fait unnahbare Herbe und 
Strenge in das göttliche Weſen ein, die auch durd) den Dater= 
namen nicht verwilcht werden darf. Zu denken gibt nad 
diejer Seite das Gleichnis von den anvertrauten Talenten 
mit dem Geſpräch zwijchen dem zurüdfehrenden Herrn und 
dem trägen Knedht.?) Der Knecht jagt zur Entjchuldigung zu 
jeinem herrn: „ich fürchtete dich, weil du ein geftrenger Herr 
bijt und nimmt, wo du nicht hingelegt haft, und ernteft, wo 
du nicht gefäet haft.“ Der Herr aber antwortet ihm nicht etwa: 
„deine Meinung von mir war faljch, ich bin doch milde, 
jondern er nimmt ihn beim Wort und madt ihm flar, daß 
er mit diejer feiner Einficht in den Charakter feines Herrn ſich 
doppelt um fein Wohlgefallen hätte bemühen müffen. So ver- 
Tehrt es wäre, nad) alter Auslegungsmethode vom Charafter 
diejes Herrn auf den Charakter Gottes zu jchließen, — daß 
Jejus mit Wohlgefallen einen jo harten, ftrengen Herrn im 
Gleichnis einführt, das allein ift für ihn bezeichnend. Man 
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wird jagen dürfen: der Gott Jefu fordert nicht zurüd, wo er 
nichts ausgegeben hat, aber er beiteht als unfer Schöpfer und 
herr ſcharf und jtreng auf feiner gerechten Sorderung und 
wird niemals einen böſen Willen für einen guten Willen 
anjehen. Dadurch wird zunächſt jedenfalls der Abitand des 
Menjhen, jedes Menjchen von Gott gewaltig gefteigert. 
Dem allmächtigen Gott jtehen wir Menfchen ſchwach und ohn⸗ 
mädtig gegenüber, aber wir find doc) feine Gejchöpfe und 
leben aus feiner Kraft. Dor dem guten und vollfommenen 
Gott aber jtehen wir Menjchen alle da als die Schuldigen, 
als die Nicht-Guten, die ſich ſchämen müfjen; wir Tönnen 
uns jeiner Sorderung niemals entziehen und können doch 
niemals uns vormachen, daß wir ihr auch nur von ferne 
genügt hätten. Don hier aus begreift jich ohne weiteres die 
zentrale Stellung der Bitte: „vergib uns unſre Schulden“ !) im 
Derrengebet; ohne dies demütige Eingejtändnis, daß wir vol 
Gott als Schuldner erjcheinen, gäbe es feine wahrhaftige 
Gebetsgemeinjchaft mit unjerem Gott. Das ijt einer der 
vielen Gründe, warum die Religion Jeju mit der Muſtik 
nichts gemein hat. Wenigjtens mit dem, was man unter 
uns gewöhnlich mit dem Wort „Muſtik“ verjteht. Das ſcharfe 
Diitanzgefühl des ſchuldigen Menjchen dem allein guten Gott 
gegenüber verträgt ſich nicht mit der myjtiichen Zerflofjen- 
heit von Gott und Menſch. Zwilchen den nicht guten Menjchen 
und dem guten Gott kann niemals eine myjtijche Dereinigung 
itattfinden. Die Religion Jeſu ijt und bleibt herbe jittliche 
Wahrhaftigkeit; zu ihren unverlierbaren Beitanöteilen ge⸗ 
hört die Gottesfurcht. 

Diejer jittlihe Grundcarafter Gottes kommt nächſt der 
Sorderung im Gejeß am Earjten in den Gedanken von Lohn 
und Strafe zum Ausdrud. Der fordernde Gott iſt aud) der 
Richter, der als Richter zeigt, wie ernjt es ihm mit feiner 
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Sorderung ijt. Sür einen bibelgläubigen Juden ift das ja 
jelbjtverjtändlich, man möchte aber gern heute Jejus von 
den richterlichen Lohn- und Strafgedanfen entlajten. Richtige 
Erfenntnifje find dabei beteiligt, aber fie dürfen uns zu feiner 
Dergewaltigung der Haren Worte Jeju führen, die gerade 
in diefem Punft feiner Mißdeutung fähig find. 

Wir dürfen mit feiner Kunjt aus Jejus einen kantiſchen 
Dhilofophen zu machen fuchen, der von den Lohngedanfen 
eine Derfälihung der Reinheit der ſittlichen Motive be— 
fürchtet. Mit wahrer Selbjtverjtändlichkeit |pricht Jejus vom 
Lohn und rechnet bejtimmt darauf, daß auch das kleinſte 
gute Werf feinen Lohn bei Gott finden ſolle. „Wer euch 
mit einem Trunk Wafjer tränft, wahrlich, ich ſage euch: er 
joll feinen Lohn nicht verlieren.” *) Ein guter Teil der Worte 
der Bergpredigt jteht im Schema der Gedanken von Leijtung 
und Lohn. Genau bejehen, gilt das jelbit von den Selig- 
preilungen: auf der einen Seite die menjcliche Bedingung, 
auf der andern Seite der göttliche Lohn.?) „Sreuet euch und 
frohlodt," jagt Jejus zu den Derfolgten, „denn euer Lohn ijt 
groß im himmel.“s) Wer Jeju Gebote tut und lehrt, der 
wird ein Großer heißen im Himmelteich.*) Die Spruchreihe 
von Almojen, Gebet und Sajten erjcheint bei Matthäus völlig 
im Sohnjhema:?) man hat zu wählen, ob man Lohn von 
Menſchen oder Lohn von Gott begehrt; dieje Abwägung ſoll 
den Jünger Jeju von den heuchlern unterjcheiden. Auch die 
Warnung vor dem Reichtum ftellt vergängliche Schäße auf 
Erden, ewige Schäße im Himmel®) einander gegenüber; es 
gilt zu wählen zwijchen beiden Zielen. Endlid) am Schluß 
der großen Rede das Kernwort: wer Gottes Willen tut, nur 
der wird eingehen ins Gottesteich.”) Mit demjelben Lohn- 
gedanken arbeiten eine Reihe von Gleichnifjen bei Matthäus 
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das Gleichnis von den Talenten aus der Redequelle,!) das 
Gleichnis von den Tagelöhnern, die zu verjchiedener Zeit be— 
tufen Jind.?) Hier meldet jich bereits eine höhere Betrachtung, 
die jtrenge Äquivalenz von Lohn und Leiſtung fcheint zu zer— 
brechen, aber einjtweilen arbeiten doc) alle Arbeiter für den 
zuvor ausgemachten Lohn, und jeder befommt, was ihm der 
herr verjprochen hat. Bei Markus erhebt Petrus die Lohnfor- 
derung an Jejus mit den Worten: „Siehe, wir haben alles 
verlajjen und find dir nachgefolgt,” und Jeſus verheißt ihm 
und allen, die ihm nachfolgen, hundertfache Entjchädigung 
in diejer Welt und in der Zukunft das ewige Leben.?) Am 
gröbiten und derbiten läßt wieder Lufas feinen Jejus mit 
dem Lohngedanfen arbeiten. Die Gleichnijje im 14. Kapitel 
bei den jogenannten Gajtmahlsteden leijten in diejer Hinficht 
das Äußerjte. Da gibt Jeſus den Rat, ſich bei einer Einladung 
ja nicht oben hin, ſondern zu unterjt zu feßen, damit man dann 
vom Gaſtgeber nach oben gerüdt und fo für feine Bejcheiden- 
heit entjchädigt wird.*) So foll man auch nicht Reiche und 
Dornehme zu ſich einladen, die es einem auf Erden wieder 
vergelten fönnen, jfondern Arme und Kranke aller Art, die 
keine Möglichkeit haben, es zu vergelten, damit es von Gott 
dann vergolten werden muß bei der Auferjtehung der Ge— 
rechten.) Im gleichen Geilt find die beiden Gleichnijje im 
16. Kapitel bei Lufas verfaßt. Da wird uns der ungeredjte 
Haushalter als Mujter weltlicher Klugheit vorgeführt.‘ Er 
wußte fih gejhidt aus feiner mißlichen Lage zu ziehen, 
indem er ſich durch willfürlihen Schuldenerlaß die Gunit 
der Armen erwarb, die ihn dafür nach feiner Abjegung in 
ihre Käufer aufnahmen. So foll im geijtlicyen Gebiet der 
Ehrift „rechnen“ auf die ewige Zukunft. In die Sorm eines 
Axioms faßt das Gleichnis vom reichen Mann und armen 
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Lazarus den Lohngedanten!) „du“, läßt es Abraham zum 
Reichen fagen, „haft dein Gutes abbefommen in deinem 
Leben und ebenjo Lazarus das Böſe; jetzt wird er hier ge— 
tröftet, du aber leideſt Pein.“ Das würde allerdings eine 
peinlich genaue Buchführung im Himmel vorausjeßgen, ver- 
bunden mit einer ſeltſamen Ausübung der jtrengen Gerechtig- 
feit. Man wird fich dod) bei manchen diejer Lufasworte im 
Ernit fragen, ob dieſe kraſſe Lohnrechnerei, die der Evangelijt 
auch in Jefusworte einträgt, welche bei Matthäus wenig 
oder nichts davon enthalten, nicht eher der Geſinnung irgend 
eines jüdifchen, den Meijter vergröbernden Jüngers als der 
Art Jefu entipricht. Allein es hilft nicht viel, wenn wir ein 
paar derbe Lohnworte bei Lufas dem Evangelijten auf das 
Konto jegen, um Jejus zu entlajten. Wir müfjen zugeben, 
daß nad) der gejamten evangelifchen Überlieferung Jeſus 
am Lohngedanfen nicht nur feinen Anjtoß nahm, jondern 
ſich feiner aufs fräftigjte bediente, um die Zuhörer zur Ent— 
jcheidung zu drängen. 

Der Energie des Lohngedanfens entjpricht bei Jeſus die 
beinahe noch furchtbarere Energie des Gerichts- und Straf= 
gedankens. „Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet.” ?) 
„sch will euch zeigen, wen ihr fürchten jollt”, läßt Lufas mit 
feiner Lebhaftigfeit Jejus jagen: „fürchtet den, der nad) dem 
Töten Macht hat, in die Hölle zu werfen.“?) Die Surcht vor 
den Menjchen und ihrer Derfolgung vertrieb Jejus in den 
herzen feiner Jünger duch Steigerung ihrer Surcht vor dem 
Richtergott. Weiterer Ausführungen hierfür bedarf es nicht, 
es genügt das eine: der Hinweis auf die Hölle und ihre 
Bedeutung in der Derfündung Jeju. Sie iſt der ganzen 
evangeliihen Überlieferung ohne Unterjchied der Quellen 
gemeinjam, nur daß die Sonderüberlieferung des Lufas 
jtatt des Wortes „Gehenna“ einmal den Hades mit feiner 
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Seuerqual einſetzt.) Laſſen wir alles Beiwerk der Phantaſie 
als nebenſächlich beifeite, — der furchtbare Gedanke der ewigen 
Strafe wird, von Jeſu Botſchaft ſchwerlich abzutrennen fein. 
Es liegt audy nichts am Wort Gehenna oder Hölle. Bei 
Matthäus jtellt Jejus in dem erniten Wort von den zwei 
Wegen das Leben und das Derderben zueinander in Gegen— 
jaß.?) Dasjelbe tönt uns in dem Wort entgegen: „wer fein 
Leben finden will, der wird es verlieren."?) Leben und Tod 
heißen hier die beiden Endziele. Oder wir denken an das 
gleich furchtbare Wort von dem Ärgernisbringer: „Wehe dem 
Menfchen, durch den Ärgernis kommt.“) „Wer eines der 
Kleinen ärgert, dem wäre es bejjer, wenn ihm ein Mühlſtein 
um den hals gehängt und er in das Meer geworfen würde.” >) 
Dor allem hat das berühmte Schlußwort Jeſu bei Matthäus 
vom Weltgericht und der Scheidung der Menjchen, wie man 
Schafe und Böde jcheidet, zur Rechten und zur Linken des 
Meſſiasthrons die jpätere chriſtliche Phantafie bejtimmt.‘) 
Das Gleichnis weilt in feiner jeßigen Sorm Züge auf, die 
auf die Erfahrungen des Gemeindelebens nad) Jeju Tod 
hindeuten, und ſchwerlich kann es in jeinem Wortlaut von. 
Jejus jtammen. Aber nod) viel unwahrjcheinlicher wäre die 
Annahme, daß die Jünger fid) in der Sache felbit, in der 
Energie des Gerichts und Strafgedanfens im Geilt Jeju: 
jollten vergriffen haben. Die ganze Zufunftserwartung der 
Bibel wie der jüdischen Überlieferung, in der Jefus aufgewad)- 
jen ijt, weiß von nichts anderem als diefem furchtbaren Dop⸗ 
pelausgang aller menſchlichen Gejchide: auf der einen Seite 
das Gottesreich mit feiner Sreude und Seligkeit, auf der 
andern Seite das Gericht und die Hölle. Es gibt ein 
Gerettet-Werden, es gibt aber auch ein Derloren-Gehen, 
feins ohne das andere. Jeſus hätte mit feiner ganzen 
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Bibel brechen müfjen, wenn er an dieſem Punkt anders. 
geurteilt hätte. 

Den jhweren Problemen, die der Cohn- und Strafgedante 
dem echten fittlihen Denfen und Handeln bringen muß, der 
Stage des Eudämonismus und der Lohnftreberei, werden 
wir bei der Betrachtung der ganzen Sorderung Jeju begegnen. 
hier muß einzig feitgeftellt werden, was aus diejen Lohne 
und Strafgedanfen für den Gottesgedanfen bei Jeſus folgt. 
Ganz klar ift er fein traditionelles Beiwerf, jondern gehört 
zum Wejen des Gottesglaubens Jefu. Striche man diefe 
Gedanken von Lohn, Gericht und Strafe aus Jefu Worten, 
jo befämen wir ein vollfommen anderes Evangelium. Es 
wäre einfach um feinen unerbittlichen jittlihen Ernſt ge- 
bracht. Gott wäre dann wohl der fordernde Wille, dem 
wir uns innerlich beugen müſſen, aber er hätte feine Macht, 
auf feiner Sorderung zu bejtehen, und jein göttliches Recht 
durchzuſetzen fowohl den gehorfamen wie den widerftreben- 
den Menfchen gegenüber. Eine Sorderung, bei der es jchlie- 
lid} gleichgiltig ift, ob wir ihr nachkommen oder nicht, ver- 
möchte ſich auf die Dauer gar feinen Reipeft zu verfchaffen. 
Im Gerichts-, Lohn und Strafgedanten fommt die Hoheit 
der ſittlichen Weltorönung zum Ausdrud. Steilich, 
wir heutigen denfen bei diefem Wort zunächſt und vor allem 
an ein innerliches Derhältnis, an jene innerlihe Ordnung, 
wonach der dem Geſetz Widerjtrebende feinen innern Stieden 
verliert und im Schulögefühl und böjen Gewiſſen ſich ſelbſt 
das Urteil ſprechen muß und ſeine Trennung vom guten 
Gott empfindet. Das hat Jeſus auch gekannt; Beweis iſt das 
Gewicht, das er auf die Vergebung der Schuld gelegt hat,) 
durch welche allein Menſchen wieder in die rechte Ordnung 
untereinander und mit Gott treten können. Aber ein bloß 
innerlicher Jdealismus, der ih mit dem innern Lohn des 
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guten Gewiljens und der innern Strafe des Schuldgefühls 
begnügen wollte, war freilich für Jefus ganz undenkbar, wie 
für jeden fraftvoll ſittlich empfindenden Menjhen. Ob 
das Gute oder das Böſe ſchließlich die fiegende 
Macht ijt, das bleibt die Stage, die durch feinen Jdealis- 
mus der Gejinnung und der Innerlichkeit entjchieden wird. 
Sür Jejus war jie nur noch viel perjönlicher geitellt; nicht 
eine Jdee des Guten, jondern die wirklichen Menjchen, die 
ih dem Böſen oder dem Guten hingeben, haben ihn be= 
fümmert. Was ijt das Ziel für den einen und für den 
andern? Jit es denkbar, daß das Ziel für beide dasjelbe ijt? 
Könnten wir vor einem Gott fittlihe Achtung behalten, 
der uns die ſcharfe Enticheidung zwiſchen gut und böje zu— 
mutet, jelber aber in überlegener Indifferenz die äußeren 
Geſchicke leitet und jchlieglich alle in denjelben Hafen der 
Ruhe einfahren läßt. 

So ungeheuerlicy für uns heute das Wort Hölle klingt 
und jo widerliche Phantajien es in uns wach ruft, — führen 
wir den Höllengedanten auf feinen leßten Grund bei Jejus 
zurüd, fo ilt es der abjolute Gegenjaß von gut und 
böje, für den es feine Aufhebung geben kann und darf. 
Richt Steude an der Qual, nicht Graufamfeitsphantafien 
beleben bei Jejus die Höllenvoritellung, fondern immer 
allein die fittliche Strenge feines Gottesgedantens, er will 
den Menſchen zeigen: jeht, jo widerjteht das Böſe Gott, 
daß es fein Gericht herausfordert, daß Gott es nur in die 
Hölle verjtoßen kann. Genau jo hat Kant Jejus verjtanden. 
Er rühmte es von der chriſtlichen Moral, daß fie das fittlich 
Gute vom fittlich Böfen nicht wie den Himmel von der Erde, 
jondern wie den Himmel von der Hölle unterjcheide und 
damit die unermeßliche Kluft zwijchen beiden philojophijc) 
richtig zum Ausdrud bringe. Das ijt das eine, was nie ver- 
gejjen werden darf. Dazu fommt aber das andere, daß durd) 
den Lohn= und Strafgedanfen die Wahrheit dem Menjchen 
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deutlich gemacht wird, daß all fein Handeln Solgen für 
ihn felber bringen muß, und daß es nichts weniger als 
gleichgiltig für unfer zeitliches und ewiges Gejchid jein Tann, 
wie wir uns entjcheiden. Jeſus hält damit an der jittlichen 
Echtheit und Solidität der Welt, in die uns Gott geitellt hat, 
feſt. Wir jtehen in feiner Welt, die ſich ſchließlich um gut 
und böfe nicht fümmert, fondern im Gegenteil in einer Welt, 
für die der Gegenjaß von gut und böfe letlich alles bejtimmt. 
Das muß auch beim Lohngedanken im Auge behalten werden: 
nicht um felbitfüchtige Lohnjtreberei wird es ſich ja im Ernit 
für Jefus und feine Jünger handeln fönnen, aber um den 
fejten Glauben, daß nichts Gutes in der Welt ganz 
verloren ijt, daß unfer Gott mit jtrenger Not— 
wendigfeit aus dem Guten Gutes und aus dem 
Böjen Böjes folgen läßt, und wir uns auf 
feine gründfejte Wahrhaftigfeit und Gerechtig— 
feit verlaffen dürfen. Selbitverjtändlich ijt das Glaube 
und fein Wiſſen, ein Glaube, der zunächſt den ganzen Schein 
der nächſten Wirklichkeit gegen fic) hat, in der es, wie aud) 
Jeſus nur zu gut wußte, den fchlechten Elementen im ganzen 
höchſt erträglich und den guten oft recht elend zu gehen pflegt, 
aber gerade als ſolcher paradorer Glaube gehört er zu den hohen 
Werten, auf die wir unter feinen Umjtänden verzichten dürfen. 
Der Lohn und Strafgedanfe würde dann zu einer elenden 
Glüdsrechnerei herabfinfen und feinen ganzen idealijtiichen 
Charakter verlieren, wenn er eben ein Rechenexempel wäre, 
dem die nächte gegebene Wirklichkeit entgegenfäme. Da 
er aber das reine Gegenteil ijt und nur bei einer Umwertung 
der nächſten augenfälligen Werte von Glüd und Unglüd 
und einem tapferen Schauen auf das Unfichtbare aufrecht 
erhalten werden Tann, gehört er zu den Dingen, die Jefus 
feineswegs vorausjeßt, jondern erjt wedt und kräftigt. 
Statt uns vom nädjten, vor Augen liegenden Glüd oder 
Unglüd der Menſchen in unſerem Derhalten bejtimmen zu 
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lajjen, jollen wir den Blid zum Ewigen und Unjichtbaren 
erheben und dem Willen Gottes uns hingeben in dem frohen 
Glauben, daß dem Tun diejes Willens Gottes die ganze 
ewige Seligfeit gehören wird. Wer den hohen Jdealismus 
diejer Denfweije nicht zu erfaſſen verjteht, der kann Jeſus 
niemals begreifen. Sür ihn gehört das zur Herrlichkeit 
feines Gottes, daß er nicht bloß das Gute fordern Tann, 
jondern es auch ſchließlich zum vollen Sieg führen wird. 
Dazu gehört allerdings aud) die Kehrfeite, daß Gott ſtrafen 
und vernichten muß, wo.ihm bleibender Widerjtand be— 
gegnet. Aber auch in dem Ernit des göttlichen Gerichts 
über das Böje leuchtet bei Jeſus die abjolute göttliche Güte 
hindurch, welche das Gute nicht fo lieben fönnte, wenn fie 
das Böfe ihm gleichzuftellen vermöchte. 

Eins freilich iſt Har: der Gedanke der fittlihen Welt- 
ordnung erjchöpft den Gottesglauben Jeju nicht von ferne, 
er berührt das Tiefſte und Lebte desjelben nicht einmal. 
Er ijt eine Teilwahrheit, die in einen größeren Zuſammen— 
hang eingeitellt werden muß, um ihr rechtes Licht zu be— 
fommen. Aber aud) fo ijt er Wahrheit auf alle Sälle, Wahr- 
beit, für die wir Jejus gar nicht zu entjchuldigen brauchen, die 
ihm grundwejentlich ijt, auf die er niemals verzichten könnte. 
Wir jtehen in einer fittlid) realen und ehrlichen Gotteswelt, 
und Gott jorgt dafür, daß das Gute wie das Böſe die Stelle 
befommen, die beide verdienen. 

Das Wejen des Gottes, mit dem Jejus lebt und den er 
den Menjchen nahe bringen will, vollendet ſich in feiner 
wunderbaren Güte, Liebe und Barmherzigfeit. 
Er ijt ja unſer Dater im himmel; fein Beites ijt dies, daß 
er uns alles jchenft, was wir nur immer bedürfen mögen. 
Wir Menjchen ſollen uns nur feine Liebe nicht weichlid) und 
jentimental ausdenfen; das ijt ausgejchlojfen, jobald wir 
wiljen, daß wir es ja mit dem Allmächtigen, dem Herrn 
himmels und der Erde, und mit dem Reinen und 
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Dollfommenen zu tun haben, wenn wir mit dem Dater- 
namen zu ihm fommen. Es muß in ihm eine Liebe wohnen, 
die auch Leid und Tod, ja Gericht und Hölle in der Hand hat, 
und die die unbedingte Trennung des Menſchen von allem 
Böfen verlangt gerade aus echter Liebe heraus. Gott will 
uns jelig machen, ja, aber um den Preis, daß wir gut werden, 
daß wir ihm gehorchen, unter feiner andern Bedingung. 
Wer aus dem Datergedanfen bei Jejus die fittliche Majejtät 
ausjcheiden wollte, behielte nur noch eine Karifatur des 
Gottesglaubens Jefu in der Hand. \ 
Woher fennt Jefus die Datergüte feines Gottes, und 
woher follen feine Jünger fie fennen lernen? Selbjtverfjtänd- 
lih gab aud) hier die Bibel die fejte Unterlage, Sie braucht 
den Daternamen hödjt felten, aber jie ijt ein gemwaltiges 
Lied auf die wunderbare Treue und Güte, mit der Gott 
jein Volk Iſrael geleitet hat von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
Unzähligemal hat das Judentum der Zeit Jeju die alte 
Charafterijtif Gottes wiederholt, die auch Jejus von Kind an 
geläufig fein mußte: „barmherzig, gnädig und geduldig und 
von großer Gnade und Treue, der da bewahret Gnade in 
taufend Glieder und vergibt Mifjetat, Übertretung und 
Sünde"!) oder wie das Echo im Pfalm 103 es wiedergibt: 
„zobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir 
Gutes getan hat, der dir alle deine Sünde vergibt und heilet . 
alle deine Gebrechen, der dein Leben vom Derderben erlöft, 
der did) Frönet mit Gnade und Barmherzigkeit ... Barm- 
herzig und gnädig ijt der Herr, geduldig und von großer Güte. 
Er wird nicht immerdar hadern und ewiglich Zorn halten. 
Er handelt nicht mit uns nad) unjern Sünden und vergilt uns 
nicht nad) unſrer Mifjetat. Denn jo hoch der Himmel über 
der Erde ilt, läßt er feine Gnade walten über die, jo ihn 
fürchten. So ferne der Morgen iſt vom Abend, läßt er unfre 
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Übertretungen von uns fein. Wie ſich ein Dater erbarmt 
über Kinder, jo erbarmt fich der Herr über die, fo ihn fürch— 
ten.“) Solche wunderbaren Worte der Bibel find ja in 
ihrer Art unüberbietbar; es braucht jedoc) Augen, um gerade 
fie unter jo vielen andern zu jehen, und von ihrer Kenntnis 
iſt nod) ein jehr weiter Weg zu einem Leben in der Güte und 
Treue Gottes, wie fie in folchen Worten zum Ausdrud fommt. 

Jejus bejaß die Augen, um nicht nur in feiner Bibel, 
fondern überall die Spuren der Liebe und Güte feines Gottes 
freudig zu begrüßen. Das zeigt ſchon feine Naturauf— 
fafjung. Ihm offenbarte die Hatur vor allem die Sreund- 
lichkeit, Sürjorglichkeit und Sreigebigfeit jeines Datergottes. 
Gott hat für alle reichlich gejorgt im Haushalt der Natur, 
für Pflanzen und Tiere und erjt recht für die Menſchen— 
finder; er fpendetihnen, was fie brauchen zur Nahrung und 
Kleidung, denn er weiß ja, was fie nötig haben, und darum 
bedarf es feiner menſchlichen Sorgen mehr. Er wirft hier 
mit feiner Güte im Großen wie im Kleinen, er läßt für die 
ganze Erde feine Sonne aufgehen und gibt den wohltuenden 
Regen nad) Bedarf, und er hat acht auf jeden Sperling, und 
die Haare unſres Hauptes find bei ihm gezählt,2) wie Tann 
ein Menſch an feiner Güte zweifeln? Aus all dem ijt nicht 
der Schluß zu ziehen, daß Jejus wie ein harmlojes Kind von 
den Hachtjeiten des Haturlebens nichts gewußt hat, er fennt 
das weit ausgebreitete Gebiet des Dämonijchen, das jo 
plößlich und unvermittelt in unfer eigenes Leben eingreifen 
fann, und dem die meijten Menſchen wehrlos preisgegeben 
find. Er weiß auch mehr als genug von Krankheit aller Art 
und kennt fo viel Armut unter den Menſchen troß der Für— 
jorge des Datergottes. Dennod) hält er fich mit Dorliebe 
an die Züge der Güte und Sreundlichkeit Gottes in der Natur, 
er weiß fich beim einfachen Genuß der alltäglichen Natur- 
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gaben ganz befonders nahe bei feinem Gott, und man hat 
den Eindrud, daß es für ihn wie ein Ausruhen und neues 
Kraftihöpfen bedeutete, fern von dem Treiben der ſchlechten 
Menfchen, in der Natur wieder näher an Gottes herz zu 
fommen. Und eins ijt vor allem merfwürdig. Gerade an 
der fittlihen Indifferenz des Naturverlaufs, an der Gleidy= 
giltigkeit von Sonnenſchein und Regen gegen die jittlihen 
Unterfchiede unter den Menfchen, hat Jeſus einen Einblid 
in die eigenartige, freie und großherzige Güte Gottes ge— 
wonnen. Was andern zum Anjtoß werden fann, zum Dors- 
wurf gegen den Gedanken einer fittlichen Weltordönung, das 
war für Jejus ein Grund zum Dank und zur Bejhämung. 
Es Tlingt wie Nachklang eines neuen Erlebens und Schauens, 
wenn Jeſus davon jpricht, wie der Gute und Böfe, Gerecdhte 
und Ungeredhte beglüdende Sonnenjchein und Regen ihm 
ein Zeichen ijt für die überlegene Großherzigfeit Gottes, der 
nicht wie ein pedantijcher Schulmeijter ſofort reagiert auf 
jeden Sehler feiner Kinder, jondern aus dem Reichtum feiner 
Gaben heraus jie alle, die Braven und die Ungezogenen, 
erhält und ſegnet.) Dor diejer Großherzigfeit göttlicher 
Güte in der Natur zerbricht alles Enge, Kleinliche und Allzus 
menjdlihe am Gedanken der jittliyen Weltorönung; Gott 
jelber ergreift da den moralijchen Gottesverteidigern zum 
Troß das Wort und wirft ihre ſchön ausgezimmerten 
Syiteme um, führt uns ins Steie und Weite und zwingt 
uns erjt, ganz groß und göttlich von ihm zu denten. 

Aber auh im Menſchenleben begegnet Jejus auf 
Schritt und Tritt den Zeichen der Güte feines Gottes. Die 
Selbjtverjtändlichkeit, mit der ein menjchlicher Dater die 
natürlichen Bitten feines Kindes erfüllt, macht uns Mut, 
von Gottes Datergüte alles Gute zu erwarten, denn der 
große gute Gott wird ſich doch nicht von den unguten Mens 
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ihen bejchämen laſſen.) Wenn wir darauf zählen fönnen, 
daß ein menfchlicher Dater feinen nach einem tollen, wüjten 
Leben bettelarm und ſchmutzig aus der Sremde heimfehren- 
den Sohn mit Sreude wieder in feine Arme jchließt und 
jeine Rüdfehr feſtlich feiert,?) dürfen wir darauf zählen, daß 
auch unjer Gott den reumütig zurüdfehrenden Kindern fein 
warmes Herz nicht verjchließen wird. Jeſus kennt Sälle, da 
nicht nur der Dater dem Sohn, fondern auch einmal der 
herr einem Knecht?) oder der Gläubiger feinen Schuldnern‘), 
die nicht zahlen fonnten, die Schuld einfach erlaſſen hat; 
wenn das bei harten Menjchenherzen vorfommt, warum 
jollten wir Gott nicht Dergebung zutrauen fönnen? Ja, 
Jeſus führt fogar ein Beijpiel an, wo ein Arbeitsherr 
Arbeitern, die erjt in le&ter Stunde zur Arbeit in feinem 
Weinberg eintraten, Lohn und zwar den gleichen Lohn wie 
den mehrere Stunden länger arbeitenden Taglöhnern aus— 
bezahlt hat;5) er weiß wohl, daß in ſolchen Sällen Reklama— 
tionen der früher angejtellten Arbeiter einlaufen werden, 
aber fie werden jcheitern an der Steiheit des herrn, von 
feiner Güte jedem zu ſchenken, joviel er, der Herrr, ihm be— 
ſtimmt hat. Solche Geſchichten fommen in der Wirklichkeit 
unter Menjchen vor, und wir follten meinen, Gott allein 
handle als ein pedantifcher Rechenmeifter? Wir dürfen 
Jefus feine falſche Jdealifierung der Menjchen zutrauen; er 
fennt jehr wohl ihre genaue Lohnrechnerei, und er weiß 
genug von hartherzigen Menfchen, die ihren Schulönern nicht 
einen heller nachlaſſen werden, ſelbſt wenn fie jelber direkt 
vom eigenen Schulderlaß herfommen.‘) Er verallgemeinert 
nichts in den aufgezählten Gleichniſſen, er meint 3. B. nicht, 
jeder Dater handle jo wie der Dater im Gleichnis vom ver 
lorenen Sohn. Ihm ijt genug, daß ſolche Sälle, wie die ge- 
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nannten auch vorfommen, ja nad) feiner Meinung 3. B. 
zwijchen Dater und Sohn die Regel fein werden; für ſolche 
Sälle hat er wieder die ganz bejonderen Augen; ihm ijt, er 
ſchaue hier durch menſchliche Unvollfommenheit in Gottes 
vollfommene Güte hinein. Man darf das nie jo prejjen, 
als habe Jejus aus ſolchen menjchlichen Erfahrungen oder 
auch aus dem Natureindrud erjtmalig den Schluß auf 
Gottes Güte gezogen, das würde ja vorausjegen, daß er 
Gott erjtmalig entdedt hat, während er in Wirklichfeit im 
Glauben an den gütigen Gott der Bibelerzogenijt. Aber gleich- 
giltig war es auch nicht, wenn er die hellen gnädigen Züge 
feines Bibelgottes in der Spiegelung menſchlicher Beziehuns 
gen wiederfinden fonnte, ja im Derfehr mit feinen Zu: 
hörern hat er bejonders gern von diefen Argumenten Ge— 
brauch gemacht; er juchte ihnen immer wieder Kar zu machen: 
itellt eud) doch euren Gott nicht härter, lieblojer vor, als ihr 
jelber ſeid; jchließt im Gegenteil von eurer engen und 
ſchwachen Liebe auf die reiche und große Güte und Geduld 
eures himmlijchen Daters. Er hat jeine Zuhörer und Jünger 
im allgemeinen nicht mit Bibeljprüchen bombardiert, ſon— 
dern ihnen in ihrem eigenen nächſten Leben die Spuren der 
Steundlichfeit Gottes aufzuzeigen gejucht. Seine Jünger 
haben gerade dieje Seite an Jejus fejt im Gedächtnis ge= 
halten; es war jo anders als alles Schriftgelehrtentum, fo 
viel einfacher, näher liegend, überzeugender. Aber darüber 
jollte man fich ar bleiben: es bedurfte dazu der bejondern 
Augen Jeju; ein anderer Menſch wird vielleicht aus der 
gleihen Natur und aus dem gleichen Menjchenleben viel 
herbere und härtere Züge des Schidjalswillens herauslefen. 
Sür Jejus jprad) Tegtlih mit die Grundgütigfeit feines 
eigenen Herzens, feine eigene Unmöglichkeit, Freund und 
Seind die Dergebung vorzuenthalten, feine eigene Groß- 
herzigfeit und Überlegenheit gegenüber menſchlicher Schuld. 
Das gab auch feinen Reden und Gleichniffen ihre ganz be— 
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jondere Kraft; man jpürte ihm an, diefer Mann redet nicht 
bloß jo, er ift jo. Weil fein Herz voll war von der Liebe 
Gottes und der Bruderliebe, beſaß er die Offenheit für alle 
Spuren der Güte und Steundlichkeit in der lebloſen und 
belebten Hatur. Es war eine Gottesoffenbarung ganz 
von innen heraus, aber voll Licht und Klarheit für die 
Oottesgüte, die in der rätfelhaften Natur und der ver- 
worrenen Menjchenwelt da und dort ihren hellen Ausdrud 
findet. 

Der Güte feines Gottes traute Jejus die Gewähr aller 
Gaben zu, welder der Menſch bedarf, leiblidher 
wie geijtiger Gaben. Lufas hat feinen Sinn verengt, 
wenn er die Gabe des heiligen Geiltes hervorhebt jtatt „aller 
guten Dinge”, wie Matthäus das Wort überliefert.!) Die 
Derengung des Lufas ijt bezeichnend; die Chrijten haben 
ſpäter gerne das Geiltliche einjeitig vor das Natürliche und 
Leibliche geitellt. Jejus aber jtellte im „Unjer Dater” 
die Bitte um das tägliche Brot jehr ungeiltlid) vor die Bitte 
um die Dergebung der Schulden; ganz natürlic), denn der 
Menſch muß zu eſſen haben, bevor fein Hunger nad) den 
tiefen innerlihen Gaben erwadjt.?2) Die beite Korrektur 
jeder falſchen Geijtigfeit und Innerlichkeit des Gottes- 
glaubens brachte die Praxis Jeju. Er hat perfönlich die. 
Kranken geheilt und den hungrigen Armen zu ejjen gegeben, 
jo viel er vermochte; er hielt ihnen feine langen Reden über 
ihren Seelenzuftand, wenn er jah, wie fie unter der leiblichen 
Not vor allem zu leiden hatten. Darin handelte er an Gottes 
Statt; wollte er ihnen feinen Gott näher bringen, jo durfte 
er fie nicht in philofophiichem Jdealismus äußerlich ver- 
fümmern laſſen, fondern mußte ihnen mit der Tat beweijen, 
daß Gott für jede Not ein Herz hat und dem ganzen Menſchen 
helfen will. Don hier aus jteht das ganze Wunderwirfen 


») Mt 7,11; vgl. mit LE 11, 13. 2) Mt 6, 11,12, 
Wernle, Jefus. 2. Abdruck. 6 


82 II. Der Gottesglaube. 


Jeju im Zeichen der hilfreichen Güte Gottes; das hat Jejus 
und feinem Evangelium fo viel Herzen gewonnen, daß man 
bei ihm die Hilfe für die allernächſte und dringendſte Not zu 
finden hoffte und nie mit bloß geijtiger Tröftung von dannen 
309. Die Armen freilich fonnte aud) er nicht reich und ſatt 
machen, ihnen brachte er die Derheißung der Erlöjfung im 
fommenden Gottesreich, juchte fie zur Zuverjicht auf die 
Sürforge Gottes bis zum Kommen des Reiches zu erheben 
und wedte, fo viel er fonnte, in feinen wohlhabenderen 
Jüngern jene Mitteiljamleit, die irgendeinen Ausgleich der 
Gaben und Güter jtiftet.!) Dorausfeßung war dabei für ihn 
und feine Jünger eine ungeheure Anjprudhslofigfeit, ein 
ih Begnügen mit dem Notwendigiten, ein fi) Schiden 
und Sügen in mandherlei Entbehrungen und in eine grenzen 
loje Einfachheit der Lebenshaltung, die doch wieder mit 
einer föniglichen Sreiheit und Sorglofigkeit verbunden fein 
fann.?) Man muß unfre modernen gejteigerten Kultur= 
bedürfnifje und unfern modernen Sozialismus mit feinem 
Selözug gegen die Zufriedenheit gründlich vergejjen fönnen, 
wenn man die Art, wie Jejus jid) der Güte und Sreund- 
lichkeit feines Gottes getröftete, audy nur von ferne ver: 
ſtehen will. 

Don diejer Güte Gottes in den leiblichen Gaben jteigt 
aber der Gottesglaube Jeju aufwärts zu den innerlihen 
und geijtigen Schenfungen Gottes, vor allem zu 
jeiner wunderbaren Langmut und Geduld und feiner 
Barmherzigkeit gegen die Sünder. Bier ift nun der Punkt, 
wo ji erjt die ganze Unzulänglichteit des Dergeltungs- 
glaubens erweilt, und der Blid ſich öffnet in die alle moralifche 
Weltorönung überiteigende und weit unter fich Iafjende 
Sünderliebe des Datergottes. Wären jene Gedanfen 
von Lohn und Strafe die letzten und höchſten, fo wären alle 
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Menſchen vor dem Richtergott verloren, denn wir Menfchen 
ind vor dem allein guten Gott alle nicht gut und alle 
Schuldner, die der göttlihen Sorderung gegenüber ſich 
rüdjtändig und infolvent wiſſen.) Aber der Gott, der den 
Gerechten und Ungerechten Sonnenjchein und Regen jpendet, 
muß weit großherziger, weit geduldiger, weit gnädiger fein, 
als die Moralijten ihn uns vormalen; er handelt nicht mit 
uns nad) unjerer Mijjetat und vergilt uns nicht nach unfern 
Sünden, ohne daß doch feine jittliche Hoheit ins Wanfen 
gerät. Er will den Seinen ihre Schulden erlaſſen mit der— 
jelben Gewißheit und Selbjtverjtändlichkeit, wie er ihnen 
das tägliche Brot gibt, wenn fie ihn nur darum bitten und 
ihre Schuld vor ihm befennen in jchlichter Wahrhaftigkeit 
und Demut. Einfacher kann man nicht von diefer tiefiten 
Liebe Gottes reden, als Jejus im Unjer Dater tut: Sünden> 
vergebung ein Gejchent des Daters an feine Kinder wie das 
tägliche Brot und jo gewiß Wahrheit, als fie ja auch unter 
einander von der Dergebung ihrer gegenjeitigen Schulden 
zu leben gewohnt find.?) Hier bedarf es feines fomplizierten 
Sühn- und Opferapparates, feiner Derjöhnungstheorien 
und Mittlergedanfen; fo ficher wir vor Gott immer Der- 
gebung der Sünden im täglihen Leben nötig haben, jo 
gewiß befommen wir fie auch von Gott, wenn wir nur 
am Dertrauen und am Gebet darum feithalten. Grenzen 
auf Seiten Gottes, wo er auf einmal aufhören müßte, uns 
zu vergeben, gibt es nicht, wenn nur wir ihm feine Hinder- 
niffe in den Weg legen wie harten Troß, Unverjöhnlichkeit, 
Läſterung des Geijtes im Gottesmann, durd) den Gott uns 
jeine Hilfe gerade bringen mödjte. Auf Gottes Seite ijt eine 
unſägliche Geduld und immer neue Dergebungsbereitjchaft 
vorhanden, die ſich niemals aufbraucht, fowenig als der 
Reichtum feiner natürlichen Gaben. Derſelbe Jejus, der jo 
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hart und unerbittlich die Sorderung Gottes an die Menſchen 
befräftigte, zeigt uns hier die andere Seite feines Gottes- 
glaubens mit ganz gleicher Klarheit und Kraft. Ein 
Widerſpruch zwijchen beiden Gedanken ijt ihm nie auf> 
gefallen; ihm iſt es jelbjtverjtändlich, daß dieſe Dergebung 
- unfrer Schulden uns nicht im Böſen belafjen, jondern aus 
dem Böjen erlöjen will, daß überhaupt nur der ſich um jie 
bemühen wird, der fich ohne fie ſchuldig und verloren weiß 
und mit Sehnſucht ſich ausjtredt nach der Erfüllung des 
Willens Gottes. Ebenjo aber ijt ihm Zar, daß jedes Ernit- 
machen mit der göttlichen Sorderung zum Bewußtfein der 
eigenen Rüdjtändigkeit und Schulödverhaftung vor Gott 
führen muß, und daß deshalb der fittliche Ernſt zur Bitte 
um die Dergebung treiben wird, wie die Zuperjicht der 
Dergebung zu vertieften fittlihem Gehorjam. Probleme 
find auf diefem ganzen Gebiet für Jejus feine vorhanden, 
legtli) darum, weil ihm ein und derjelbe Gott in der 
Sorderung und im Derzeihen gegenwärtig ijt, und auch die 
Stömmigfeit es immer mit dem ganzen lebendigen Gott, 
. niemals mit einzelnen feiner Attribute, zu tun hat. Es gibt 
für Jejus ja feinen Gnadengott im Unterjchied vom Gejeßes=- 
gott; mit Gott ernjt machen, heißt für ihn immer, vor dem 
Einen jtehen, der fordert und richtet und ſchenkt und ver- 
gibt aus der Einheit und Gejchlojjenheit feiner Majejtät. 
Gilt nun diefe Gabe der Dergebung allen Gotteskindern, 
die im Gebet darum bitten, entjprechend der jüdijchen 
Gebetspraris, welche genau wie das „Unſer Dater“ diefe 
Bitte in fejter Sorm aufgenommen hat, fo tritt die ganze 
Eigenart des Gottesglaubens nad) diejer Seite erjt zu Tage 
bei der energijhen Anwendung, die Jejus davon madıte, 
und die ihn in fo ſcharfen Gegenſatz jtellte zum Pharifäismus. 
Sür das forrefte Judentum der Zeit Jeju iſt die Gabe der 
Dergebung im allgemeinen an die Bedingung der mehr oder 
weniger ernithaften Gejegesbeobachtung, aljo der Gerechtig- 
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feit, gefnüpft. Man muß bereits auf der geraden Straße wan⸗ 
deln, muß zu den Braven und Gerechten gehören, wenn man 
zur vollen Öottesgemeinjchaft das Recht haben will. Das führt 
in der Praxis dann freilic) leicht zu der Solgerung, daß man 
mit jeiner Gerechtigkeit eigentlicd) austommt und nicht gerade 
ein bejonders reiches Maß von Dergebung nötig hat, Ganz 
im Gegenteil aber wendet fich nach der Überzeugung Jeſu 
die verzeihende Daterliebe Gottes mit Dorliebe nicht den 
Braven und Geredhten, jondern den Ausgejtoßenen und 
Derirrten, den Derfommenen und Gefallenen, 
allen den Inkorrekten, den durchaus Unheiligen, den 
Zöllern und Sündern zu und ruft fie heim zum Dater 
auf eine herzgewinnende und überwältigende Weije. Gott 
ericheint von hier aus als der rechte Sündervater und feine 
Liebe als Sünderliebe, und Jejus fühlt ſich geörungen, gerade 
dieje Seite an Gott perjönlicy und praftiich zu betätigen, 
indem er jelbjt vom geraden Weg abbiegt, die Unheiligen 
mit Dorliebe aufjucht,!) fic) Sreund der Zöllner und Sünder 
ichelten läßt,?) der Gemeinſchaft mit anrüchigen Srauen 
nicht aus dem Wege geht?) und in alle dem die Großherzig- 
feit und Weite feines Gottes in einer für die zeitgenöjfijche 
Stömmigfeit höchſt anjtößigen und direkt unverjtänölichen 
Weije zum Ausdrud bringt. Mit allen bisherigen Oottes- 
gedanken ijt das Judentum noch nicht durchbrochen, hier aber 
icheint es bedroht in feinem fejten fittlichen Kern; die ſcharfen 
Schranfen, die fromm und unfromm, rein und untein, ge- 
recht und ungerecht nad) dem Maßſtab des göttlichen Gejeßes 
bisher trennten, drohen auf einmal einzubrechen, die Moral 
jcheint den Boden unter den Süßen zu verlieren. Was gilt 
dann eigentlich der Unterjchied von gut und böje, welchen 
Wert hat es noch, ſich anzuftrengen im göttlichen Gehorjam, 
wenn den Sündern, Zöllnern und Huren der Dortritt vor 
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den Gerechten im Gottesreich gelajjen wird,!) wenn man 
für den heimfehrenden verlorenen Sohn ein Seit feiern darf, 
während der allzeit gehorfame Sohn des Haujes ungefeiert 
bleibt,2) wenn es einerlei iſt, ob ein Arbeiter ſich 10 Stunden 
abgequält hat oder nur eine Stunde fein Werk tat??) Sür 
einen im Pharifäismus”erzogenen Juden bedeutet das den 
Banferott aller echten Srömmigfeit und Sittlichkeit, die Öff- 
nung aller Türen für jegliche Laxheit und Unfittlichkeit, das 
Paftieren mit dem Gemeinen und Schlechten, die Leugnung 
einer moralijchen Weltordnung. Daß dabei freilich ein ganz 
grobes Mißverftändnis, nicht nur” der Pharifäer, jondern 
auch fpäterer chriftlicher Richtungen, mit unterlief, muß aller= 
dings ausdrüdlich betont werden. Es ijt das Mißverſtändnis, 
daß Jefus die Gefallenen und Derfommenen in ihrem Zujtand 
belafjen und wohl gar bejtärft habe, darin fortzufahren, als 
bedeute die Sünderliebe Gottes eine Sanftion der Sünde und 
die Dergebung eine Ermutigung zu recht tapferer und häu- 
figer Wiederholung der Schuld. Gewiß, wir fönnen uns Jeſus 
im Derfehr mit diefen von Gott und dem Rechten abgekom— 
menen Menfchen nicht in der Weije des Gerichtspredigers 
und Sündenpeitjchers vorftellen, er wird nicht jede Einladung 
zur Mahlzeit mit Zöllnern dazu benüßt haben, ihnen die 
Hölle heiß zu machen; wer lieben und helfen will, der muß 
zu allererjt verjtehen und verjtanden werden, ſonſt ijt alle 
Arbeit umjonjt. Aber dafür jollte es feines Wortes bedürfen, 
daß die Liebe, welche Jejus dieſen Menſchen zu bringen 
hatte, eine reinigende und erlöfende Macht war, die in die 
Welt des Guten verjeßt. Jeſus hat ſich nicht vorgelogen, 
dieje Kranken feien nun etwa in höherem Sinn die Gefunden, 
dieje Sünder feien im,Grunde,bran und recht, es ſei bloß in 
der Beurteilung und Behandlung feitens der Srommen ein 
Sehler gemacht worden; in Wahrheit dürfe man ſich freuen 
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über die wundervollen Offenbarungen des guten Menjchen- 
herzens, welche unter rauher Krufte ſich hier entdeden lafjen. 
So vielleicht möchte ein moderner Doltsjchmeichler denken 
und reden, Jejus nimmermehr. Nein, für ihn war-und blieb 
der verlorene Sohn im Gleichnis ein Derlorener, war und blieb 
der Sünder ein Sünder, der Zöllner ein Ungerechter, Un- 
heiliger, den Jeſus zur Umkehr, zur gänzlichen Änderung 
jeines Lebenswandels rief. Aber einen großen Dorzug vor 
den Braven und Gerechten glaubte er bei diefen Menjchen 
zu finden: fie litten an feiner Selbitzufriedenheit, an feinem 
Gerechtigfeitsdünfel, fie hielten ich im allgemeinen nicht für 
gerecht, wenn jie auch zunächſt aus ihrer fittlichen Rüdjtändig- 
feit fein Wejen machten; es war verhältnismäßig leicht, 
ihnen Har zu machen, daß fie Gott und feine verzeihende 
Liebe nötig hatten, ja ihrer mehr beöurften als des täglichen 
Brotes. Jejus erkannte das daran, wie man ihn ſelber hier 
willftommen hieß, fid) über feine reine und vornehme Er— 
Icheinung freute, offen und empfänglich war für feine Bot- 
Ichaft, jich nad) der Liebe, von der er zeugen durfte, ausſtreckte 
wie der Kranke nach dem Ätzt.!) In diefen Kreijen ijt doch 
das Wort von der Dergebung der Sünden am tiefiten ver- 
ſtanden worden; es galt hier nicht, erjt ein fünftliches Schema 
eigener, Lohn verdienender Leijtungen zu zerjchlagen und 
zu zeigen, daß es noch etwas Höheres gebe als jtreng ab— 
wägende moralijche Weltordnung. Das waren ja nicht die 
Moraliiten, nicht die Rechnungs und Lohnmenjchen, das 
waren verirrte, umhergeworfene, mit viel Schuld und 
Schwäche behaftete Menjchen, für die es ein anderes Leben 
mit Gott als das Leben aus der verzeihenden Sünderliebe 
gar nicht geben fonnte. Hier wurden daher Geheimnilje des 
göttlichen Waltens verjtanden, die allen Gerechten zu hod) 
lagen, und wurde die Stellung des der Dergebung bedürftigen 


y ME 2, 17. 


88 I. Der Oottesglaube. 


Kindes erfaßt mit einer Neuheit, Lebhaftigfeit, Friſche und 
Steude, wie von feinem andern unter den Jüngern Jeju. 
Der wundervolle und unerjchöpfliche Gedanke der zuvo: 
fommenden Gnade Gottes ijtim Derfehr Jeſu mit diejen 
verfehlten und gejcheiterten Erijtenzen zum erjtenmal leben= 
dig geworden als das tiefſte Wort der Religion. 

Jit nun aber dadurch die moralifhe Weltorönung 
aufgehoben worden, die vergeltende Gerechtigkeit gejtrichen 
aus dem Weſen Gottes? Wir denken: wirkliche Wahrheiten 
fönnen niemals aufgehoben werden, und die Gedanken von 
Lohn, Gericht und Strafe find für Jeſus unzweifelhafte Wahr- 
heiten. Sie bewähren fich gerade an den Erfahrungen, die 
Jefus im Derfehr mit den verjchiedenen Menjchenklajjen 
machte. Wenn die Gerechtigkeit der Gerechten ſich zur Selbit- 
gerechtigfeit verhärtet, zur eigenen Unbußfertigfeit, ver- 
bunden mit dem harten, Tieblojen Urteil über die Ungerechten, 
zur Derjchloffenheit gegen die verzeihende göttliche Gnade 
und zur Abkehr von Jefus, ihrem Träger, fo verfallen fie 
unausweichlich dem göttlichen Gericht nad) den Normen 
ihres eigenen Dergeltungsglaubens. Auf der andern Seite 
gab es eine Sülle von Sündern und Zöllnern, von Derfom- 
menen und Derirrten, die ſich durd feine Menjchlichkeit und 
Sreundlichfeit Jeju erweichen ließen und auf ihrem unheili- 
gen Leben jo fejt beharrten, wie die Gerechten auf ihrer 
eingebildeten Gerechtigkeit. Solche blieben auch nach Jeju 
Überzeugung auf dem breiten Weg, der zum Derderben 
führt.) Man darf aus Jefus feinen Allerweltsheiland und 
Shwädling machen, der allen den Himmel öffnet, Frommen 
und Unftommen, und wohl zulest auch dem Teufel den 
Eingang in die Seligfeit möglich macht. Schritt für Schritt 
mußte er die Erfahrung machen, daß es jelbjtgezogene 
Schranten gegen die göttliche Güte und Dergebung gibt, die 
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fein Gott aufhebt, wenn die Menjchen darin beharren. 
Derart bleibt es durchaus bei den Wahrheiten vom gött- 
lien Gericht, von ru und Strafe und bei dem furdhtbaren 
doppelten Ausgang in der Ewigfeit. Aber diefe Dergeltungs- 
gedanken find nicht die lete und höchſte Wahrheit; fie werden 
allenthalben durchbrochen und überboten von den wunder= 
baren Kräften der göttlichen Güte und Barmherzigkeit. Sür 
den Jünger Jeju verliert das Gericht feinen Schreden, denn 
es gibt eine Errettung aus der ewigen Strafe durch die Der- 
gebung der Schuld, es gibt immer neuen Eintritt in die Kindes⸗ 
jtellung und eine das ganze Leben des Gottestindes überjtrah> 
lende Geduld und Barmherzigkeit des tragenden und ver- 
3eihenden Gottes. Und dadurch iſt für den Jünger Jeju au 
der Lohngedanke entfräftet und im tiefiten Sinn umgefehrt 
worden in den Gedanken der Gnade und des unverdienten 
Geſchenks, da alles menſchliche Rechnen und Leijten aufhört 
vor der Größe der ſchenkenden und zuvorfommenden Sünder 
liebe unfres Gottes. Die Gedanken der fittlichen Weltorö- 
nung behalten gleihwohl ihre untergeorönete Bedeutung; 
es bleibt in alle Ewigfeit dabei, daß das Tun des guten wie 
des böſen Willens feine unerbittlihen Solgen hat, und daß 
es im geiltigen Leben Derfettungen und Gejeße gibt genau 
wie im natürlichen. Ohne das Tun des Willens Gottes, jo 
lautet die ewige Grundregel, gibt es fein Eingehen ins 
Gottesreich.) Aber daß dies Grundgeſetz für fündige unvoll- 
fommene, allzeit rüdjtändige und mannigfach jtrauchelnde 
Menjchen fein Grund zum Derzweifeln iſt, das liegt eben an 
der übergeordneten Liebe und Gnade des Daters, der es 
fertig bringt, Menſchen aus der Derfettung des Böjen in 
das Reid) des Guten zu verpflanzen und in diefem Reid) 
des Guten mit feiner wunderbaren treuen Geduld und un— 
erichöpflichen Dergebung feitzuhalten und ans Ziel zu führen. 
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Don da aus gejehen, erjchließt uns allerdings erjt der Dater- 
name die Tiefen des göttlichen Wejens ganz, immer vor= 
ausgejett, daß er ohne fentimentale Weichlichfeit gefaßt 
werde. Liebe ijt wirklich allein das erſchöpfende Wort für 
das Gottesherz, majejtätijche Liebe, vollfommen gute Liebe, 
aber doch Liebe, die ſchenkt, verzeiht, trägt, vollendet. Es 
iſt von hier aus fein Zufall, daß Jünger Jefu aus der erjten 
Zeit die neue Definition: „Gott ijt Liebe,“) aufgebracht 
haben und zwar gerade in dem fjpezifilchen Sinn: Gott ijt 
Liebe, verzeihende Sünderliebe, wie Paulus und Johan— 
nes beide es verjtehen. Derfehrt wird jede ſolche Definition 
bloß, wenn fie einfeitig verjtanden und auf Kojten der ganzen 
allmächtigen und ſittlichen Lebendigkeit Gottes gedeutet wird. 
Daß Jeſus felber feinen ſolchen ausjchlieglichen Titel für 
feinen Gott brauchte, macht feine befondere Größe aus. Man 
hat feinen Gott immer nur in der Dollftommenbeit und 
Ganzheit feines Wefens, in der wunderbaren Einheit des 
wirkenden, fordernden und ſchenkenden Willens, welche unjer 
menjdhliches Denfen wohl auseinanderlegen kann, welche 
aber für die echte und ernite Srömmigfeit jtets ein Ganzes 
bildet. 

Das leßte Gejchenf der Daterliebe Gottes wird die Gabe 
jeines Reihes und das Geſchenk des ewigen Le- 
bens fein. Es ijt für den Srommen im Sinn Jeſu das vor- 
derjte und erjte Anliegen und die Bitte vor allen andern 
Bitten.?) Eben daran aber zeigt jich, daß dies Gottesreich 
niemals ein ethijches Pojtulat ijt, das darum mit Gewißheit 
fommen müßte, weil wir es fordern oder erarbeiten, er- 
zwingen wollen. Es fommt aus Gottes freier Barmherzig- 
feit, wann und wie Gott will, und wird daher, unbejchadet 
der Notwendigkeit fittlicher Dorbereitung auf unſrer Seite, 
itets als ein wunderbares Gejchent von oben erwartet. Daß 
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auch der Zutritt in dies Reid) Gottes für den einzelnen 
leßtlich von der Barmherzigkeit Gottes abhängt, fommt in 
der Seligpreifung der Barmherzigen, weil fie Barmherzig- 
feit erlangen werden, zu bejonders ſcharfem Ausdrud.?) 
Zumal durd) die furchtbaren Drangjale und Derjuhungen, 
die dem Kommen des Reiches vorangehen, Tann nur die 
rettende und bewahrende Daterhand Gottes führen. So ilt 
Siebe auch hier das legte Wort und vollendet fich in dem 
höchſten und Letzten, das wir erwarten fönnen, die Dater- 
fiebe unfres Gottes. Gott will jeine Kinder jelig 
maden, das ijt das lebte Wort feiner Liebe. Dazu hat er 
fie gejhaffen, dazu gibt er ihnen die hohe fittliche Sorderung, 
um fie im Guten heimijch und bei ihm jelig zu machen, aber 
Seligfeit ijt mehr als gut fein, ift Friede, Steude, Rube, 
Seben bei Gott. Das Moralijche wird zuletzt überboten durch 
das Geſchenk der ewigen Gottesgemeinjchaft und Anteil» 
nahme an jeinem ewigen Leben. Es iſt freilich auch jeßt bis 
zuletzt die furchtbar ernite Siebe, welche zugleich mit dem 
Reich für die Kinder Gottes das Geriht und die Hölle für 
die Derlorenen heraufführen wird. Kein Gedanke bei Jejus 
an die ſchließliche Bejeligung aller Menſchen, die endgiltige 
Wiederbringung aller Dinge; immer erwartet er den 
Doppelausgang: Gericht oder Seligfeit. Sein Öott 
iſt fein Zwänger, der ſchließlich alle Menſchen unter ſeinen 
Gehorſam beugen wird, und auch keine philoſophiſche Idee 
des Guten, die mit immanenter Geſetzmäßigkeit alles 
Unvollkommene und Böſe ſchließlich in ſich aufzehrt; er 
beläßt dem Böſen ſeine Kraft und Selbſtändigkeit und läßt 
ſich den bleibenden abſoluten Gegenſatz des Guten und 
Böſen in alle Ewigkeit nicht verwiſchen und verkleinern. 
Späteren Chriſten erſchien es als einfache Konſequenz des 
Liebesgedankens in Gott, auch die Bewohner der Hölle zuletzt 
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felig werden zu laſſen; für Jejus bleibt es bei dem Doppel- 
urteil unfres Gewiſſens, das er in Gott und in die Ewigfeit 
projiziert. Darin offenbart ſich noch einmal und zu allerlet 
der ftreng fittliche Charakter feines Liebesgottes, der ja aud) 
in der Sünderliebe und gerade in ihr das Böje radikal ver- 
neint und darum die im Böfen beharrenden Kräfte von ſich 
ausſchließen muß. Ob wir das anders finden mögen oder 
nicht, — an Jeſu klarem und bejtimmten Wort ijt nichts 
zu deuten und zu rütteln. 

Durch die Doranitellung der Güte und Sreundlichkeit 
im Gottesgedanften befommt die Stömmigfeit Jeju und 
feiner Jünger vor allem das Recht zum zuverjichtlihen 
herzhaften Dertrauen. Gott der Dater und wir jeine 
Kinder, die aus der Liebe des Daters leben, das 
wird der Kern des Evangeliums. Der Abjtand, in dem der 
tleine, ſchwache, ſchuldige Menſch von dem großen voll- 
fommenen Gott jteht, wird dadurch nicht aufgehoben, aber 
überbrüdt durch die Geduld und Treue des Daters und die 
Zuverlicht des Kindes, das ſich auf feinen Dater verlajjen 
kann. Bei Jejus bricht diefer Zug durch alle evangelifchen 
Erzählungen; nie hat ein Menjch feinem Gott mehr zugetraut 
als er. Aber er wollte hierin durchaus fein Privatverhältnis 
jehen, in dem bloß er zu feinem himmliſchen Dater jtünde; 
alle feine Zuhörer fuchte er in das gleiche Dertrauen, das 
gleiche Kindesbewußtjein hereinzuziehen.!) Unermüdlic) 
forderte er zum Glauben und Beten auf, d.h. einfad 
Ernſt damit zu machen, daß Gott unfer Dater ijt. Er gab 
dem Glauben die allerfühniten Derheißungen bis zum Berge- 
verjeßen hinauf.?) „Darum fage ic) euch: alles, um was ihr 
betet und bittet, glaubet nur, daß ihr es empfanget, jo wird 
es euch werden."?) An feinen eigenen Heilungen made er 
ihnen flar, wie viel der Glaube, d. h. das Zutrauen der ein- 
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fachſten Menjchen zu Gottes Hilfe durd) ihn, zuftande bringe. 
„Dein Glaube hat dir geholfen,!)" geht wie ein Refrain 
durch die Evangelien, man hat aber mit Recht betont, daß 
aud) für Jejus ſelbſt der Glaube das Geheimnis feiner Kraft 
war. Weil er feinem Gott jo viel zutraute, darum fonnte er 
jo viel Außerordentliches erleben. Und jo wenig betrachtete 
Jejus aud) dies Wunderbare als fein Privileg, daß er feinen 
nächſten Dertrauten die Zuverjicht gab, gleiche Siege wie er 
über die Dämonen zu erfechten und durd) ihren Glauben 
nicht weniger zujtande zu bringen als der Meifter.?) Wahr- 
haft föniglich aber iſt die Zuverficht, die aus feinen Gebets=- 
worten jpricht. „Wer da bittet, der empfängt, wer da judht, 
der findet, und wer da anflopfet, dem wird aufgetan.“?) 
„Wenn ihr, die ihr nicht gut jeid, könnet euren Kindern gute 
Gaben geben, wie viel mehr wird euer Dater im Himmel 
Gutes geben denen, die ihn darum bitten.”*) Jejus war 
der Meinung, daß es unter Menjchen ganz gleich fein jollte; 
„gib dem, der dic bittet,“°) heißt fein Zurzer Tategorijcher 
Befehl. Er heikt feine Jünger ihren himmlifchen Dater um 
Dergebung ihrer Schulden bitten in der fejten Überzeugung, 
daß ja wir Menjchen unter einander aud) vergeben, und 
Gott nicht hartherziger fein wird als wir.) Gerade darin 
aber it das „Unfer Dater“”) die Zujfammenfajjung 
der ganzen Frömmigkeit Jeju, wie der Betende hier mit 
einem reinen und volllommenen Dertrauen zu jeinem Dater 
tritt. Er bittet ihn zuerft um das Kommen des Reiches, 
nad) dem alle unſre Sehnſucht jteht, das uns wichtiger jein 
muß als alle Gegenwartsgaben. Aber bis das Reich voll- 
kommen da ift, hat der Beter freilid) feine andern und nächſten 
Bedürfnifje, auf die er nicht bis in die Zukunft warten fann. 
Er braucht täglich feine Nahrung und feine Dergebung und 
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feine Bewahrung und foll Gott vertrauen, daß er es an 
feinem fehlen läßt, dabei nicht als der einzelne, der allein 
feinem Gott gegenüberjteht, fondern als Glied der Bruder- 
Ichaft, als Genofje der großen göttlichen Samilie, mit der er 
ſich vor Gott zuſammenſchließt: Unfer Dater, gib uns das 
alles. Ein einfacheres, aber aud) ein zutraulicheres Gebet iſt 
ficher nie gefprochen worden, es fchließt alles in jich, was ein 
Kind Gottes braucht, traut dem himmlifchen Dater zu, daß 
er alles uns geben wird, was wir brauchen, und ftellt ſich auf 
den einfachen Boden einer Samilie von Brüdern, die ſich im 
gleichen Dertrauen zufammenfinden. Es ijt das größte und 
wunderbarjte Befenntnis aller chrijtlihen Kirchen, das einzi- 
zige, das nicht trennen, fondern nur verbinden Tann, und das 
uns auf die eine Hauptjache jtellt, auf die es anfommt. Es 
geht von unjrer Armut, Bedürftigfeit, Schuld und Ohnmadıt 
aus und offenbart die Unruhe, die Sehnjucht, die Hoffnung 
des Menjchenherzens, aber all das legt es im vollen Kindes=- 
vertrauen dem himmlijchen Dater an das Herz und findet 
darin jet ſchon Seligfeit und Stieden. Das alles troß jeiner 
Einfachheit ernſt und tief und mit dem vollen Gewicht ſich 
anzueignen, ijt feine Kleinigfeit, aber überbietbar wird es 
niemals werden; wir Menjchen können Gott nicht näher 
fommen, als das Kindesvertrauen zum Dater uns ihm bringt. 

Man hat das ſonnige Gottvertrauen Jeju ſchon mit dem 
Wort Optimismus bezeichnet und von diefem Optimismus 
gejagt, daß er im Grunde das Weſen aller höhern Religionen 
ausmache. Aber iſt Jeſus wirklich Optimijt gewejen und zu 
jeder Zeit? Jedenfalls müßte das Wort viel genauer bejtimmt 
werden, als es gewöhnlich gejchieht. Wer jo klar und nüch— 
tern das wirflihe Menjchentreiben und Erdenſchickſal 
beobadtet und in feinem eigenen Worte wiederjpiegelt, 
der ijt eigentlich zum Optimiſten wenig geeignet. In Wahr 
heit hört ein erniter Leſer jelbjt aus dem „Unfer Dater“ den 
wenig optimiftiichen Unterton: wir find noch) ferne vom 
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Oottesreich, wir jind vor Gott alle ſchuldig, wir find jo ſchwach, 
daß wir der erjten Derfuchung erliegen können, wenn unjer 
Gott uns nicht bewahrt. Ich glaube faum, daß ein gewöhn- 
liher Optimijt jo beten würde. Dollends, wer jo bejtändig 
mit den Dämonen im Kampf liegt wie Jejus, wer fich durd) 
jeinen Steimut und feine Wahrhaftigfeit jo viel Seinde rings= 
um erwedt wie er, mächtige Seinde, die ihn ſchließlich mit 
Gewalt befeitigen werden, und wer an feinen Zuhörern und 
engern Dertrauten fo viel Enttäufchungen erleben und ſchlechte 
Erfahrungen machen muß, müßte mit einer gehörigen Doſis 
Oberflächlichkeit behaftet fein, wenn er bei all dem Optimiſt 
bleiben fönnte. Lufas freilich läßt Jeſus in einer feiner 
leßten Abjchiedsreden feinen Jüngern den Trojt geben, daß 
in aller furchtbaren Derfolgung, die fie beſtehen müſſen, 
fein Haar von ihrem Haupt verloren gehen werde.!) Un 
mittelbar vorher lieft man bei ihm: „jie werden etliche aus 
eurer Mitte töten.?)" Hier ſpürt man, was echte Erinnerung 
an Jejus, was maßlos übertreibende Umformung eines ganz 
anders lautenden Jejuswortes ijt: „die Haare auf eurem 
Haupte find gezählt."?) In der Redequelle, aus der Lufas 
dies Wort gejchöpft hat, hatte Jejus feinen Jüngern gerade 
Mut und Tapferkeit zugejprochen jelbjt für den Sall, daß 
ihre Seinde ihren Leib töten werden, wie jpäter Luther aus 
der gleichen Stelle heraus jingt: 


Hehmen fie den Leib, 

Gut, Ehr, Kind und Weib, 

Laß fahren dahin, 

Sie habens fein Gewinn; 

Das Reid) muß uns doch bleiben! 


Aber wer wird das tapfere Lied Luthers mit dem Wort 
„Optimismus“ Tennzeichnen wollen? 
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Immerhin find die unbegrenzte Gebetszuverjicht Jeju, 
feine Überzeugung vom wunderwirtenden Glauben und 
fein Dertrauen zum unmittelbar bevorjtehenden, ja |chon 
beginnenden Kommen des Gottesreihs auf Erden einzig- 
artige und höchſt merkwürdige Erfcheinungen. Man fragt 
ji) dabei unwillfürlidh: hat denn Jeſus feine unerhörten 
Gebete erlebt, erfuhr er nichts von Schranken der Kraft 
unſres Glaubens? wie reimte fich fein tragijher Ausgang 
mit feiner Zuverficht, daß das Gottesreich ſchon angebrochen 
jei? Solche Sragen furzerhand abzuweijen, geht nit an 
und wäre ein Unrecht gegenüber einem jo wahrhaftigen, 
geraden Mann wie Jejus. Das Gethjemanegebet zeigt uns 
noch deutlich, daß auch Jeſu Gebetszuverficht auf Schranfen 
itieß. „Dater, dir ijt alles möglicy, nimm diefen Becher von 
mir, doch nicht wie ic) will, fondern wie du willjt."*) Hier 
ilt deutlich Ergebung das leßte Wort. Sodann, alle die von 
Jejus wunderbar Geheilten find ja jpäter wieder erfranft und 
gejtorben, manche vielleicht zu Lebzeiten Jeju. Er jelber 
weiß zu berichten von einem Sall, da ein Dämon aus einem 
Kranfen vertrieben wurde, nur um nachher mit fieben Dä- 
monen wieder einzufehren.?) Und wo er in einer Ortſchaft auf 
Unglauben der Leute jtieß, da war auch für feine Glaubens= 
fraft und fein Wunderwirfen nichts zu hoffen.?) An feinem 
ganzen Dolf mußte Jeſus erleben, daß es in der Haupt- 
majje dem Ruf zur Umfehr feine Solge leijtete und die Ein- 
ladung zum Gottesreich verwarf. Sein eigenes Leben aber 
ging nicht aufwärts zum Meffiasthron im Gottesreich, ſondern 
abwärts zum Kreuz. Hat er au die Hoffnung auf das 
fommende Reid) Gottes fejtgehalten, und iſt noch eines 
jeiner leßten Worte auf das Wiederjehn im Gottesreich ge— 
jtimmt,?) es Hingt doch anders als vormals die geheimnisvolle 
Ankündigung, das Gottesreich habe ſich bereits auf Erden 
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niedergelajjen.!) Aus all dem geht jo viel mit aller Deutlich- 
feit hervor: wir dürfen uns auch das Dertrauen Jeſu zu 
der grenzenlojen Güte feines Daters nicht kindiſch, unreif 
und allzu optimiſtiſch voritellen. 

Allerdings ijt es bedeutfam, daß feine Jünger, die doc) 
die furchtbare Katajtrophe des Kreuzes erlebten und von 
verfrühten Reichsgotteshoffnungen ficher gründlich) geheilt 
worden jind, das Bild des Meiſters dennoch zu zeichnen 
verjtanden mit dem ungebrochenen föniglichen Dertrauen. 
Dies Oottvertrauen Jeſu hat bei ihnen jeden andern Eindrud 
von ihm niedergejchlagen; an ihm raffte fich ihr eigenes 
ſchwaches Dertrauen wieder auf, aus allen ihren jpätern 
Siegen und Erfolgen leuchtete das Dertrauen und die Zus 
verjicht Jeju. Darum darf der Eindrud diefes wunderbaren 
und einzigartigen Gottvertrauens Jeju auch vom hiſtoriker 
nicht abgejhwächt werden; wir müſſen es Jejus lajjen, aud) 
wenn es unfer eigenes ſchwaches Gottvertrauen unendlich 
weit hinter jid) läßt. Aber feine ganze Menfchlichfeit wird 
Jeſus auch im Dertrauen zu der Güte feines Gottes bewährt 
haben; er war doch fein Gebets- und Zauberfünitler, auch 
fein Theoretifer, der auf einem Lehrjat ſteht und deſſen 
Giltigfeit wider alle Gegeninjtanzen der Erfahrung ver— 
fechten muß. Uns find durd) die Überlieferung mehr nur 
die Höhepunkte der Srömmigfeit Jeſu aufbehalten, abge— 
jehen von dem furchtbaren Ernjt des Schluffes. Aber auch 
Jefus wird durch Höhen und Täler gegangen jein, und nicht 
nur die Bosheit der Menfchen und Dämonen, ſondern auch 
der im einzelnen immer wieder dunfle Allmachtswille feines 
Gottes muß fein Dertrauen zur grenzenlojen Datergüte auf 
ſchwere Proben geitellt haben. Etwas anderes ijt doch immer 
ein Lehrfa über die Liebe Gottes und etwas anderes 
die Behauptung diefer Liebe in alfen den entgegengejeßten 
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dunfeln und harten Schidfalsfügungen. Unfre ältejte Über- 
lieferung iſt wenigjtens hinjichtlih des Ausgangs Jeju 
und der Art,.wie er ihn aufgenommen hat, von einer 
abfoluten Ehrlichkeit, für die wir immer dankbar jein 
müfjen. Nicht als ein Held des Gottvertrauens ijt Jejus 
geitorben, jondern als ein ſchwacher, alle äußere und 
innere Not in ihrer ganzen Größe empfindender Menſch, 
der in diefen lekten Qualen den Ton des Dertrauens 
nicht mehr gefunden hat. Er weiß nur noch, daß er aud) 
mit diefer Not zu feinem Gott fliehen muß, wie er in 
früheren Zeiten mit jeglicher Not und jeglihem Anliegen 
zu ihm feine Zuflucht nahm. Auch das eine Art von Gott- 
vertrauen, gerade die Art, die wir fämpfenden, ſchwachen, 
erihrodenen Menjchen nötig haben. Gerade das gibt der 
Dertrauensfrömmigfeit Jeju und feiner Jünger ihre Wahr- 
haftigfeit; es iſt legtlich ein Dertrauen, das nicht gerade 
hinauf ins Gottesreich emporjteigt, jondern durch Not und 
Kampf und Tod und Gottverlafjenheit fich hindurchringen 
muß. Und jo gerade ein Zeugnis für die wunderbare Liebe 
Öottes. 

Iſt nun der Gottesglaube Jeſu etwas Neues oder ein altes 
Erbitüd? jo fragen wir zum Schluß. Die Antwort darf nicht 
ganz einfach lauten. Zunädjit iſt es ficher der alte Glaube 
an den Bibelgott, an den Gott Jjraels, und Jefus jelbit wäre 
die Stage nad) der Neuheit höchſt wahrjcheinlic) ſeltſam und 
abjurd vorgefommen. Aber wie aus dem überreichen Gut 
der Bibel an Gottesgedanfen das Zentrale und Einfache von 
Jejus in die Mitte gejtellt wurde, und vor allem wie dies 
Zentrale und Einfache in Tat und Leben umgejeßt wurde, 
das ijt bereits neu und wunderbar. Gewiß, ein rechter Jude 
hat in feinem 103. oder 23. Pſalm ungefähr alles, was Jefus 
jeinen Jüngern von Gott zu jagen hat, aber er hat es zu— 
nächſt nur als Buchſtaben, als alte Überlieferung. Die jüdiſche 
Religion als Ganzes ijt zu dem Gottvertrauen und der 
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Zuverjicht dieſer Pfalmen jo wenig durchgedrungen als 
ſpäter die chriltliche Religion, die wie die jüdijche wieder 
in das Schwanfen von Sucht und Hoffnung herabjanf. 
Die Religionsgefchhichte bewegt fi nicht in eriter 
Linie dadurch vorwärts, daß ganz neue Gedanken 
auftauden, fondern dadurdh, daß mit alten Ge— 
danften ein ganz neuer Ernit gemadt wird. Das 
war bei Jejus in vollendeten Maße der Sall, und jo wirft 
nur jchon die Art, wie er mit dem alten Bißelgott lebt und 
verkehrt, wie eine neue Offenbarung. Es kommt aber einmal 
als neu und für das zeitgenöjliiche Bewußtjein unerhört hinzu 
die Botjchaft Jeſu von der Sünderliebe Gottes, die 
Bevorzugung der Derlorenen und Derirrten vor 
den Braven und Geredhten und die Durchbrechung 
des Dergeltungsdogmas durch den Gnaden— 
gedanften. Daß dies als neu empfunden wurde, beweijen 
die in der Überlieferung fo kräftig feitgehaltenen Worte 
Jeſu von der Großherzigfeit Gottes mit Regen und Sonnen: 
ichein und die Gleichniffe Jeju, die das alte Gerechtigkeits- 
ſchema zerjtören. Hier ijt der Punkt, wo nachher Paulus 
genial anfnüpft und ohne viel Detailfenntnis von Jeſus 
feinen Kerngedanfen von der zuvorkommenden Sünderliebe 
Gottes in die Mitte des Evangeliums rüdt. Aber damit er= 
Ihöpft fi) das Neue des Gottesglaubens Jeju noch nicht. 
Es fommt weiter dazu, daß er den Gott verfündet, der im 
Begriff ift, das Gottesteich unmittelbar herbeizu— 
führen, und der in Kräften und Wundern gegen= 
wärtig jhon einen Anfang zum Gottesreich madıt. 
Und endlich beiteht ein geheimnisvolles Derhältnis 
zwiſchen diefem Gott und Jeſus felber, er vergibt 
Sünden durd) Jefus auf Erden,!) er vertreibt die Dämonen 
durch den Geijt, der in Jejus wirkt,2) ja in diefem Geijt 
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tritt der Iebendige Gott unmittelbar in die Menjchenwelt 
herein auf jegnende und erjchredende Weiſe.) Wer Jejus 
aufnimmt, nimmt den auf, der ihn gejandt hat; wer 
ihn hört, hört feinen Dater.?) Derart wird Gott eine neue 
Gegenwartsmadjt, wie fie jelbjt die prophetiichen Offen- 
barungen weit überragt. Das gehört aber letztlich auch 
zum Gottesglauben Jeſu und gibt ihm einen ganz be— 
fonderen Eharafter. 

Wir ftoßen hier auf den Unterfchied der ruhenden 
Elemente im Evangelium und des neuen, einmaligen 
und wunderbaren Momentcharafters, ein Unterjchied, 
der uns wiederholt begegnen wird, ohne den man der 
Lebendigkeit der Srömmigfeit Jeſu nicht gerecht wird. 
Zu den ruhenden Elementen rechnen wir den Glauben an 
den allmächtigen, volllommen guten und gnädigen Gott, 
welcher der ganzen Srömmigfeit ihr fejtes, unzerjtörbares 
Sundament gibt, und der als ein alle Zeit überdauerndes 
Bejißtum dem Ehrijtentum feinen fonjtanten Charafter ver- 
leiht. Aber diefe ruhenden Elemente erjchöpfen den Gottes= 
glauben nicht volljtändig, ja fie treffen das Neue, mit 
dem Jejus jeine unmittelbare Gegenwart vorwärts bewegt 
hat, noch nicht. Diejes liegt recht eigentlich in der Botſchaft, 
daß Gott fich zur nächſten Gegenwart und Zukunft anders 
verhält als zu allen früheren Zeiten, daß er augenblidlich 
jein neues Reid) begründen und durch Jejus und feine 
wunderbaren Kräfte die einmalige und unwiederholbare 
Entſcheidung treffen will. Man mag dies das Prophe- 
tifjhe und Meſſianiſche des Gottesglaubens Jeju 
nennen; feine Bedeutung wird erſt flar, wenn wir den Ge— 
danken Jeju vom Reid, Gottes und vom Meſſias nachgehen 
werden. Hier ijt vorläufig nur auf die Spannung hinzu— 
weijen, welhe notwendig zwiſchen diejen verjchiedenen 
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Elementen eintreten wird. Die ganze Stage nad) dem 
Wejentlihen des Evangeliums wird dadurch verwidelt, 
daß jchon im Gottesglauben Jeſu jo verjchiedene Elemente 
nebeneinander liegen, und daß letztlich alles darauf an— 
fommt, ob man in dem Neuen und Augenblidlichen oder 
in den ewig ruhenden Seitgedanfen das für alle Zeit Blei- 
bende und Giltige erfennen will. 
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Der Gottesglaube bildet den Hintergrund der neuen 
zentralen Botjchaft Jeſu, nicht ihren Inhalt. Aber von ihm 
aus fällt zugleich das Licht auf den Menjchen, mit dem es 
nun Jefus vor allem zu tun hat. Jeſus betrachtet den Men- 
ihen von zwei ganz verjchiedenen Seiten aus: von Gott 
aus im Licht feiner urfprünglichen Beitimmung, und vom 
Menjhen aus auf Grund feiner tatjächlihen Beichaffen- 
beit. Don Gott aus gejehen, erjcheint der Menjd) in wunder- 
voller Würde, als Kind Gottes, dem die ganze Hatur dienen 
muß, und das bejtimmt ijt zur Teilnahme an der Gottes=- 
herrſchaft. Wenn Jejus fich erlabte an der Sürjorglichkeit 
Gottes für die Lilien und Dögel, fehrte er immer zum 
Menſchen zurüd, wie viel mehr ijt der wert in den Augen 
Gottes, wie viel näher beim Herzen Gottes liegt der Menſch.) 
Und ihn will Gott in fein neues Reich einladen und ewig 
jelig machen, und auf diejes ewige Ziel hin lenkt und leitet 
er fein ganzes irdijches Gejchid. Das ijt der Optimismus Jeſu 
vom Menjchen, ein religiöjfer Optimismus, ein Glaube an 
jeine göttliche Bejtimmung und Begabung, der fich zus 
jammenfaßt in das eine Wort: Gottes Kind.?) Aber ganz 
anders lautet das Urteil Jeju, jobald er den Menjchen be— 
trachtet, wie er, auf ſich ſelbſt gejtellt, fich ſelbſt überlafjen, 
geworden ijt: in tiefem Abjtand unter Gott, nicht gut, böfe,) 
Ihuldig, mit ſchwachem Willen und einem Herzen voll 
Ihlimmer Gedanken, in der Regel auf verfehrtem Weg, 
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nicht auf der Straße, die zum.Reich Gottes führt. So urteilt 
Jejus rein als Laie, unbeirrt durd) eine Theorie vom Sünden- 
fall und von der Erbjünde, die ihm ganz fremd it. Man 
erfennt das am beiten an feinem freudigen Wort von den 
Kindern: ihrer ijt das Gottesteich; fo wie die Kinder follten 
wir das Wort vom Oottesreich zu Herzen nehmen.!) So 
ſpricht fein pejjimijtiicher Sündentheoretifer. Und dennoch 
dieje jcharfe Beurteilung aller Menjchen, aller ohne Aus- 
nahme; weijt er doc) von feiner eigenen Perjon die Anrede 
“ „Guter Meijter” jo ſchroff zurüd; Einer ijt gut, Gott allein.?) 
Im Grunde ijt diejes wehmütige Urteil über die Menjchen 
jelbjtverjtänölich bei einem Mann, der das höchſte Jdeal er- 
griffen hat und an alle Menjchen die abjolute Sorderung ftellt. 
Dom „guten Menjchen“ und vom „Glauben an den Mens 
ſchen“ reden gewöhnlich nur die, weldye es nod) nie probiert 
haben, mit den Menjchen auf ein ganz hohes Ziel hinzu— 
arbeiten. Und gerade eine religiöje Betrachtung des Men— 
ihen muß ‚notwendig zur Selbiterfenntnis und zur Bes 
icheidenheit führen. Was ijt der Menſch wirklich, wenn er 
vor Gott erjcheinen muß! 

Wir erfaffen fogleid) den Kern der Sorderung Jeſu, 
wenn wir ihre eigentümliche Stagejtellung beachten. Es 
it die Stage nah) dem rehten Weg zum Reid 
Gottes oder zum ewigen Leben, mit der Jejus an 
alle ſittlichen Dinge herantritt, und mit der auch feine Zu— 
hörer zu ihm fommen in der Unruhe ihres Herzens. Wir 
wiſſen vorläufig noch nicht, was Jejus genau unter dem 
„Reich Gottes“ verjteht, aber wir werden feinen Sinn in 
der Hauptjache nicht verfehlen, wenn wir ungefähr jagen: 
den Himmel, die Ewigkeit auf Erden. Im Angeficht diejer 
fommenden Ewigfeit lebt und atmet Jejus, und für jie 
will er die Herzen weden, die Gewiljen erjchüttern, damit 
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ein jeder Menſch aufwache aus feinem Schlaf und die Ent- 
icheidung für die Ewigkeit treffe. Es gilt das Allerperjönlichite, 
die Seligfeit, die ewige Gemeinſchaft Gottes, Sein oder 
Nicht-Sein in der feligen Ewigkeit. Tiht um Nußen und 
Wohlfahrt diefer Erde handelt es ſich, nicht um eine Der- 
bejjerung des Gemeinjchaftslebens und der Gejelljchafts- 
ordnung, wertvolle und wichtige, aber doc) lauter relative 
und vergängliche Dinge, aus denen wir bald wieder hinaus= 
gerijjen werden. Um das Bleibende, das Ewige, das Doll- 
fommene und rein Göttliche handelt es fich für meine und 
meines Bruders Seele. Wie werde id) reif für die 
große Ewigfeit? 

Daraus allein ijt fchon deutlich, daß Jefus fein gewöhn- 
liher Lehrer der Moral gewejen fein kann, und daß man 
eine bittere Enttäufchung erleben muß, wenn man mit 
Stagen der gewöhnlichen Lebensweisheit an ihn herantritt. 
Es Tann einem dann ergehen, wie jenem Mann, der mit 
feinem Bruder fi) in einem Streit ums Erbe befand, und 
der von Jejus gern einen klaren jchieösrichterlichen 
Spruch vernommen hätte.!) Jejus hat ihn rundweg ab— 
gewiejen: „wer hat mid) zum Richter oder Erbichlichter über 
euch geſetzt?“ Dieſelbe Enttäufchung wie diejer Jude müfjen 
wir noch heute erleben mit einer Unzahl wichtiger, ja bren— 
nender Stagen, für die wir bei Jejus gar feine Antwort 
finden fönnen. Jeſus wußte fi durhaus nicht zum Ent- 
Iheider in allen möglichen Streitfragen berufen. Er lehrte 
aud) in feiner Antwort an die Pharifäer über das Recht der 
Ehejcheidung?) feine Samilienethit und in feiner Antwort, ob 
man dem römijchen Kaifer Steuer zahlen folle oder nicht?) 
fein Staatsrecht. Man fieht aus diejen beiden Beijpielen: 
er fonnte nicht immer ausweichen, aud) er mußte Stellung 
nehmen 3u allerlei Streitfragen, die zwijchen verjchiedenen 
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Richtungen damals lebhaft hin und her erörtert worden find. 
Das ändert doch nichts an der Hauptjadhe, daß fein Blid 
immer auf das Letzte und Ewige gerichtet war, in deijen 
Vorausſchau er jelber lebte, und von dem er die Majje feiner 
Zuhörer jo weit, ad) wie weit erjt entfernt jah. Jefus war 
nicht jüdiſcher Morallehrer, fondern Prophet vom fommen- 
den Gottesreid. 

Auf die Stage: was muß id) tun, um ins Gottesreich 
einzugehen, Tann nach Jejus die Antwort nur lauten: das 
Tun des Willens Gottes, das Halten der Gebote 
iſt der einzige Weg ins Gottesreidh.!) Es ijt wieder 
der einfache Bibelglaube Jeju, der dieje Antwort jo und 
nicht anders geben muß. Der Wille Gottes ijt aber den Juden 
längſt befannt und im Geſetz vorgezeichnet. So ijt aud) für 
Jeſus das Gejeß der Weg zum Oottesteid). 

. Wir ftoßen hier auf den grundfonjervativen Charafter 
Jeju. So wenig als einen neuen Gott, jo wenig hat er ein 
neues Gejeß zu verfünden. Wir wiljen nicht, wann und wie 
die Meinung gelegentlich ſich bildete, Jejus trachte darnad), 
das Geſetz Moſis aufzuheben. Es ijt nicht einmal ganz ficher, 
ob die Stage in ſolcher Schärfe an ihn herantrat. Aber die 
Antwort: „ich bin nicht gefommen, das Geſetz aufzulöjen, 
jondern es zu erfüllen”?), würde durchaus dem Sinne Jeſu 
und feiner Stellung zur Bibel feines Dolfes entjprodyen 
haben. Schon feine ganze Praxis fennzeichnet ihn als Juden, 
wenn aud) nicht als Juden pharifäiicher Objervanz. Er 
bleibt in den Schranken des alten Gottesvolfes und meidet 
im ganzen die Straßen der Heiden.?) Er bejucht am Sabbat 
die Synagoge wie jeder fromme Jude?) und wallfahrtet zum 
Tempel nad) Jerufalem auf das heilige Sejt.’) Wir wüßten 
nicht, weldyen Bruch mit der Gejeßespraris man im Ernit 
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Jefus vorwerfen fönnte. Aber auch feine Zuhörer und. 
Steunde weilt er immer wieder auf den im Geſetz geoffen- 
barten Gotteswillen. Markus, der doch für Heidendhrijten 
jchreibt und ſich erfichtli bemüht, ihnen Jejus nad der 
freien und weitherzigen Seite näher zu bringen, erzählt 
ohne Anjtoß, wie Jejus den bereits geheilten Ausjäßigen 
- anwies, nad) der Dorjchrift des Geſetzes zum Priejter zu 
gehen und das Schuldopfer darzubringen.!) Den Mann, der 
Jefus nad) dem Weg zum ewigen Leben fragt, weijt Jejus 
auf die zehn Gebote: dort ijt alles Wejentliche enthalten.?) 
Auf die Srage nad) dem größten Gebot im Gejeß jtellt Jejus 
das Gebot der Gottesliebe und das Gebot der Nädhitenliebe 
als das Primäre hin?) und jagt zu dem Schriftgelehrten, 
der ihm darin zufjtimmte, daß es darauf und nicht auf die 
Brandopfer und Schlachtopfer anfomme: „du bijt nicht ferne 
vom Reiche Gottes."*) Ja aud) feine Gegner, die phariſä— 
iſchen Schriftgelehrten, jchlägt Jejus gerade mit den Sprüchen 
aus dem mojaijchen Gejeß aus dem Seld; er weiß ſich ihnen 
gegenüber jo recht als den Hüter der alten echten Gottes= 
orönung im Gegenjaß zu jpäterer menjchlicher Derfälfchung.>) 
Genau jo wirft er ihnen in der großen Rede der Spruchſamm⸗ 
lung vor, daß jie zwar die Hebenjachen betonen und wich- 
tig nehmen mit ungeheurer Pünktlichkeit, aber das Schwerere 
im Gejeß auf der Seite lafjen, Recht und Liebe und Treue.®) 
Lufas läßt ihn im Gleichnis vom reichen Mann und armen 
Lazarus denen, die gern ein bejonderes Wunder jehen 
möchten, erwidern: „jie haben Moſes und die Propheten, 
die follen fie hören.“”) Wenn aud) der Zujammenhang, 
in dem das Wort ſich jet findet, manchen Bedenken unter: 
liegt, dem Sinn und Geift Jeſu würde es durchaus ent- 
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Überlieferung geht als ein fejter Zug die pofitive Stellung 
Jeju zum jüdiſchen Gejek. 

Das iſt um jo merfwürdiger, als auf dasſelbe mojaijche 
Gejeß fich ja eben die Schriftgelehrten und Pharifäer be— 
tiefen, die es jich zur Aufgabe machten, das Gejeb für die 
Gegenwart richtig auszulegen. Und felbit wenn man 
ihnen in ihrer Auslegung des Gejeßes nicht recht geben 
wollte, Tatjache ilt, daß nun einmal das moſaiſche Gejeß die 
Schranfe bildet, die Iſrael von allen andern Völkern abſchloß 
und feine herrlichen religiöjen Gaben widernatürlicdy ver- 
engte. Das Gejeß faßte Kultordnung, Recht und Moral zu 
einer durcheinandergejchüttelten bunten Paragraphenmaſſe 
zuſammen, mijchte unaufhörlidy National-Jüdiſches, Zere— 
monielles und Partikulares mit allgemein Menſchlichem und 
Ewigem und brachte im Grunde durch dieſe Gleichſtellung des 
Zentralen mit den Hebenjachen und Kleinigkeiten eine wüſte 
Derwirrung in die Gewiljen hinein. Gewiß enthält es die 
machtvollen, hohen Gottesforderungen, auf die Jeſus ſich 
berief, aber vermengt und zujammengebunden mit allen 
zufälligen Ausprägungen des jüdiſchen Rechts und der jüdi- 
ichen Sitte. Es enthält jo unendlich mehr als den einfachen, 
von Jeſus vorangeitellten Gotteswillen und will in diefem 
„mehr“ ganz gleid) göttliche und geoffenbarte Sabung fein 
wie in den jedem Gewiljen einleuchtenden fittlihen Grund- 
elementen. Selbjt der Defalog verbindet in feinem Sabbat- 
gebot einen der alten prophetijchen Sorderung ganz fremden 
Zuſatz mit den ſchlichten Grundforderungen der Gottes- 
verehrung und des Gemeinfchaftslebens, und es ijt darum 
fein Zufall, daß es gerade in der Stellung zum Sabbat bei 
einem jo rein fittlichen Genius wie Jejus zum Konflikt 
fommen mußte. 

Wenn nun aud) ein eigentliches Problem der Stellung Jeſu 
zum jüdiſchen Geſetz nicht vorhanden iſt infolge ſeiner grund- 
fonfervativen Stellung zur jüdiſchen Bibel, jo bricht dennod) 
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das Neue und Sreie in Jefus ſich überall madhtvoll Bahn. 
Der Eindrud, den er bei feinen Gegnern erwedt haben 
muß, war der eines ſehr wenig gejeßestreuen, ja eigentlich 
unheiligen und mit Unheiligen Gemeinjhaft haltenden 
Juden. Aber auch Jefus muß es bald empfunden haben, 
daß er zu der Art, wie die Schriftgelehrten und Pharijäer das 
Gejeß veritanden und auslegten, in reinem ausjdjließenden 
Gegenjaß jtand. So fam es zu dem großen leidenjchaftlichen 
Kampf nicht um das Gejeß, aber um das Derjtändnis 
des Gejeßes, um den wahren Sinn des Gotteswillens 
gegenüber Verfälſchung und Künitelei, ein Kampf, in dem 
fowohl Jefus als feine Gegner behaupteten, das Gejet auf 
ihrer Seite zu haben, bis er fie ſamt und fonders eine heuch— 
lerbande jchalt,!) und fie ihn ans Kreuz ſchlagen ließen. Das 
war etwas weit anderes als die Schulitreitigfeiten der Rab- 
binen untereinander, etwa der Streit zwijchen der Schule 
des Rabbi Hillel und des Rabbi Schammai, bei der beide 
Richtungen von ungefähr gleichen Dorausjegungen aus— 
gingen. Hier ergriff der Streit das innerſte Wejen der 
Stömmigfeit, die wahren Normen von gut und böfe, rein 
und untein, die legten Bedingungen für den Eingang in das 
ewige Öottesteih. Denn die Schriftgelehrten rühmten ſich 
der Schlüfjel des Gottesreichs;?) fie waren allein im Beſitz 
der Regeln, welche feiner würdig machten, und indem Jejus 
ihnen ihr Recht bejtritt, griff er jelber in das Propheten= 
recht ein, jeßte als wirklicher Kenner Gottes die vermeint- 
lichen Hüter feines Willens ab und wies ihnen als blinden 
Blindenführern?) die Türe. Er glaubte dabei, im Sinn des 
echten Öottesgejeges zu handeln, und verbarg ſich die Tat- 
jache, daß auch feine Gegner Stüde des Geſetzes, vielleicht 
quantitativ die Hauptmafje des Geſetzes, auf ihrer Seite 
hatten und den Budjitaben gerade jo gut für ſich anrufen 
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fonnten als er den Geijt, d. h. den urjprünglichen Sinn der 
prophetifchen Sorderung, der auch dem älteren Geſetz noch 
eingepflanzt war. 

An zwei Punften jtieß Jejus mit bejonderer Heftigfeit 
mit dem jüdiſchen Schriftgelehrtentum zufammen. Es war 
einmal der Gegenjaß der Autonomie gegen heterono— 
mie oder, wie Jejus jagte, Steiheit gegenüber den Menjchen- 
geboten.!) Der Geijt des echten Rabbinismus ijt ein gänzlich 
unfreier, traditionell und zunftmäßig gebundener Geift. 
Jeder Rabbi muß zuerjt die ganze ältere Tradition der 
Schriftauslegung kennen, und joweit er eigene Utteile fällt, 
ijt er gebunden an die vor ihm von älteren Gelehrten feit- 
geitellten Regeln und hat feine UÜrteilsfreiheit nur innerhalb 
der Schranken der Tradition. An Jejus aber fiel den Zus 
hörern gleich beim erjtenmal, da er öffentlich auftrat, auf, 
wie er wie einer, der Dollmadıt hat, redete und nicht wie die 
Schriftgelehrten.?) Unbedrüdt von allen zunftmäßigen Regeln 
der Schriftgelehrten las er feine Bibel mit prophetifchem 
Saienverjtand, jtüßte fich auf feine ältere Tradition und 
auf feine berühmten Dorbilder, jondern auf den Geijt 
Gottes in ihm und war dabei gewiß, den Widerhall in dem 
Gewiljen feiner Zuhörer zu finden, denen er jo wenig wie 
ſich jelbjt gelehrtes Bibeljtudium zumutete, an deren Haren 
jittlihen Takt er aber appellierte?), und wo er auch ſpontan 
Zuftimmung fand. Und wie fein Wort, jo offenbarte fein 
Handeln die volle Sreiheit des ſelbſtändigen Gottesfindes, 
das der Lehrmeilter und Gewiljensräte nicht bedarf und auch 
da, wo es einen vor ihm unbegangenen Weg einjchlägt, ſich 
überall vor jeinem eigenen Gewiljen frei und königlich legi— 
timiert. Jejus fajtete nicht wie die Frommen der Zeit, *) jeßte 
jich über die Pedanterie der unzähligen jüdiſchen Waſchungen 
hinweg,°) Tieß zu, daß feine Jünger auch am Sabbat die zur 
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Stillung ihres Hungers nötige Arbeit verrichteten!) und hei— 
ligte feinerjeits den Sabbat durch Wohltun,2) jtatt durch 
Saulenzen, juchte den Derfehr mit Zöllnern und Unheiligen?) 
auf, ganz unbejorgt um ihre gejeßliche Unreinheit und — 
und das war das Allerfühnjte — vergab als Dertreter Gottes 
die Sünden geängjteter Gemüter,*) damit die Privilegien 
des Himmels einem Menjchen auf Erden zueignend. In 
all dem hatte er weder Tradition noch Buchſtaben der Bibel 
hinter ſich, wenn er auch in feiner freien Weije Spuren feines 
Geijtes im Bibelbuch herausfand;?) er war aber überzeugt, 
daß gerade er den Gotteswillen in der Schrift vertrat, wäh- 
rend feine Gegner bloß Menſchenſatzungen anzuführen hatten 
und durch ſolche Menſchenſatzungen den Gotteswillen lähm— 
ten und umgingen.) Wir werden ſehen, wie er ſogar 
einzelnen Partien des Gejeßes gegenüber ſich jeine Srei- 
heit bewahrte, wie viel mehr bei den „Traditionen der 
Alteſten,“ die nur das Gewohnheitsrecht firierten. Es 
war eine unerhörte Sreiheit, die ihn auf der betretenen 
Bahn weiter und weiter führte, bis zum tätlichen Angriff 
auf die Käufer und Derfäufer im Tempel,?) für den ihm 
jede gejeßliche Unterlage fehlte, ja bis zum fühnen, leider nur. 
in unjicherem Wortlaut überlieferten Wort, mit dem er 
ji) getraute, den Tempel abzubrechen und einen neuen 
Tempel zu erbauen.) Man veriteht die Taktik der Schrift- 
gelehrten in Jerujalem, ihn offiziell zu befragen, mit welcher 
Vollmacht er jo handle?); man verjteht es aber auch, weshalb 
Jejus ihnen ausweichende Antwort gab: mit diefem Gefchlecht 
von Zwergen und Buchmenjhen war jede Derjtändigung 
ausgejchlojjen. Daß es eine innere Gottesjtimme gibt, die 
dem, der jie vernimmt, höhere Gewißheit und Fräftigere Doll- 
macht ſchenken muß als alle rabbinijche Erziehung, Berufs- 

) ME 2,23-28. ®) ME3,1-5. ®)ME2, 13-17; Mt 11,10. *) ME2,5. 
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weihe und Kunit, war ihnen rein unverjtändlich, genau wie 
es den Ehrijten im Derlauf weniger Jahrzehnte unverftänd- 
lich wurde. Uns dagegen offenbart ſich gerade in diefer Haren 
Autonomie des fittlihen Bewußtjeins Jeſu, daß hier un= 
bejchadet aller Treue gegen das Geſetz und aller Pietät 
gegen Mojes wirklich eine neue Stufe der Religion 
durchbricht, die mit innerer Notwendigkeit die Schranfen 
des jüdiſchen Nationalismus durchbrechen muß. Der Jefus, 
der mit der Dollmaht des Propheten auftritt und neue 
Werte prägt, ijt in Wahrheit fein bloßer Ausleger eines 
alten Gejeßes, jondern ein Derfünder des Lebendigen und 
bejchreitet als jolher im freien Anjchluß an das Echte und 
Ewige in jeiner alten Bibel einen Weg fittlicher Erkenntnis, 
der aus der Judenreligion zur Weltreligion hinausführt. 
Der andere Punkt, an dem der Kampf mit Madjt ent- 
brennen mußte, betraf den Inhalt der Moral, die Stage 
nah dem Zentrum des Gotteswillens. Das nach— 
prophetiihe Judentum hatte mit Hejefiel und den |pätern 
Partien des Gejeßes die Heiligung, die Sonderung eines 
äußerlich heiligen Volkstums von allem Unbeiligen der Welt, 
ji zur höchſten Lebensaufgabe gemacht und hatte damit, 
ohne es zu wiſſen und zu wollen, Religionsbegriffe urältejter 
Herkunft, die Unterfcheidung der zu Gott gehörenden Sphäre 
von der gewöhnlichen profanen Sphäre, auf Kojten der 
moraliijhen Grundwerte in ihr Zentrum aufgenommen. 
Das Wejen der Gottesverehrung wurde darein geſetzt, ſich 
heilig, d. h. rein von allen Befledungen der unteinen Welt 
zu halten und im Umgang mit heiligen Menjchen und Dingen 
und in der Ausübung heiliger Handlungen ſich dem heiligen 
Gott hinzugeben. Es ijt ſehr bezeichnend, daß die Sprache 
Jefu das Wort „Heiligung” wie nicht zu kennen jcheint, daß 
Jefus jedenfalls eine bejondere Sorderung der Heiligung 
niemals an die Zuhörer richtet. Entjcheidend aber ijt die 
Durhbredhung der Heiligungspraris durch Jejus bei 
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jedem Anlaß und nad) allen Richtungen. Er macht ſich 
nichts aus den levitiihen Waſchungen und Reinigungen, ') 
wie er ſich nichts macht aus der angeblichen Derunreinigung 
durch den Derfehr mit unheiligen Menjchen, Zöllnern und 
Sündern,?) denn die Reinheit hängt jo wenig als die Unrein= 
heit an äußeren Dingen und Menjchen; beide haben im 
herzen ihren Si und dringen vom Herzen hinaus, ver- 
göttlichen oder verderben ihre Umgebung je nach der Beſchaf— 
fenheit des Herzens, nach dem Sieg des Guten oder Böjen 
in der innerjten Gefinnung des Menjchen.?) Ebenjowenig 
fonnte Jejus in den bejondern heiligen Handlungen 
ein Derdienjt jehen und darin den Kern der Srömmigfeit 
erfennen; allen diejen heiligen Handlungen: Opfern, 
Sabbathalten, Sajten, Wallfahrten, Derzehnten kommt im 
Grunde ein ſehr untergeordneter Wert zu, fie find gar nicht 
der Wille Gottes, auf den es vor Gott und Menſchen an— 
fommen joll, fie machen feinen Menſchen fromm, und ihre 
Unterlaffung macht feinen unftromm. Was Gott will von 
jedem Menfchen, ijt etwas jo ganz anderes, Reht und 
Liebe und Treue,*) Barmherzigkeit, nicht Opfer,:) 
Liebe, nicht heilige Abjonderung,°) ſchlichte Wahr- 
haftigfeit und Demut, nit Prahlen mit den 
heiligen Werfen, die einer vor den Weltfindern 
voraus hat,?) Helfen und Wohltun auch am Sabbat, 
nit knechtiſche Sabbatspedanterie.®) Die Evangelien 
haben alle mit einer wundervollen Klarheit diefen jcharfen 
Gegenjaß der beiderlei Weijen der Frömmigkeit dargeitellt; 
wenn irgendwo, dann ijt hier Jejus verjtanden worden, 
und wenn etwas jeltjam berührt, fo iſt es nur dies, daß nod) 
ein Paulus zur ganzen Durchbrechung des jüdischen Heilig- 
feitsgejeßes nötig war. Der Gegenſatz ijt ein totaler, es 
) Mt 7, 1f., ff. 9) ME2Q, 10-17; Mt 11, 10; SE15,1f; 19, 2,7. 
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itehen zwei vollitändig entgegengejegte religiöfe Jdeale ein— 
ander gegenüber; Jejus muß vom pharifäifchen Standort 
aus als ganz unfromm, weltlih und unheilig erjcheinen, 
während vom Standort Jeſu aus die Pharijäer die Derfeh- 
rung alles dejjen bedeuten, was Gott vom Menjchen wirklich 
begehrt. Zu beachten aber ijt vor allem das eine: es jteht 
nicht jo, daß Jejus dem Pharifäismus etwa bloß die Negation 
entgegenhält, nicht einmal jo, daß er fich durch den Gegenjaß 
gegen jie jeine eigene Pofition erarbeitet, fondern an dieſem 
Gegenſatz gegen das pharifäiihe Srömmigfeitsideal offen- 
bart jih) das urfprünglihe Weſen Jefu in befonderer 
Klarheit. Es ijt eine Frömmigkeit, die von innen nad) außen, 
nicht von außen nad) innen gerichtet ijt, die von diefem 
Geſinnungszentrum aus das gejamte Leben, Werktag und 
Seiertag in gleicher Weije erfaßt und den Unterjchied einer 
heiligen Sphäre von einer profanen eben deshalb niemals 
anerkennen Tann, weil jie Gott in das ganze Alltagsleben 
mit hereinnimmt, und die enölicdy gerade das noch Wider 
itrebende, das Unheilige und wirflid) Unfromme, jtatt es 
in ängjtlicher Scheu zu meiden, vielmehr jelber zu Gott und 
ihrem eigenen Gottesbejiß erheben, mit den erlebten Gottes=- 
fräften durchdringen und duch die Liebe und Hilfe jelig 
machen will. In alle dem bejteht ein gejchlojjener innerer 
Zufammenhang, die feite Wurzelung im Zentrum, in 
der Gott ergebenen Gejinnung gibt der Seele die 
Sreiheit gegenüber der ganzen äußern Welt und 
füllt fie mit Gottesträften der Liebe und Hilfe, die auf 
Erlöjfung alles noch Unerlöften, auf Durchdringung aller 
Derhältnijfe mit Gott und feiner Kraft hindrängen müſſen. 
Wer wirklich Gott im Herzen bei fich hat, ijt der freieſte 
Menſch der ganzen Welt und zugleich, wie Luther jagt, 
der Diener jedermanns, den es gerade in die Sünderwelt 
treiben muß, um fie zu feinem Oottesbefiß heraufzuheben. 
Unſre Evangelien vermochten diejen innern Zufammenhang 
Wernle, Jejus. 2. Abdruck. 8 
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mit der Reflexion nicht aufzufaffen, wohl aber zeichneten fie 
Jefus ſelbſt mit der innern Geſchloſſenheit diefes Wejens, 
mit dem Handeln von innen heraus, mit der Töniglichen 
Steiheit der Welt gegenüber und der dienenden Hingabe 
für die Brüder, zumal die Unheiligen unter ihnen. Aber 
freilich, indem nun diefe beiden ganz entgegengejegten 
Weijen der Srömmigfeit zufammenitießen, trat die Not— 
wendigfeit des Kampfes, des ſcharfen perjönlichen und 
jahlihen Kampfes an Jefus felber heran und prägte diejem 
Kind der Liebe und Milde jenen jo madjtooll harten, jchroffen 
Charakter auf, der in einzelnen Worten jid) bis zur Zornes- 
hiße jteigert. Es ift ein Segen für uns, daß. uns Jejus als ein 
jolcher Kämpfer entgegentritt und das Mißverjtändnis einer 
ſchwächlichen, unfreien und unwahrhaftigen Liebe ganz un- 
möglich macht. Ihm durfte nicht bejchieden fein, in jeliger 
Harmonie fein inwendiges Gottesglüd aus feiner Seele 
ſtrömen zu lajjen und einzig im Heilen, Helfen und Lieben 
jeine Seligfeit andern mitzuteilen. Auf diefe Weije hätten 
wir fein Kreuz Jeſu befommen und feine Trennung der 
Jefusteligion vom alten Judentum. Dadurch aber, daß die 
neue Srömmigfeit Jeju mit dem phariſäiſchen Schriftgelehr- 
tentum zujammenjtieß in einem jo jcharfen und reinen 
Gegenjab, entitand die innere Bewegung, weldye zum Bruch 
und zur Scheidung der Religion führen mußte. Das jüdijche 
Derjtändnis des Gotteswillens behauptete gegenüber der 
Revolution, die Jejus für dies Derjtändnis brachte, troßig 
jeine Stellung und feine phyfijche Überlegenheit und nötigte 
eben dadurch Jejus und die Seinen, ihm den Abjchied zu 
geben und ſich zur eigenen Gemeinschaft zufammenzufchließen. 
Aus der gegenjäßlichen Antwort der Pharifäer und Jeſu auf 
die Zentralfrage: was iſt Gottes Wille, auf den alles an— 
fommt? wurde zwar nicht der eine und einzige, aber ein 
wejentliher Grund zur Entjtehung des Ehrijtentums als 
neuer Religion. 
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Troßdem wäre es jehr verfehlt, wegen der jchließlichen 
Seindjichaft Jeju gegen die Pharifäer irgend einen bewußten 
iharfen Gegenjaß gegen das Gejeß in feine Seele 
einzutragen. Sür uns freilich trifft eine Kritif am Phari- 
jäismus, wie Jejus fie übte, die Tendenz großer Partien 
des Gejeßes mit, denn wir müſſen den Pharifäern zugejtehen, 
daß fie Buchſtaben und Geijt der nachexiliſchen jüdischen 
Gejeglichteit auf ihrer Seite hatten. Niemals jedod) ſcheint 
Jejus ſich diejer Erkenntnis geöffnet zu haben; fonnten ihm 
doch feine Jünger das Wort in den Mund legen, „es folle 
fein Jota und Hädlein vom Gefeß vergehen,“ !) d. h. die Sank⸗ 
tion des moſaiſchen Geſetzes aud) in feinen wertlofen und 
vergänglichen Bejtandteilen. Man hat allen Grund, zu 
zweifeln an der Echtheit eines folchen Jejuswortes, das 
durch die Praxis Jeſu widerlegt wird und mit allen Aus⸗ 
ſprüchen über das Zentrale im Gejeß, auf das alles anfommt, 
nicht jtimmt. Aber daß es auch nur möglich war, Jeſu fon- 
jervative Stellung zum Geſetz auf eine foldye Sormel des 
Dedantismus und der Kleinlichkeitsträmerei zu bringen, 
verbietet uns für immer, aus Jeſus einen Kritifer des Ge— 
jeßes zu machen. In feinem Sinn geht aller Streit mit den 
Schriftgelehrten und Pharifäern nicht um die Giltigfeit 
des Gejeßes, ſondern um feine richtige Auslegung, 
und Jejus will gerade der fein, der das rechte Geſetz auf 
feiner Seite hat, während feine Gegner nur jpätere menſchliche 
Zutaten anführen fönnen. Geſetz Gottes auf der einen Seite — 
Saßungen der Ältejten auf der andern Seite,?) das war die 
Lojung, mit der die Jünger Jeſu fich ihre Sreiheit von jüdi- 
jeher Gejeglichfeit wahrten, bevor Paulus auftrat mit der 
revolutionären Parole: Ehrijtus ift das Ende des Gejeßes.?) 

Und doch ift auch diefe Lofung wieder zu einfach. Übt 
nicht Jeſus an der Erlaubnis der Ehejcheidung im moſaiſchen 
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Geſetz Kritik?!) Stellt er nicht mit den Antithefen der Berg- 
predigt: „Ihr habt gehört, daß den Alten gejagt iſt — ich 
aber ſage euh”,2) fich zu Worten des Gejeßes jelber in 
Gegenſatz? Alfo doc ein Anja zur Kritit des Gejebes? 
Wie ijt der Widerſpruch zu verjtehen? 

Als bibelgläubiger Jude hat Jefus im ganzen moſaiſchen 
Geſetz Gebote Gottes erblidt, die aus Offenbarung 
ſtammen, und an deren göttlichem Urfprung nicht gezweifelt 
werden darf. Aber er ſchloß daraus nicht, daß Gott feinen 
Willen im Gejeß erjchöpft habe, und daß es feines neuen 
vorwärts führenden Gottesworts bedürfe. Aus feiner in- 
timen Gottesgemeinjchaft heraus ſchöpfte er das Recht und 
den Beruf, das Gejeß Gottes zum Abſchluß zu bringen und 
feinen Zeitgenofjen den letzten und entſcheidenden 
Gotteswillen zu verkünden. Er lautet niht: Aufhebung 
des Gejeßes, wohl aber: Dereinfahung, Derinner- 
lihung, Derfdhärfung des im Gefeß geoffenbarten 
Gotteswillens. 

Auch Jefus muß etwas empfunden haben von der Über- 
fülle und verwirrenden Mannigfaltigfeit der Gottesgebote im 
mojaijchen Codex; daraus erwuchs die Nötigung, die Haupt- 
jadye voranzuftellen, ein Zentrum zu finden und diejem 
Zentralen dann alles andere unterzuorönen. Dies Einfache 
und Zentrale fand Jejus im Defalog beifammen,?) fand es 
in klaſſiſcher Form im Gebot der Gottesliebe von ganzem 
herzen und der Nädhitenliebe ausgedrüdt, *) hob es aud) als das 
Schwerere im Geſetz, — Recht und Liebe und Treue) — von 
allem übrigen verhältnismäßig Gleichgiltigen hervor. Wenn 
unſre Überlieferung ihn dabei hinzufügen läßt: „jenes follte 
man tun und das andere nicht lafjen,“ will fie diefer Derein- 
fahung die polemijche Spie abbredhen. Das mag wohl 
Jeju Art gewejen fein; er wird gelegentlich auch in fleinen 
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Dingen jeine Gejeßestreue bewährt haben,!) wie denn ja 
gerade die Tonjervative Pietät einer weiten, überlegenen 
und großherzigen Haltung entjpringen Tann. Es lag ihm 
ferne, durch bewußte Übertretung jogenannter fleiner Ge- 
bote das Augenmerf auf dieje zu richten und ihnen dadurch 
eine Wichtigkeit beizumejjen, die fie ja gerade nicht haben 
jollten. Daraus wird dann das Mißverjtändnis mit dem 
Hädlein und Jota?) entjtanden fein. Aber in der Derein- 
fahung Jeju lag gleichwohl eine neue Wertung pofitiv und 
negativ und damit der Anja zu einer Öurchgreifenden 
Kritif. Es ijt bezeichnend, wie Jefus feine Jünger gegen 
den Dorwurf des Sabbatbruches durch ihr Ährenraufen 
gerade mit dem Beijpiel des Königs David verteidigt, der 
einen kultiſchen Gebrauch gebrochen hat, menjchlicher Not= 
durft gehorchend.?) So hört Jeſus auch aus den Bibel- 
worten über die Ehe das einfache Grundgebot der Treue 
heraus und hebt von hier aus einen Rechtsjfa des Moſes 
wieder auf.*) Wenn Gottesliebe und Bruderliebe die Haupt- 
jache jind, die Gott will, dann werden notwendig allerlei 
Saßungen, die damit nichts zu tun haben oder gar zur Der- 
leßung der Liebe führen möchten, auch wenn jie im Gejeß 
Moſis ihren Rüdhalt haben, unter den Tijc, fallen müfjen. 
Und nun leuchtet fofort das eine ein: zudiejem Einfaden, 
das Jefus als die hauptſache voranftellt, gehört 
ja fein einziger fpezifijch jüdijher Zug, es iſt 
daran garnidhts Nationales und Zeremonielles. 
Das Gejeß Gottes, wie Jejus es hier verjteht, fordert das 
Menſchliche, das Sittlidhe, das Ewige von uns und läßt 
alles andere einfad) liegen. Durdygeht man von hier aus 
die ganze Bergpredigt, jo jtößt man troß dem jüdischen Wort 
vom Jota und Hädlein auf fein jüdiſches Sondergebot darin. 
Überall jteht der Menjch vor Gott und vor der großen Ent- 


2) Mtö5,ıg. 2%) Mt 5,18. °?) ME 2,23-28. *) ME 10, 1-8. 


118 II. Der Menjh und die Forderung Gottes. 


ſcheidung, und das, worauf Gott fieht, find lauter nicht 
jüdifche, fondern menſchliche Dinge. Hierin liegt allein ſchon 
eine geniale Überwindung des Jüdijhen im Gejeß 
von innen heraus. Gerade da, wo Jeſus ſich auf die 
Hauptforderungen des moſaiſchen Geſetzes beruft, vollzieht 
er injtinktiv jene mächtige innere Scheidung, die das eigentlich 
Jüdiſche zurüdläßt und nur das Ewige in der Hand behält. 
Wir wiederholen noch einmal: man darf daraus für Jejus 
jelbjt und feine eigene Praxis feine voreiligen fritiihen - 
Solgerungen ziehen. Er ſelbſt bejaß die Sreiheit, auch uns als 
Bagatelljachen vorfommende Geſetzesvorſchriften buchjtäblich 
zu rejpeftieren, gerade wie Luther, der Sreie, in feiner 
„Steiheit des Chriſtenmenſchen“ der Pietät gegen die Ge— 
bräuche der Tatholifchen Kirche das Wort reden Tann. Diefe 
Treue gegen Dergängliches und Unterjittliches im moſaiſchen 
Gejeß gehört ganz entjcheidend mit zu feiner Größe und 
Eigenart. Revolutionäre jind klein und zwerghaft gegenüber 
der Sreiheit, wie jie Jejus vertrat. Aber dieſe hohe Steiheit 
hat er ji) dann auch wirklich erfämpft und fejt behauptet; 
er würde föniglich von ihr Gebrauch madyen, jobald jemand 
fie ihm verjagen wollte, er würde mit ihr in den Grund ver— 
werfen und verdammen können, was fich der Liebe, wie 
Gott fie von uns verlangt, entgegenitellt. Wie fonnte er 
im Inneriten ergrimmen, wo er bei feinen pharifäijchen 
Gegnern die Derleugnung der Bruderliebe durch jelbitge- 
machte Heiligkeit wahrnahm! Wie hat er 3. B. ſouverän die 
Tyrannei des Sabbats über die Menjchen gebrochen und die 
herrſchaft des Menjchen auch über den Sabbat proflamiert!!) 
Das alles fommt daher, daß Jejus mit feiner Sorderung 
immer im Zentrum jteht und immer die Kauptjache erfaßt, 
um die es ſich vor Gott und Menſchen allein handeln 
kann. Er fand diefe Hauptjache in feiner alten Bibel, das 
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machte ihn zum treuen Juden, das hielt ihn fejt bei feinem 
Dolt; aber auf dem Boden des Judentums hat er feine 
Menjchheitsreligion begründet, hat Zeitlihes und Ewiges, 
Nationales und allgemein Menſchliches jcharf zu fondern 
gewußt und feinen Jüngern den Glauben hinterlaſſen, daß 
Gott einmal die Menjchen nicht nady ihren jüdischen Sächelchen 
eraminieren werde, jondern einzig prüfe nad) ihrer Wahrhaf- 
tigfeit, Menjchlichfeit und Liebe zu Gott und den Menjchen. 

Nächſtdem die Derinnerlichung der göttlichen Sorde- 
rung. Sie ijt uns heute fo geläufig, daß wir alle die zehn 
Gebote von früh auf uns innerlich und tief Zzurechtlegen und 
ganz überjehen, wie primitiv und mafjiv diefe Sorderungen 
eigentlich gemeint find. „Du folljt nicht töten, du folljt nicht 
ehebrechen, du follit nicht jtehlen,” das find letztlich Forde— 
rungen des Rechts und nicht der Moral; es joll dadurch 
das Gemeinjchaftsleben mit jeinen elementaren Sorderungen 
unter Gottes Sanktion gejtellt werden, nichts anderes. Ges 
danken dagegen find zollfrei, Affefte unterjtehen feiner 
Kontrolle und feinem Derbot; bloß wenn ins Äußere über- 
greifende Handlungen daraus werden, weldye die Gemein— 
ichaft jtören, verfallen fie dem Gericht. Bier tut Jeſus den 
teformatorifchen Schritt, daß er die göttliche Sorderung ins 
Innerjte verlegt und alle Herzensregungen, lange bevor 
eine Tat aus ihnen entjpringen mag, zur Derantwor- 
tung vor Gott zieht. Bei Jeſus ijt deutlich, daß wir es mit 
Moral, tiefiter Gefinnungsmoral und nicht mehr 
bloß mit Recht zu tun haben. Man erfennt das ſchon 
daran, wie er aus feiner Bibel gerade die beiden Liebesgebote 
herausgreift. „Du follit den Heren deinen Gott lieben aus 
deinem ganzen herzen, aus deiner ganzen Seele, aus deinem 
ganzen Gemüt und aus allen deinen Kräften und du ſollſt 
deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt.“) Läßt man das in 
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ganzer Kraft auf fi wirken, jo kann ſich wohl die Stage 
erheben: liegt das noch in unfrer Macht? Können wir der- 
maßen unjern Affeften gebieten? Kann Liebe überhaupt 
gefordert werden? Hier ftehen wir vor einem ganz 
erniten Problem, wie es für die jogenannte Moral des 
- Defalogs gar nicht vorhanden ijt. Taten kann und wird 
man immer verbieten und beitrafen; fann man aber im 
Ernit Liebe gebieten und Lieblofigfeit als Gefinnung be— 
ittafen? Wir denfen, Nein. Jejus aber macht vor dem 
heiligtum der Gefinnung mit feiner Sorderung niemals halt. 
Er rüdt nicht bloß der mörderifchen Tat, dem ehebrecherijchen 
Bandeln auf den Leib; er mutet den Seinen zu, die leijejten 
Anſätze zu folhem verkehrten Handeln in den Gedanken, 
den Gemütsregungen, den Worten, den Bliden zubekämp— 
fen. Als Beifpiele wählt er den begehrlichen Blid, das Schelt- 
wort Raka, das Zürnen gegen einen Bruder!) und jchärft es 
in einem andern Wort den Seinen ein, wie fie von jeden un= 
nüßen Wort vor Gott einmal Rechenſchaft abgeben müßten.?) 
Sicher würde man jeinen Sinn falſch verjtehen, wern man 
daraus eine fleinliche Gejeglichkeit, eine Kaſuiſtik der Ge— 
danken, Blide, Worte madyen wollte. Sür Jejus ſelbſt find 
diefe Heinen, immer nod) äußerlihen Dinge Offenbarungen 
des wahren Herzenszujtandes, und darum fallen fie vor Gott 
ins Gewicht. Man Tann ihnen nicht zu wehren fuchen durch 
peinliche Aufjicht auf fein Mundwerf und feine einzelnen 
Gemütsäußerungen, wie pedantifche und Heinliche Pietijten 
es verjtandenhaben. Wie würde ſich das jemals reimen mit 
der Sreiheit, Urfprünglichkeit und Spontaneität Jeſu jelbit! 
Er erflärt damit einfach: mit mehr Recht als für eine voll- 
zogene Handlung könnte man einen Menfchen für ſolche 
Gedanken, Worte und Blide behaften und verurteilen; 
lie zeigen klarer als alle Taten, wie es im Innern eines 
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Menjchen jteht, weſſen fein Herz voll iſt. Der einzige Schluß 
in Jeju Sinn muß der fein: ringe nad) einem Herzen voll 
Reinheit, Liebe, Wahrhaftigkeit; wenn du das haft, jo werden 
alle deine einen und großen Äußerungen davon Zeugnis 
geben. Wer im Kern feines Wejens wahrhaftig ijt, hat 
das Schwören nicht nötig; wer diefe Wahrhaftigkeit nicht 
bejißt, dejjen Wort wird fein Eidſchwur mehr Wahrheit 
geben fönnen.!) Eine ſolche Auffafjung iſt freilid) dem Geſetz 
in jeinen allermeijten Partien gründlich fremd; es denkt 
gar nicht daran, den Willen Gottes jo tief und innerlid) 
aufzufafjen, und das muß auch Jeſus empfunden haben, 
aus diefem Grund fett er jein Wort in Gegenjaß zu dem, 
was den Alten gejagt worden ijt. Aber natürlih will er 
damit nicht das moſaiſche Geſetz als verkehrt kritifieren und 
jeine Giltigfeit beanjtanden. Es hat volljtändig recht in dem, 
was es fordert, und wird nur Unrecht, wenn ein Menſch 
meint, damit ſchon Gottes ganzen Willen auch nur von 
ferne erjchöpft zu haben. Damit führt uns die Derinner- 
lichung des Gejeßes bei Jejus zu dem letten entjcheidenden 
Dunft: der Derfjhärfung und Dollendung. 

Schon das ſchwer wiegende Wort Jeju: „wenn es mit 
eurer Gerechtigkeit nicht beſſer beitellt ijt als mit der Ge— 
rechtigfeit der Schriftgelehrten und Phariſäer, werdet ihr 
nicht ins Himmelreich eingehen,“ ?) zeigt, wie ganz unmöglich 
man Jejus gerecht wird, wenn man ihn zum Sührer irgend- 
einer Emanzipationsbewegung machen und ihm irgend 
welche Sreude an der Zerjtörung der Moral zutrauen wollte. 
Warf er doch gerade den Pharijäern vor, daß fie vom Gejeß 
jih an die leicht erfüllbaren äußern Saßungen halten und 
das Schwerere beijeite laſſen: Recht und Liebe und Treue.?) 
Jejus jteht jelbjt zu dieſer ſchweren Sorderung, nur ijt fie 
ihm noch nicht unbedingt und abjolut genug. Im Gejpräd) 
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über ..die Ehejcheidung!) und in den Antithejen der Berg- 
predigt?) offenbart er feinen Zuhörern feine grundernite 
Stellung zum Gotteswillen. Die Erlaubnis der Ehejcheidung, 
führt er dort aus, verjtößt gegen den urſprünglichen Schöp= 
fungswillen, der Mann und Stau unzertrennlic; verbunden 
hat. Unlösbare Treue ijt und bleibt das Jdealder Ehe. Moſes 
hat vorübergehend darauf verzichtet um der Herzenshärtig- 
feit der Juden willen; er jchloß einen Kompromiß mit der 
menſchlichen Schwachheit und ſchützte die Ehe durch die Er- 
laubnis einer Trennung in Rechtsform im Gegenjaß zur 
brutalen Willkür des wilden Menſchen, der nad) jeinen 
Saunen die Weiber wedjjelt, wie man Kleider wechjeln mag. 
Jeßt aber in der leßten Stunde ſoll wieder das reine Jdeal 
der Ehe in Kraft treten, jet will Gott nicht mehr Rüdjicht 
auf unſre Schwäche nehmen, jondern feinen Kindern zu— 
trauen, daß fie ganz und vollfommen im Reinen und Guten 
leben. In diefem Sinn müſſen alle die Antithefen Jeju zu 
vereinzelten Gejeßesvorfchriften verjtanden werden. Jejus 
denkt nicht daran, überhaupt den Eid zu verwerfen, das 
Dergeltungsredht aufzuheben, den im Gejeg gemachten 
Unterjchied zwijchen den Nächſten, — den Doltsgenojjen 
und Sreunden — und den Seinden, den Sremden, ein für 
allemal auszulöjchen für jedermann. Was fein Gott in der 
Bibel verordnet hat, das kann niemals einfach verkehrt und 
widergöttlich fein. Aber jet in der letzten Zeit, angejichts 
der Tommenden Ewigkeit auf Erden, will Jejus die gött- 
lichen Zulafjungen und Dermittlungen für feine Jünger auf: 
heben und fie in die Erfüllung des reinen, guten Gottes- 
willens einführen. Jeßt heißt es nicht mehr: richtig Schwören, 
jondern lauter und einfach die Wahrheit jagen.?) Jebt gilt 
nicht mehr das Vergeltungsrecht: wie du mir, fo ich dir, 
jondern jetzt ſoll man dem Böfen nicht widerjtehen und es 


») ME 10,1-ı2. 2) Mt 5,21-48. ®) Mit 5, 33-37. 


IR: Der Menjh und die Forderung Gottes. 123 


dur Ertragen und Gelajjenheit überwinden.) Jebt gilt 
der Unterjchied zwijchen Bruder und Seind nicht mehr als 
Entjhuldigung für gewalttätige Gegenwehr, fondern jekt 
joll es heißen: liebet eure Seinde, bittet für die, jo euch ver- 
folgen. Die Kinder Gottes follen fic) feinen andern Maß 
tab nehmen als die großherzige Güte und Dollfommenheit 
ihres Daters: „jeid volllommen wie euer Dater im Himmel 
vollfommen ijt."2) Die Zeit der nachſichtigen fittlihen Er— 
siehung des Gottesvolkes hat ein Ende, und die Zeit des ganzen 
vollkommenen Kindesgehorjams beginnt. 

So iſt Derjhärfung, Steigerung, Dollendung 
das legte Wort Jeju in feiner Stellung zum moſai— 
ihen Gejeg. Man kann ihn nicht verfehrter auffajjen, als 
wenn man etwa gegenüber der düjtern, jtrengen jüdiſchen 
Gejeglichkeit die Sreiheit und Weitherzigfeit Jeju rühmt. 
Gewiß, man atmet größere Sreiheit bei Jejus als bei den 
Rabbinen. Aber es ijt immer die Sreiheit gegenüber den 
Hebenjadyen, gegenüber den menjdlichen Künjteleien dicht 
neben der jtrengen Bindung an die Hauptjache, der äußerten 
Konzentration auf das Zentrale. In Jeſu eigenem Sinn iſt 
feine Sorderung weit erniter, herber, jtrenger als die Sorde- 
rung des Judentums, auch des Alten Tejtamentes. Die 
Stage, wie das lebtlich zu erklären ijt, führt uns erjt in den 
Kern der ganzen Ethik Jeju, den wir vorher erjt gejtreift 
haben. Die jüdiſche Ethik, auch diejenige der Bibel, war 
Dolfsethif. Alle ihre Sorderungen Tanonijieren Stam— 
mes- und Volksrecht und Zultijhen Braud); wenig: 
jtens trifft das zu für die ganz große Mehrzahl der jogenann= 
ten moſaiſchen Gejege. Gerade der Defalog entwirft nicht 
einen perjönlichen Maßſtab für den einzelnen; was wäre 
das für ein erbärmlich dürftiges Jdeal! Sondern er jet die 
Bedingungen fejt, unter denen das Volk Gottes leben kann 
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und foll, und fett fie als unverbrüchlichen Willen Gottes. 
Die Ethit Jefu dagegen ift ganz und gar Perfonenethif, 
Sorderung Gottes an den einzelnen und fein 
herz. Sie ift nicht an dem Gejichtspunft orientiert: Tann 
man jo oder anders am beiten miteinander leben 
und miteinander austommen? Unter dieſem Gejichts- 
punkt müßten ganze Partien der Bergpredigt rein abjurd 
erjcheinen, fo die Seligpreifung der Sanftmütigen,!) das Der 
bot jeglichen Widerjtandes,?) felbjt das Derbot der Ehe- 
icheidung?) und des Schwörens.) Man müßte den ganzen 
Realismus, die unvergleichlicye Kenntnis der Menſchen und 
des Menjchenlebens bei Jejus überjehen, wenn man ihm 
die törichte Meinung zutrauen möchte, daß nad) den Grund— 
jägen der Bergpredigt Menjchen, jo wie der Durchſchnitt nun 
einmal ijt, eher miteinander auf die Dauer austommen als 
nad) den harten und rauhen Maßjtäben des alttejtament- 
lihen Geſetzes. Jejus geht von einer ganz andern Stage: 
itellung aus; er fragt furz und bündig: was gilt vor Gott 
und jeinem Geriht? Was iſt der volllommene 
Gotteswille, der in die Ewigkeit hinüberragt? 
Und er fordert feine Jünger auf, damit jetzt ſchon ernit zu 
machen, „ich aber jage euch,“ „jo und jo ſoll es bei euch fein.“ 
Sür ein Dolf wird ein Samilienrecdht, das die Scheidung der 
Ehe vernünftig regelt, immer ein Segen fein, der mandes, 
was viel jchlimmer ijt als Ehejcheidung, verhütet; für den 
einzelnen ijt die Scheidung ein Derzicht auf das Jdeal. Sür 
ein Dolf bedeutet ein richtiges Strafgejeß eine heiljame Ein— 
Ihränfung der gewalttätigen Selbithilfe; für den einzelnen 
fällt das Bejtehen auf der Bejtrafung des Gegners unter die 
Lieblojigfeit und Unverjöhnlichkeit. Nun ift ja fofort deut- 
lich, daß hier ein Stufenverhältnis vorliegt. Die Dolks- 
ethit muß immer vorangehen; fie muß die Bafis fein und 
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bleiben für alle höhere Sittlichleit. Und weil fie ein großes 
Gemeinwejen umfajjen will mit Menſchen von den aller- 
verjchiedenjten Graden und Stufen fittlicher Reife, muß jie 
auf den abjoluten Charakter verzichten, fozufagen mit Be- 
wußtjein, ſie muß nicht das Gute, fondern das Erreich— 
bare fordern, nicht die Liebe, jondern das Recht, suum 
euique. Sie muß von Natur fozialer Art fein, das Gejamt- 
wohl voranitellen, dafür jorgen, daß jeder Volksgenoſſe 
Schuß und Halt finde im Ganzen. Und das alles muß zu— 
erſt gejchehen; ohne das gibt es überhaupt fein höheres 
Leben auch für den einzelnen. Aber bei Jejus ijt nun die 
Ethik des Judentums an dem Punft angelangt, wo ſich aus 
der Dolfsethit und zum Teil im Gegenfaß zur 
Dolfsethit die abfolute fittlihe Derpflidtung 
für den einzelnen herausarbeitet. Jeſus fragt nie- 
mals: wie fann ein Dolft, eine Gejellihaft am 
beiten zufammenleben und gedeihen? fondern 
immer: wie foll der einzelne vor Gott erjcheinen, 
um 3u bejtehen im abjoluten Gericht? Don hier aus 
wird Jejus feine Rechtsordnung umwerfen und zum Beifpiel 
nicht daran denfen, den gerichtlichen Eid abzuſchaffen; er 
hat jein ganzes Leben lang feine bejtehenden Ordnungen 
umgejtürzt, nod) zuletzt jehen wir ihn eifern für die Heilig- 
feit des Tempelfults!) und wie jeden andern Juden mit den 
Seinen die Zurüftung zum Paſſamahl treffen.?) Aber Jejus 
wird unaufhörlich erflären: das alles genügt nicht, Gott will 
etwas weit höheres; das alles ijt nur ein Anfang, nur erſt 
Dorausjeßung, nun erjt beginnt der ganze perjönliche Ernit. 
Gott will den einzelnen und feine Seele gewinnen, und der 
einzelne joll den ſchmalen Weg gehen durd) die enge Pforte 
in die Ewigfeit.?) 

Durch diefen Ewigfeitscharalter iſt die Sorderung 
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Jeſu fo deutlich unterfchieden von aller politiihen und 
fozialen und pädagogijchen Reformarbeit, über deren drin= 
gende Notwendigkeit und hohe Bedeutung hier fein Wort 
verloren werden foll. Zumal in der Gegenwart mit ihrer 
Sülle drüdender konkreter Probleme auf allen diefen Ge— 
bieten und ihrer unabweisbaren hödjiten Dringlichkeit wird 
ſich fchwerlich ein Jünger Jefu mit gutem Gewiſſen diejen 
allernächiten und elementaren Aufgaben entziehen dürfen. 
Nur ijt das alles nicht die eigentliche Sorderung Jeju, jon- 
dern es liegt genau auf der Linie der alttejtamentlichen 
Doltsethit, welche Jejus überbieten will. Das darf natür= 
lih nicht jo verjtanden werden, als habe Jeſus über der 
großen Ewigkeit fein Auge und fein Herz für die nädjit- 
liegenden Schäden innerhalb feines Dolfslebens gehabt. 
Im Gegenteil, er hat dieſe dringenden Nöte jchärfer als 
andere gejehn und, ohne auf eine wunderbare Zufunft zu 
warten, Hand angelegt und geholfen, wo er fonnte. Wir 
erfahren aus den Evangelien, wie er Hungrigen zu ejjen 
gibt, Kranfe heilt, ji) der Armen annimmt gegen die Reichen, 
im Tempel eifert für Gottes Heiligtum. Es heißt bei Markus: 
ihn jammerte des Dolfes,!) und diefem erbarmungswürdigen 
Dolf verheißt er ja zum Trojt das kommende Reid) Gottes. 
Man jieht daraus, wo Jejus einen Schaden in jeinem Dolfe 
jah, da drängte es ihn, zu heilen und zu helfen, und er hat 
feinen nächſten Dertrauten dies fein Heilands= und Helfer- 
amt nad) Kräften vermadjt. Allein wenn Jefus den Leuten 
erklärt, welches der Wille Gottes für fie jei, wie in der Berg- 
predigt, da will er nicht die Gefellichaft verbejjern, joziale 
Schäden heilen, Dolfsethit reformieren und einen Schritt 
vorwärts bringen, jondern einfach Har machen, worauf es 
vor Gott anfommt beim Eingang ins Gottesreich, wie der 
Menſch, der einzelne fein joll, um feinem Dater im Himmel 
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begegnen zu dürfen. Daher jeine Gleichgiltigfeit gegen alle 
Stagen der Politik, das gänzliche Sehlen eines fozialen Pro= 
gramms bei ihm troß fo jcharfer Worte gegen die Reichen, 
das jehr bezeichnende Gelegenheitswort: „Arme habt ihr 
allezeit bei euch, und wenn ihr wollt, könnt ihr ihnen Gutes 
tun") und die runde Abweilung jenes Mannes, der ein 
Urteil im Erbſtreit von Jeſus wollte,?) weil das ſich nicht 
- reimt mit feinem Ewigfeitsberuf. ®der man nehme eines 
der Jejusworte, von deijen revolutionärem Charakter jchon 
viel geredet worden ijt: das Geſpräch Jefu mit dem Reichen 
bei Marfus.?) Unter ſozialem Gefichtspunft müßte der Be— 
fehl, allen feinen Beji zu verfaufen und den Erlös den 
Armen zu geben und arm Jeſus nachzufolgen, höchſt ſeltſam 
und unvernünftig erjcheinen. Das Wort begreift jich nur, 
wenn Jejus gar nicht überlegt, was die Ausführung des 
Befehls der Gejellichaft ſchaden oder nüßen würde, jondern 
einzig jich fragt: was ijt für die Seele diejes Men- 
hen wichtig angefidhts der Ewigleit. Der ein— 
3elne, fein Gott und die Ewigkeit, das find die 
Saktoren, die für Jeſu Sorderung allein gelten. Man nenne 
das nicht Egoismus, wenn der einzelne doch nur durch Liebe 
Gottes Wohlgefallen gewinnen kann und ohne Liebe auf 
dem fichern Weg zum Derderben wandelt. Aber es bedeutet 
einen ganz entjchiedenen jchroffen religiöfen Indivi— 
dualismus, der mir ungefähr als das ſicherſte Merkmal 
der Gedanken Jeju erjcheint. 

Die Zeitlofigfeit der Sorderung. Jeſu hängt direkt 
damit zufammen. Wir heute, wenn wir die Bergpredigt 
lefen, fühlen uns in unferem Gewiſſen getroffen gerade 
wie die Zeitgenofjen Jeſu. Sreilich, jüdiſche Derhältnifje 
find allenthalben vorausgefeßt, zumal in der Sorm bei 
Matthäus; wir hören von Opfer, Altar, Synedrium, Syna= 
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goge, Jerujalem, Rafa ujw.!) Trogdem enthält die Rede 
lauter Ewigfeitsforderungen; Jejus nimmt jeden einzelnen 
bei ſeinem Gewifjen, jtellt ihn vor die große Ewigfeits- 
entjcheidung und fagt zu ihm: da wähle; willjt du mit deinem 
Gott ewige Gemeinſchaft haben, fo ijt das, das allein der 
Weg. Er fragt nie oder höchſt jelten: was fommt zunädjt 
dabei heraus? Oder wie geht es dann auf der Welt zu, 
wenn man fo handelt? Kann man wirklich jo miteinander 
leben? Er fragt bloß: was ijt gut oder böſe, Gottes Wille oder 
gegen Gottes Willen? Welches ijt die Derfafjung, mit der 
ein Menjch ins Oottesreich eingeht, welches die Derfafjung, 
mit der er notwendig der Hölle verfallen muß? Du jollit 
ein Menſch fein, reif für die Ewigfeit, darauf allein kommt 
es ar. hüten wir uns, an diefem Ton Jeſu etwas zu modeln; 
es ijt auch heute wichtig, daß wir ihn rein vernehmen fönnen. 
Und damit ftimmt die Art, wie Jejus perjönlich die einzelnen 
Menſchen in ihren verjchiedenen Lagen und Berufen an— 
gefaßt hat, genau überein. Er läßt fie, wenn wir einmal von 
jeinen allernädjten Dertrauten, die er ſich zu Arbeits 
genofjen heranzog, abjehen, durchaus innerhalb der Welt, 
in Stand und Beruf, in Samilie und Befit und will fie nicht 
ohne bejtimmten Grund davon trennen. Nie fiel es ihm im 
Traume ein, daß ihm alle Leute nachfolgen follten in der Art 
jeiner Zwölfe; das wäre eine ſchöne Dagabunden- und Bettler- 
gejellihaft geworden, und wenn würde fie zur Lajt fallen? 
Hun, eben den Jüngern, die in der Welt ausharrten, die 
ihn beherbergen und zu ſich einladen fonnten, weil fie ſelbſt 
in Samilie, Arbeit und Beruf jtanden. Wenn dennod) wenig 
oder faſt nie von Arbeit gefprochen wird in den Reden Jefu, 
wenn Jejus gar feine fonfreten Weifungen gibt zu gewifjen- 
hafter Berufserfüllung — das Gleichnis von den Talenten?) 
zielt ja auf die Arbeit für die Ewigfeit — wenn Jefus 3. B. 
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niemals für einen Bäder oder Gerber ein jpezielles Wort hat, 
jo fommt dies einfach daher, daß er wohl zu unterjcheiden 
weiß, was ſich von ſelbſt verjteht, und was er angefichts der 
fommenden Ewigkeit den Menjchen zu fagen hat. Selber 
außer allen menjchlichen Banden, Sorgen und Derpflich- 
tungen jtehend, tritt er überall an die mitten in dieſen 
"Banden, Sorgen, Derpflichtungen jtehenden Menjchen heran 
mit dem Ruf zur Hauptjache: jorgt für eure Seele, für Gottes 
Reid, und für die Ewigkeit! Und das follte auch der Beruf 
jeiner nächſten Dertrauten und Nachfolger fein und bleiben. 
Sie mögen aus warmem Pflichtgefühl und zum Segen ihrer 
Gemeinden ihren Leuten hygienijche Regeln oder neue Er- 
findungen der Öfonomie oder politiiche Aufklärung bringen, 
ihr Beruf im Sinn Jeſu Tann ſich niemals darin erjchöpfen; 
diejer Beruf iſt und wird bleiben, den Menjchen den Sinn für 
gut und böfe, für Dergängliches und Ewiges zu weden und 
ihnen zu jagen: du hajt eine Seele, die für die Ewigkeit 
bejtimmt ijt, und die zu Gott fommen ſoll. 

Dadurd) rüdt Jeſus in die Linie der Erwedungsprediger 
und Methodilten ein, mit denen er diejen Hauptzug, die 
Richtung auf die Seele und auf die Ewigkeit, 
zweifellos gemein hat. Er unterjcheidet ſich von den meijten 
nur durch feine wärmere Menſchlichkeit und Liebe, die jeder- 
zeit das Programm zu duchhbrechen und den ſchwachen, 
noch unmündigen und auf weit unterer Stufe jteden ge— 
bliebenen Menjchen entgegenzufommen verjtanden. Wir 
fagten ſchon, daß wir uns Jejus bei den Zöllnermahlßeiten 
nicht zu jehr als Buß- und Sündenprediger vorjtellen dürfen. 
Im Derfehr mit feinen Kranken ijt er auf die nächſten leib- 
fihen Nöte eingegangen; den Dolfsmajjen in der Wülte 
hat er wohl gepredigt, aber nie gemeint, daß er mit jeiner 
Predigt ihren Hunger jtillen fönne. Wenn er Trauernde 
traf, wird er fie getröjtet haben, mit Weinenden konnte er 
weinen, jede wirflihe Menjchennot nahm er zu Herzen. 

Wernle, Jejus. 2. Abdruck. 9 
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Man mag nod) weiter gehen und ſich ausdenfen, wie Jejus 
mit einem Menſchen niedriger fittliher Bildung und rohen 
Weſens wird gejprochen haben; ob er ihm fofort, gleich das 
erftemal die höchſte Sorderung wird ans Herz gelegt haben, 
ob er nicht viel eher ihm das gebradht haben wird, was 
für ihn in feiner fpeziellen Lage das notwendige Wort 
Gottes fein mußte, wird man ſich wohl überlegen dürfen. 
Dennoch muß die wunderbare Gabe Jeju gerade darin be= 
itanden haben, den Weg zum Zentralen in allen Menjchen= 
herzen zu finden und den göttlichen Ewigfeitsfunfen 
auf jeder Menfchenjtufe zu beleben. Mit langen Zeiten 
jeines Wirfens wird Jejus jchwerlich gerechnet haben, das 
Gottesreich jtand unmittelbar vor der Tür; da galt es, alle 
Kraft und alle Arbeit auf das allein Notwendige zu kon— 
zentrieren. Darin beſtand doch lebtlich alle Kunft, darauf 
zielte alle Beredſamkeit Jeju, bei feinen Zuhörern das Ver— 
langen nad) dem einzig Hotwendigen zu weden,!) das 
Gottesreich und feine Gerechtigkeit ihnen ans Herz zu legen 
als das einzige große Ziel ihres Lebens?) und jede Menjchen 
jeele zur Entjcheidung aufzurufen für oder gegen Gott und 
die Ewigkeit.) In dem Gleichnis vom Scha im Ader*) 
und von der Perle,?) wofür ein kluger Menjch alles drangeben 
wird, ſuchte Jejus den alle andern Güter hoch überjteigenden 
Wert des Gottesreichs deutlich zu machen und alle Kräfte 
auf diejes leßte und höchſte Ziel anzufpannen. Die Evans 
gelien erzählen uns ſelbſt von Menjchen, in denen Jeſus die 
Stage nad) dem ewigen Leben wedte, und die voll Er— 
wartung nad) jeinen Bedingungen zu ihm famen.®) Wer 
jo im Gefühl des Anbruchs des Gottesteichs lebte, wer 
dejjen Kräfte bereits jo an der Arbeit ſah wie Jefus, der 
fonnte gar nicht anders als aud) in feinen Zuhörern unauf- 
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hörlich dieje Stage vor allen andern Sragen zum Bewußt- 
jein bringen und alle Sehnſucht wie alle fittliche Energie 
richten auf die große Ewigkeit. Wie fern lag aber all das 
dem jüdijchen Gejeß, das von gar feinem ewigen Leben 
weiß und immer nur die nächite Wirklichkeit des jüdiſchen 
Dolfslebens vor Augen hat. Darin bejteht denn aud) die 
le&te und innerjte Überwindung des jüdiſchen Gefeßes durch 
Jejus, daß er, ohne es überhaupt zu verwerfen, es mit einer 
ganz neuen und unerhörten Sorderung überbot, mit der 
Sorderung für jeden einzelnen, jein Herz und fein Leben 
in die Derfafjung zu bringen, die reif iſt für die Ewigfeit. 


Mit alledem find aber doch exit formale Merkmale der 
Sorderung Jeju hervorgehoben, und ijt ihre Stellung zum 
vorausgehenden jüdijchen Gejeß Zar geworden. Es bleibt 
die weitere Stage nach dem fonfreten Inhalt der Sorde— 
tung Jesu, nad dem eigentlichen Detail der neuen Ethit. 
Unfere Überlieferung der Jejusworte hat mit gutem Grund 
auf jede Syſtematik verzichtet; felbjt die Zufammenfafjung 
der jittlichen Kernworte in der Bergpredigt ermangelt zwar 
nicht jeglicher Dispofition, aber doch jeder klaren und ein- 
leuchtenden Gruppierung der Ethik Jeju nad) großen Ge— 
jihtspunften. Am wahrjcheinliciten dürfte nody dem 
Matthäus wenigjtens die Zweiteilung: für den Bruder 
Kap. 5, für Gott Kap. 6 vorgejcywebt haben, die ſich dedt 
mit der berühmten Zujammenitellung der beiden größten 
Gebote bei Markus, der Gottesliebe und der Bruderliebe.!) 
Wir denken im Ernſt nicht, daß es fich für Jeſus um irgend 
ein bejtimmt angeorönetes Pflichtenjyjten wird gehandelt 
haben, wohl aber daß ſchon Jejus über die Grundrichtung 
feiner Gebote feine Unflarheit ließ. Man trifft den ganzen 
Geiſt feiner Ethit am ficheriten, wenn man ſich an dies 
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Doppelgebot der Liebe hält und in der Energie, mit 
der Jefus beide Ziele ergreift und miteinander verbindet, eine 
urfprüngliche Richtung feiner Gedanken wahrnimmt. 

Du jolljt Gott deinen Herrn lieben von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele, mit ganzem Gemüt und aus allen deinen 
Kräften, was bedeutet das in Wirklicheit? Wie äußert ſich 
die Gottesliebe? Jejus gibt darüber nirgends eine Be- 
lehrung, wir müfjen es indireft zu erjchliegen fuchen. Der 
einfachſte Weg hierfür ijt die Beobachtung feiner eigenen 
Haltung gegenüber feinem Gott. Wir jahen, wie er Samilie, 
Beruf, Heimat und Befiß aufgab, um dem Ruf feines Gottes 
Solge zu leijten Darin äußert fich der Gegenjaß der Gottes= 
liebe zu jeder andern Liebe; es eignet ihr nach der einen 
Seite hin ein ausjchließlicher Charakter: die Gottesliebe ver- 
einjamt. In dem Wort von den um des Gottesreichs willen 
Entmannten!) vernehmen wir ein Echo von Jeſu jtarfer re— 
ligiöſer Ausjchließlichkeit, aus der er niemals ein Gejeß für 
andere machte, obſchon er der Überzeugung war, daß aud) 
an andere einzelne diejer jtrenge Ruf Gottes erging. Sür 
ihn ſelbſt jchloß die Gottesliebe die Liebe zum anderen Ge— 
ichlecht aus. Das zweite vornehmite Zeichen der Gottesliebe 
Jeju ijt jein Leidensmut, feine Ergebung in des Daters 
Willen, auch wenn diefer Wille ihn nicht nach Menſchen— 
denken führte; da galt es, fich in das fremde göttlihe Müſſen 
zu jhiden,?) der Gefahr nicht auszuweichen, dem ergriffenen 
Beruf Treue zu halten und alle Konfequenzen auf fich zu 
nehmen, die auf diefem Berufsweg lagen. Schon daraus 
geht hervor, daß die Gottesliebe für Jejus nichts Gefühls- 
mäßiges und Sentimentales bedeutet, jondern etwas durch: 
aus Willensmäßiges. Sie ijt leßtlich nichts anderes als Ge- 
horfam gegen den Willen des Daters, nicht refignierte 
Unterwerfung unter ein unperjönliches Sittengejeß oder 
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ein dunkles Gejchid, nein, freier und froher Gehorjam, 
Kindesgehorfam, Hingabe des ganzen Eigenwillens unter 
den majeſtätiſchen Gotteswillen. Man fpürt es Jeſus an, 
daß für ihn in diefem Gehorfam feine Seligfeit lag; es war 
nichts Gequältes dabei, nichts Lohnfüchtiges, nichts Hetero= 
nomes, es war die freudige Hingabe feines ganzen Wejens 
in den Dienit jeines Gottes mit der Bereitjchaft, ihm zu 
folgen auf allen Wegen und als jein Kind ſich von ihm weijen 
zu lajjen in jedem Augenblid. 

In dieje jeine Gottesliebe zog Jejus auch feine nächſten 
Dertrauten, die er zu Arbeitsgenofjen ſich er3og, herein; 
auch ihnen mutete er zu, alles dahinten zu laſſen und ihm 
nachzufolgen in der Arbeit für Gott und für fein Reich. Das 
war nur möglich bei einem übermädtigen Affekt für Gott, 
der jie alle Entbehrungen und Derfolgungen auf jich nehmen, 
ja vor dem Leidens und Todesweg nicht zurüdichreden ließ. 
Aber diejer Affekt mußte feiter, andauernder Wille werden, 
mußte in eijerner Dijziplin und ſtrengem Gehorſam das bloß 
Naturhafte abjtreifen und ſich fittlich reinigen und bewähren. 
Die Evangelien geben uns das lebendigjte Bild, wie Jejus 
jeine Jünger erprobte durd) unerhört hohe Anforderungen 
an ihre Selbjtverleugnung. Ein furzes „Solge mir nach“) 
entjchied oft für immer über die Teilnahme an dieſem engern 
Jüngerfreis. Wer da nur 3ögerte, wer fich nur Bedentzeit 
erbat und etwas umjtändliche Dorbereitungen zum Alb- 
brechen des bisherigen Berufs treffen wollte, der fonnte 
abgewiejen werden.?) „Laß die Toten ihre Toten begraben,“ 
mußte der eine vernehmen, der gern noch feinen Dater be— 
graben hätte vor der dauernden Nachfolge Jeju. „Wer feine 
Hand an den Pflug legt und rüdwärts jieht, iſt nicht taug— 
li fürs Reich Gottes,“ hieß es zu einem andern, der erjt 
von feinen Leuten Abjchied nehmen wollte. Wollte einer 
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fich erjt erkundigen, wo der Meijter denn fein Quartier habe, 
jo befam er zu hören: „die Süchfe haben ihre Gruben und 
die Dögel ihre Nejter, aber der Menjch hat fein bleibendes 
Nachtquartier.“ War dann einer in die engere Nachfolge 
Jeſu eingetreten, jo begann ein Leben reich an Entbehrungen 
und in größter Bedürfnislofigkeit. Zog man aus auf die 
Wanderung, fo duldete Jeſus fein überflüfjiges Gepäd, weder 
Brot nod) eine Tajche noch Geld im Gürtel, auch nicht zwei 
Röde; bloß Sandalen und den Stod in der Hand ließ er zu 
für die fchlehten Wege in Galiläa.!) Als Paßwort gab er 
ihnen ein furzes Wort der Surdhtlofigfeit mit: „jiehe, ich 
jende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe. Sürchtet 
euch nicht vor den Menfchen, fürchtet euch nur vor Gott.” ?) 
Wenn nidjt alles trügt, hat er diejen feinen Mitarbeitern 
fürs Gottesreich alle Derfolgungen und Mikhandlungen 
auf den Kopf verjprochen, die er jelbjt erleben mußte oder 
doch kommen ſah. „Der Jünger ift nicht über dem Meiiter, 
nod) ein Knecht über feinem Herrn. Der Jünger muß zus 
frieden fein, daß es ihm geht wie feinem Meijter. Haben fie 
den Herrn Beelzebub genannt, wie viel mehr feine Leute.”?) 
„Wenn fie euch aus einer Stadt verjagen, dann geht in die 
nädjite, und wenn jie euch dort wieder vertreiben, jucht die 
nächſte auf."*) Aber er wußte ihnen aud) feine Surchtlojig- 
feit und feine helle Sreude auf ihren Berufsweg mitzugeben. 
„„elig jeid ihr, wenn fie eud) jchmähen und verfolgen um 
meinetwillen. Sreuet euch und frohlodet, denn euer Lohn 
ijt groß im Himmel. So haben fie die Propheten vor euch 
verfolgt."5) Dieje Freude ijt das echte Kennzeichen der 
Gottesliebe. Wo Gott gedient wird über alles, wo ein herz 
ſich ihm ganz ergeben hat, da können alle Entbehrungen und 
Leiden die innere Seligfeit nicht hinwegnehmen. Dieſe 
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Menjchen beißen bei all ihrer Schwäche und Unvollfommen- 
heit immer ein Plus von Zuverficht, Dertrauen und innerer 
Seligfeit, dem feine äußere Trübjal gleichfommt. Wir 
fennen das alles genauer aus dem Leben des heiligen 
Stanz, das uns mehr Detail gibt als die dürftige Überliefe- 
tung von Jejus und feinen Genofjen. Gewiß war aud) die 
Seligfeit der Gottesliebe des heiligen Stanz nur ein Echo 
von der Steude Jeju und feiner erjten Jünger. Hier war ein 
Reichtum bei aller äußern Armut und Dürftigfeit, eine 
Steiheit bei allem Dienjt und allen Mühen, eine Seligfeit 
mitten in Bejhimpfung und Haß der Seinde, eine Liebe zu 
Gott und zu den Brüdern, die alle feindlichen Gewalten 
unter jich trat, und dennoch bei all diejer Sreiheit und Freude 
ein jchlichter, williger Gehorjam, begleitet von großer 
Nüchternheit, von Wachen und Beten, von beitändiger 
Kontrolle über das eigene Herz, frei von allen jinnlichen 
und jchwärmerifchen Affelten, Kindesvertrauen, Kindes= 
gehorjam in Demut und Wahrhaftigkeit. Es war freie Liebe 
und doch aud Pflicht, Affekt für Gott, Leidenjchaft für fein 
fommendes Reid) und dennoch ſchlichte Ergebung, Unter⸗ 
ordnung, Dienjt in aller Steiheit und Seligfeit. An Jejus 
und feinen nächſten Jüngern wurde die Welt erſt klar, was 
Oottesliebe von ganzem Herzen heißen will, und wie froh 
fie einen Menjchen zu machen vermag. 

Schwerer jcheint ſchon die Beſtimmung dieſer Gottesliebe 
für die weitere Jüngerjchaft, für alle die vielen Männer 
und Stauen, die in der Welt, in Samilie, Arbeit, Beſitz zurüd- 
blieben. Und ihnen gilt doch das größte Gebot in gleichen 
Maß. Gerade zu ihnen jagt Jejus: „trachtet am erjten nad) 
dem Reich Gottes,“ !) jtellt daneben alles andere zurüd. Ihnen 
gilt der Doppelbefehl: „gebt dem Kaifer, was des Kaijers ijt,?) 
ja, und Gott, was Gott gehört, euer Herz, euer Leben.“ 
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„Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon,“?) Goit 
fordert aber euren Dienjt. Hier jcheint es ſich ja freilid) nicht 
um lauter Handlungen des Heroismus und der Drangabe 
der Welt und des eigenen Selbſt zu handeln im gleichen 
Sinn wie für die Arbeitsgenofjen Jeju. Und gleichwohl 
auch um Selbjtverleugnung, um Zlare Entjheidung 
für oder gegen Gott. Es gilt allen den Rivalen den 
Abjchied zu geben, die ſich an die Seele drängen und ihr wert— 
voller fein wollen als Gott. Die Samilie, der Beſitz ſind 
jolhe Rivalen. Jejus hat es nicht nur den Zwölfen, jondern 
allen feinen Jüngern zur Bedingung gemadt: „wer Dater 
oder Mutter mehr liebt als mich, der ijt mein nicht wert. 
Und wer Bruder oder Schwejter mehr liebt als mid), der ijt 
mein nicht wert.”?) Das war feine allgemeine Redensart; 
es kam ja der Augenblid, wo die Entſcheidung für oder gegen 
Jejus und feine Sache das einzige war, was Menjchen 
mit Menſchen verband oder von Menſchen trennte. Da 
galt es entweder — oder, Pietät gegen die Samilie oder 
ganze Gottesliebe. Wie ſtark Jefus im Reichtum für die 
meijten ein hindernis wahrer Gottesliebe jah, geht aus zahl- 
reihen Worten Jeju hervor, aber die Gejchichte vom Reichen 
bringt eine Jlluftration, die ganz bejonders ſprechend ijt.°) 
Es ijt Unjinn, eine ſolche Epifode verallgemeinern und ein 
allgemeines Lebensgejeß daraus ableiten zu wollen. Genug, 
dab Jejus in diefem Hall bei diefem Menjchen im Reichtum 
das Hindernis ſah, das feine Seele gefejjelt hielt und 
die Gottesliebe mit ihrer Sreiheit und Ganzheit nicht zur 
Herrjchaft bei ihm kommen ließ. Darum feine bejtimmte 
Sorderung, um feine Seele zur Sreiheit und ganzen Hingabe 
an Gott zu bringen. Ähnlich) wird er in vielen andern 
Sällen mit den Menjchen verfahren fein, die ſich zu ihm 
drängten. Es war fein Grundfab, ihnen harte Bedingungen 
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zu |tellen, ihren Mut und ihre Aufrichtigfeit zu erproben, 
um zu erfahren, ob fie für fein Gottesreich zu gewinnen 
jeien oder nicht.) Bei ſolchen Anläfjen follte es fich zeigen, 
wie mächtig die Slamme der Gottesliebe in einem Herzen 
brannte. Letztlich können wir das Weſen diejer Gottesliebe 
ganz einfach und bejtimmt ausdrüden: es ijt die Treue 
gegen die eigene Überzeugung, der Gehorjam 
gegen das Gewiljen, wenn es einmal von Jejus getroffen 
und von der Ewigkeit erfaßt worden ijt. Nicht um jelbit 
gejuchte, ferne, großartige Handlungen und Opfer handelt 
es jich dabei, jondern um das |chlichte, ganze Ernſt-Machen 
mit dem Gewijjen, um Wahrhaftigkeit, Ausdauer, Stand- 
haftigfeit, Tapferkeit und Todesmut. Gott lieben von 
ganzem Herzen heißt, ihm gehorchen, die Stimme des 
Gewiljens nicht unterdrüden, ihr treu fein über alles, mit 
Gott und feinem Gewiſſen feit, tapfer und jtandhaft den 
Weg gehen, den einen die eigene Überzeugung führt. Aber 
all das wieder nicht in ſtoiſcher Ergebung, nein, mit der 
Steude und Seligfeit, die jeden echten Gottesdienit begleitet, 
mit der Gewißheit feiner Nähe und feiner Kraft, mit der 
ſpontanen und freien Hingabe des Herzens an feinen Willen. 
Gott von Herzen gehorcdhen ijt immer Steiheit und Seligfeit. 

Die Oottesliebe Jeju und feiner erjten Jünger hat in 
der jpätern Kirche den Anjtoß zum Heiligenleben und 
zur Askeſe gegeben; der eheloje, arme und heimatloje 
Jefus mit feinen Apojteln ohne Geld und Gut und mit dem 
Ruf an alle feine Jünger, die Samilienbande um Jeſu willen 
bintanzufegen und dem Beji zu entjagen, wirkte in 
Begleitung von ganz andersartigen Dorbildern und anders= 
artigen Motiven zur Loslöjung unzähliger Nachfolger Jeju 
von allen Derbindungen des weltlichen Lebens, zu aus= 
ichließlicher Selbjthingabe an Gott. In der Tat liegt in 
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diefem Enthufiasmus der Gottesliebe das eine mächtige 
religiöfe und echte Motiv, das zu allen Zeiten zum asfeti- 
ſchen Leben aufrief, und defjen Kraft niemals in der Chriſten⸗ 
heit verjiegen dürfte. Es ijt überaus begreiflich, daß ein 
ernſter Menſch, der feinen Gott von ganzem Herzen lieben 
will, ungeteilt und rüdhaltlos, fid) beengt fühlen muß durch 
die Aufgaben, Sorgen und Intereſſen des täglichen Berufs 
und Samilienlebens; es fommt ihm vor, als müſſe er hier 
feine Liebe zu Gott bejtändig mit andern niedern Saftoren 
teilen und fönne Gott fein Herz nicht jo ſchenken, wie es 
ihm rechtmäßig gehört. In einzelnen Menjchen wohnen 
eben Kräfte der Sehnjucdht, der Hingebung, der Liebe zum 
Reinen, Guten und Dollfommenen, für die es in den ges 
wöhnlichen Geleijen unſres bürgerlichen Lebens feine Be— 
friedigung zu geben jcheint; fie jtreden fi) aus nad) einem 
höhern Dienjt und Beruf als dem irdijchen, es treibt fie, 
gleichjam mehr zu tun als ihre einfache nächſte Pflicht; es 
find die Menjchen mit dem Hang zum Außerordentlichen, 
zum Wunderbaren, die nur in einer außerordentlihen ° 
Lebensführung den Durſt ihrer Seele jtillen fönnen. Der 
Graf von Zinzendorf war auf Iutherifch protejtantijchem 
Boden ein Mann, dejjen höchſt verworrenes, unjtet herum— 
jpringendes Leben aus der Allgewalt diejes religiöfen Triebes 
zu erflären ijt. Mir jcheint zweifellos bei Jejus wie nachher 
bei Paulus dieje ganz bejondere und geniale Gottesliebe in 
Kraft getreten zu fein und ihnen nicht nur das Redht, nein, die 
Notwendigkeit und Pflicht gegeben zu haben zu ihrem außer- 
gewöhnlichen Leben. Aber das ijt dann eine Gottesliebe, 
die zunächſt kein Sollen ijt, ſondern ein heiliges und feliges 
Müffen, und fie hat Jefus von den andern nicht verlangt, fie 
fann er nicht gemeint haben, wenn er das Gebot der Gottes= 
liebe über alles für den oberjten Willen Gottes erflärte.!) 
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Mag man daher in der freien und fpontanen Mani 
feitation der Gottesliebe Jeju einen Zug erbliden, der 
jih in verwandt geftimmten Seelen immer wiederholen 
wird, und auf den alles, was an den asketiſchen Erfchei- 
nungen groß und echt und erfrifchend iſt, zurüdgeht, — die 
Oottesliebe, die Jejus fordert von feinen Arbeitsgenofjen 
wie von jeinen Jüngern, hat mit der jpätern Eskeſe, die ja 
leglich aud) niemals gefordert werden durfte, fondern immer 
der Sreiwilligfeit und Spontaneität überlafjen fein mußte, 
nichts zu tun. Die Entbehrungen und Derfolgungen, denen 
ſich ein Genofje Jefu unterzog in der unmittelbaren Nachfolge 
jeines Meijters, verliehen ihm feine bejondere Heiligkeit 
und waren nichts Überpflichtmäßiges, fondern waren die 
unerläßlichen Dorbedingungen zur gejchidtejten Ausübung 
jeines Mijjionsberufs, die notwendigen Solgen feines mutigen 
Auftretens gegenüber der Welt. Darum beobachtet man unter 
den Regeln, die Jejus feinen Arbeitsgenojjen gab, feinen 
einzigen überflüffigen und wirklich astetijchen Zug; Stod 
und Sandalen werden erlaubt, weil fie die Wanderungen 
erleichtern, alles Reijegepäd aber verboten, weil es das 
Wandern bejchwert.!) Es ijt das direkte Gegenteil zu den 
Regeln mancher katholiſcher Wallfahrer, die fich durch alle 
möglichen fleinen Selbjtquälereien und unnötigen Entbeh- 
rungen eine bejfondere Heiligkeit auf ihren Pilgerwegen 
erwerben wollen. Scheinen doch die Genoſſen Jeju nicht 
einmal unverheiratet gewejen oder durch Jejus zu einem 
Abbrudy ihres Ehelebens bejtimmt worden zu fein. Jejus 
fehrt gelegentlicy im Haus des Simon in Kapernaum ein, ?) 
heilt feine Schwiegermutter,?) und nad) Jeju Tod foll der- 
jelbe Simon Petrus nad) einer Hotiz des Paulus feine Srau 
mit jih auf die Mifjionswanderungen genommen haben.‘) 
Er’ Schend fehlt auch in der befannten Aufzählung dejjen, 
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was die Jünger alles verlafjen haben, die Stau, und erit 
Sufas fügte fie hinzu,!) wie er ja aud) einem Jünger den haß 
gegen fein Weib in feiner rhetorijch übertreibenden Manier 
zumutet.?2) Das Wort von den ſich um des Gottesteichs 
willen Entmannenden?) ftellt ebenfalls für niemand eine 
Derpflichtung auf; es fonjtatiert bloß, daß es ſolche Menſchen 
gibt und wohl geben foll, aber ohne an einen Bejtimmten 
die Zumutung zu richten; wer es zu Herzen nehmen Tann, 
der falje es. Es war eine ganz eigentümliche gelehrte Der- 
blendung nötig, um in diefem Jefuswort den Beweis 
für den asketiſchen Charakter des ganzen Evangeliums 
zu finden. 

Dein, Gewaltiges und Schweres hat Jefus von feinen Ge— 
nojjen verlangt kraft der Gottesliebe, die er bei ihnen for— 
derte und vorausjeßte, aber fchlechterdings nichts Über— 
flüjfiges, nichts Selbjtgewähltes und Selbjterquältes, einfach 
ganze ungeteilte Hingabe an ihren bejonderen Beruf und 
Ertragen alles dejjen, was ihr Beruf: ihnen bringen mußte. 
Sür die Jünger aber, die er im MWeltleben, Samilie, 
Beruf und Beſitz beließ, hat er vor allem die gänzliche 
Steiheit der Seele gefordert, die imjtande ijt, jedes Opfer 
zu bringen, jobald die Stunde ruft, Samilienbande zu zer— 
reißen, allen Befiß hinzugeben, das eigene Leben?) einzus 
jegen für Gott und fein Reich, alles das ganz ungeteilt, 
aber eben, wenn der Augenblid es befiehlt, wenn die 
Entjcheidung heranfommt, wenn die Dörfer und die Städte 
ji) gruppieren um das Seldgejchrei: gegen Jefus, für 
Jejus. In folhen Entjheidungsjtunden gilt für jeden 
Jünger, was jonjt nur für den Genofjen gilt: unbejchwert 
fein von allem, feine Pietät und feine Rüdjiht gelten 
lajjen,°) den Weg der Überzeugung zu Ende gehen, aud) 
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wenn’s der Todesweg ilt.!) Es iſt jehr bezeichnend, daß wir 
bei manden Worten Jeju nur jchwer noch unterjcheiden 
fönnen: find ſie jpeziell an die Genofjen, find fie an den 
weitern Jüngerfreis gerichtet? Das ijt ganz verjtändlidh. 
Es famen Zeiten und Stunden, wo der Unterjchied wie 
nicht beitand, wo von jedem Jünger der Einjaß der ganzen 
Derjon gefordert wurde, wo Jünger-Sein in jedem Sinn 
joviel hieß als Befenner, und Befenner joviel als Zeuge, 
Märtyrer im jpätern Sinn. Aber all das hat mit Eskeſe 
auch nicht das Geringite zu tun; es fehlen hier alle Merk— 
male des Sreimwilligen und des Selbjt-Gewählten, des 
Außerordentlihen und Überſchwänglichen, hier handelt es 
jih um einfahen Pflihtgehorfam, um Treue gegen 
das Gewiljen, um nichts anderes. Und von bier aus 
läßt jih von der ganzen Sorderung der Gottesliebe letztlich 
jagen: fie prägt der Ethik Jeſu nicht einen asketifchen, wohl 
aber einen heroijchen Charafter auf; fie gibt dem Jünger- 
charakter das Heldenhafte, Surchtlofe, Entjchiedene und Un— 
bedingte, fie nimmt ihm alle Menjchenfurdht und läßt ihm 
allein die Surcht vor Gott, fie wehrt jeder Unfreiheit unter 
Menſchen und Menjchenrüdfichten, gibt dem einzelnen feine 
fönigliche Sreiheit und Selbjtändigfeit und jtempelt ihn zum 
freien Kind Gottes, das einzig feinem himmlijchen Dater 
verantwortlich und verpflichtet ijt, ihm aber auch mit ganzer 
Seele. Und das ijt allein jchon ein Grund, warum die 
Sorderung Jeju niemals von ferne in der Bruder: und 
Nädjitenliebe enthalten und bejchlojjen fein fonnte, wie 
wunderliche moderne Mißverſtändniſſe ſchon gemeint haben. 
Die Bruderliebe macht uns zu jedermanns Diener und 
Knecht, verpflichtet uns den Menjchen, bindet uns mit 
ihnen zujammen, mit ihrer Not, mit ihrer Schuld, mit 
ihrer Schwachheit, grenzenlos und ohne Ende. Die Gottes- 
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liebe aber erhebt uns zu freien Menjchen, gibt jedem ein- 
zelnen fein jelbjtändiges Kindesrecht bei Gott und ver- 
leiht ihm den troßigen Charakter der Wahrhaftigkeit und 
Unabhängigkeit eines Gottesfindes und Gottesfämpfers. 
Der Jefus, der von feinem Dolf verworfen, von feinen 
Jüngern verlaffen und verraten wird, der allein mit jeinem 
Gott den furchtbaren Leidensweg zu Ende gehen muß, 
und bis ans Ende fich felbit und feinem hohen Beruf treu 
bleibt, er ift nicht vor allem der Held der Bruderliebe, 
jondern der Gottesliebe. Zu der ganzen Welt in Gegen 
jaß treten, die Sache Gottes durch allen Kampf verfechten, 
frei bleiben von jeder Menſchenknechtſchaft und jedem Dienit 
der Partei, die Wahrheit bezeugen gegen jedermann und 
alle, das ijt doch das Zeichen, mit dem Jejus gejtorben ift. 
mit Gott und feinem Dienjt tritt ja doch erſt das Abjolute 
in unjer Leben. Mit Gott gewinnt die Seele die Sreiheit, 
die fie im Dienjt an den Brüdern niemals ſich jelber untreu 
und feige werden läßt, und die in die Liebe zu den Brüdern 
den Kampf für das Gewiljen, für das Gute gegen das Böje 
im Bruder jtreng und unerbittlicdy hineinträgt. Jeſus hat 
wohl gewußt, warum er das „Gott lieben von ganzem Her: 
zen,“ über alles jtellte. Eine Religion, die ausgeht von den 
Gaben des Schöpfergottes, dem wir unſre ganze Erijtenz 
verdanten mit allem, was wir haben und find, und die 
aufjteigt zur Hoffnung auf das fommende Reich Gottes, 
die Offenbarung feiner ganzen majeſtätiſchen Herrlichkeit 
und Güte, muß mit innerer Notwendigkeit dem Gehorjam 
gegen diejen Gott jede andere Beziehung unterorönen und 
unjerem ganzen Leben die Bejtimmung geben, Gott zu 
lieben und zu verherrlichen. Und wie Jeju ganzes Leben 
ein Loblied auf die Größe und Güte feines Datergottes ijt, 
jo foll für feine Jünger die Hingabe aller Kräfte an den 
einen Guten und Dollfommenen, in dejjen Liebe allein 
unſre Seele ihre Ruhe findet, im Zentrum ftehen. 
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„Das zweite Gebot ijt diejes: du follit deinen Nädjiten 
lieben wie dich ſelbſt.““ Was Bruderliebe bedeutet, das 
weiß ja jedermann, aber aus den Worten Jeſu und aus 
dem ganzen Handeln Jeju leuchtet ihr unerjchöpflicher Reich» 
tum doch wie eine neue Offenbarung. Im Nädjten wie 
im Sernjten. Jejus jieht alle Derwidlungen und Hemmungen 
der Bruderliebe im nächſten Kreis und verlangt von den 
Seinen die Geduld und Langmut, die Ausdauer in der 
Liebe, die immer bereite Derjöhnlichkeit, die ihm felbit unent⸗ 
behrlich war, wenn er mit den Tleinen und unverjtändigen 
Menfchen in feiner Nähe in der Liebe bleiben wollte. Und 
Jeſus fieht alle die Trennungen zwiſchen Menſch und Menſch, 
die Antipathien und Seindjchaften, die Empfindlichfeiten 
und Öereiztheiten, die Rachſucht der Beleidigten und fordert 
von den Seinen die großherzige Liebe, die Gott jelber hat, 
gegen unſre Seinde, gegen die uns Unjympathijchen, gegen 
die Deradıteten und auf verkehrten Wegen Wandelnden, 
gegen jedermann. Er erklärte diefe Bruderliebe für jo 
zentral, daß er fein Opfer, ?) fein Gebet zu Gott?) gelten ließ, 
wo fie fehlte, daß er dem Menjchen jede Sündenvergebung 
von feiten Gottes abjprah, wenn er nicht felbit imjtande 
war, dem Bruder zu verzeihen,*) ja, er jette ins „Unjer 
Dater” das Wort hinein: „wie auch wir vergeben unjern 
Schuldnern,“?) damit feine Jünger auch im Gebet vor Gott 
die verzeihende Liebe, die fie dem Bruder jchuldig ſind, 
nicht vergejjen. Das ijt die Grundordnung der Kinder 
Gottes, lieben ohne Grenzen, unerſchöpflich. Selbitverjtänd- 
lic) gehört zu diefer Bruderliebe in erjter Linie die Sürjorge 
für fein leiblihes Wohl, und Jeſus Tonnte es einem 
Menjchen anrechnen, wenn er feinen Jüngern einen Becher 
friſchen Waſſers reichte.®) Der liebloje reiche Mann, der den 
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armen Lazarus neben ſich darben läßt, wandert nad) jeinem 
Tod an den Ort der Yual.!) In dem berühmten Schluß- 
wort vom MWeltgericht bei Matthäus ergeht das Urteil 
zum ewigen Gericht über alle, die verjäumt haben, die 
Gefangenen zu beſuchen, die Nadenden zu fleiden, die 
Bungrigen zu fpeijen.?) So wird auch der unteine Sama- 
riter der Sreund Gottes und der Menjchen, wenn er dem 
unter die Mörder Gefallenen aufhilft und für feine Genejung 
forgt, während die heiligen Leute, Priefter und Levit, ab— 
itoßende Beijpiele bleiben.?) Gegenüber dem Armen heißt 
die kurze Regel: Gib dem, der dich bittet, und von dem, der 
von dir borgen will, wende dic) nicht ab.*) Kranken, die zu 
Jefus famen mit dem Derlangen nad) Heilung, hat er 
leiblich geholfen, und es war gegen jeine Regel, als er einem 
Gelähmten zuerſt feine Sünden vergab.’) Aber jelbjtver- 
ſtändlich foll unfre Liebe aufjteigen zu den innern Nöten 
und Leiden des Bruders, genau wie die Liebe Gottes 
es tut, und Jejus ijt dafür jelber die herrlichjte Jlluftration. 
Derlorene Seelen zu juchen, den Geächteten und Derjchupften 
nachzugehn und jie wieder in Derbindung mit ihrem himm-= 
liſchen Dater zu bringen, ijt doch der größte Liebesdienit. 
Da darf man vor feiner Berührung mit Unreinem und 
Unanſtändigem zurüdjcheuen; es gilt einfach zu glauben 
an den göttlichen Sunfen, der in der verfommeniten Seele 
Ihlummert und den allein Dertrauen und Liebe weden 
fönnen. Immer aber heit es, auch in der Liebesübung, 
nicht ſich jelber juchen, fondern das Beite des andern. Echte 
göttliche Liebe ijt nur die Liebe, die dienen fann, und 
alle unjre Größe beiteht vor Gott in diefem Dienen und 
ſich jelbjt vergefjen für andere. An diefem Punkt prägte 
Jejus die giltigen Werte um, jtellte abfichtlich voran, was 
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gering geachtet wurde und wies die Seinen an, ihre 
Schägung des Großen und Berühmten ganz auf den 
Kopf zu jtellen und nichts anderes als groß und vor— 
nehm gelten zu lafjen als den Dienjt und die hingebung 
im Dienen.!) | 

An diejen Gedanken Jefu iſt alles einfach und jedes Miß— 
verjtändnis ausgeſchloſſen. Es fehlt bei Jejus noch alle 
überjtiegene Geijtlichkeit, alle bequeme Innerlichkeit, alle 
Parteienge, die im Ehrijtentum fofort der Bruderliebe Ein— 
trag tat. Gibt es eine jchlichtere, menſchlichere Sormus 
lierung des Liebesgebots als die von Jejus vielleicht ſchon 
vorgefundene, aber gern aufgegriffene Regel: „Alles, was 
ihr wollt, daß euch die Menjchen tun, das tut auch ihnen,” 
die Grundform des ſpätern Naturrechtes??) Jeſus jchärft 
den Seinen die Augen für jede wirkliche Not, unter der die 
Menjchen leiden, ex lehrte fie feine neuen Nöte erſt künſtlich 
Ihaffen, jondern helfen und heilen, wo man ihre Hilfe be— 
gehrte. Sein Derfehr mit den Kranken, die jympathetifchen 
Kräfte, die von ihm ausgingen, die Kämpfe mit den Dämonen, 
der Mafjenandrang armen heilungsbedürftigen Dolfs ver- 
zehrten oft jeine Kraft und erjchöpften ihn aufs äußerjte. Wir 
jehen ihn dann fliehen in die Einjamfeit und neue Kräfte 
ihöpfen bei feinem Gott.?) Aber die Evangelien melden 
von feinem Kranken, der voll Dertrauen zu Jejus gefommen 
und von ihm abgewiejen worden wäre. Das brachte er nicht 
über jein Herz; nur wo dezidierter Unglaube ihm entgegen 
trat, da gab es für ihn auch feine Möglichkeit zu heilen und 
zu helfen.*) Wie jtart muß im ganzen der Eindrud feiner 
Menjchenliebe gewejen fein, daß ihm doc) immer wieder 
die Armſten nadjliefen und nachſchrien! Seinen Genofjen, 
die er ausjchidte in die Dörfer und Sleden Galiläas, gab er 
Dollmadıt, Dämonen auszutreiben, wie er estat, und Kranfe 
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gefund zu madhen;!) er mußte aber erleben, daß die Genoſſen 
nicht immer auf feiner Höhe ftanden und hilfeſuchende 
enttäufcht zu ihm famen, wenn die Genofjen umfonjt die 
Heilung verfucht hatten,?) Das Auffallende ijt nur, wie dieje 
Liebe Jefu zu den Kranken lauter Siege zu erleben jcheint, 
die Hilfe immer im Hinwegnehmen der Not, nirgends in 
der Kraft, fie zu tragen bejteht. Hier ijt eine Schranfe der 
Bruderliebe Jefu in unfrer Überlieferung. Keines unſrer 
Evangelien berichtet uns von dem Troſt und der Hilfe, die 
Jeſus unheilbaren Kranken gejpendet hat. 

Nächſtdem hielt die Überlieferung bejonders die Liebe 
Jeſu im Derfehr mit den Zöllnern und Sündern feit. 
Jejus wendet feine Hilfe denen zu, die ihn nötig haben; 
nicht die Gefunden brauchen den Arzt, jondern die Kranfen.?) 
Dabei idealifiert er ſich diefe Zöllnergejellichaft nicht wie 
manche moderne Ausleger, denen fich der Zöllner zu einem 
Armen und Ausgebeuteten verflärt hat, während jie gerade 
in Wirklichkeit die jErupellojen Ausbeuter und Erprejjer 
waren. Es war die gewinnjüdhtigite, gewiljenlojejte Gejell- 
Ihaft von Menjchen, welche das damalige Judentum ges 
fannt hat. Ein Zakchäus gibt offen zu, daß er in feinem 
Beruf gar manchen übervorteilt hat,*) und der Zöllner 
im Gleichnis wird nicht aus lauter Demut jprehen: „Gott 
jei mir Sünder gnädig!"?) fondern weil ihm wirklidy einmal 
jein Gewiljen jchlägt. Das alles verbarg ſich Jejus nicht, 
und eben deshalb 309 es ihn zu diefer Menjchenklajje und 
fand er, daß fie ihn brauchen fönne. Es waren doch aud) 
Abrahamskinder,°) fie gehörten auch zum Dolf Gottes; aud) 
an fie erging die Einladung zum Gottesreich. Im Derfehr 
mit ihnen, bei ihren Mahlzeiten, muß Jeſus es wunderbar 
verjtanden haben, jie für Gott und feine Sache lebendig zu 
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madıen, eine ihnen jelbjt unbefannte Sehnſucht nach der 
Gerechtigkeit bei ihnen zu weden und ihnen das Zutrauen 
3u geben, daß Gott ihnen viel näher jtehe, als fie jelber ver- 
meinten. Das war wohl das Spottwort: Jejus der Zöllner- 
und Sünderfreund,!) wert. Wie muß fein freundlicher Be— 
juh und feine milde Menjchlichleit in der Seele eines 
Zakchäus eingejchlagen haben, wenn diefer in Jeſu Gegen 
wart auf einmal den Entjchluß faßte, von Stund an die Hälfte 
jeines Bejies den firmen zu geben und die von ihm auf 
unlautere Weije Gejchädigten vierfach zu entjchädigen.?) 
AI das ohne eine lange Bußrede Jeſu, — der reine Erfolg 
jeiner Güte und Sreundlichkeit! Daß er gar einen Zöllner 
Levi von der Zollbude weg in jeine engere Genofjenjchaft 
berief,?) verrät ein ungewöhnliches Maß von Zutrauen 
und eine jtarfe Gleichgiltigfeit Jeju gegen das Gerede. 
Und diejer Jejus, der mit den habjüchtigen Zöllnern aß und 
tranf, war gleichzeitig und vorzugsweije der Sreund der 
Armen, denen er vor allem die Botichaft vom Gottesteich, 
als Trojt und Derheikung gerade für fie, zu bringen hatte.?) 
Welch ein Kontrajt, was für eine Steiheit! Darin aber zeigt 
ſich die fönigliche Art der Liebe, wie er alle Schranken menſch— 
liher Konvention durchbradh, in allen Menjchen den Men— 
ihen erfaßte und aufjuchte, auch mit Schriftgelehrten ſich 
freundschaftlich unterhielt und verjtändigte, wenn der Menſch 
in ihnen noch nicht erjtorben war.5) Er war fein Agitator 
des Proletariats, für den es außerhalb feiner Kajte nur 
Schufte und Ausbeuter geben kann. Er wollte nichts anderes 
jein als der Sreund und Helfer aller derer, die ihn brauchten, 
die ſich nad) Hilfe, nad) Reinheit, nad) Liebe, nad) göttlihem 
Troſt jehnten. Nur mit den Satten und Selbitzufriedenen, 
mit den nad) ihrem eigenen Bewußtjein Gerechten, mit der’ 
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Clique der offiziellen Frömmigkeit ftand er auf Kriegsfuß, 
und das aus feinem andern Grunde, als weil fie die freie 
und wahrhaft menjchliche Art feiner Liebe nicht faſſen fonnten 
und ihr in den Weg traten mit ihrem Richten und Schelten. 

Wir lernen die echte Art der Bruderliebe Jeſu kennen in 
feinem Kampf mit Gegnern aller Art. Liebe und Kampf 
find für Jejus fein Widerjprud, fie können einander jogar 
fordern. Den Kampf kann fich nad) Jefu Wort überhaupt 
fein Menſch erjparen, und wir find von Gott nicht in die 
Welt geitellt, um ungejtört und ungeplagt im Srieden mit 
jedermann unjern Weg zu gehn. Jejus wußte aber, wie 
fchleht der Kampf die Menſchen macht, und darum gab er 
zahlreiche Loſungen aus, wie ein Jünger und Kind Oottes 
den Kampf beitehen joll. Er madıte aufmerkſam auf den 
inneren Zujammenhang zwiſchen dem Töten und dem 
Zürnen und zeigte, daß vor Gott das Zürnen und der Ge— 
brauch von Scheltworten im Zorn dem wirklichen Töten 
gleich gewertet werde.) Er juchte die Seinen zu ſchützen 
vor den ſchlimmen Rüdwirfungen des Kampfs auf die 
eigene Seele, die durch die berechtigtite Gegenwehr in der 
Regel von dem Böfen, dejjen fie fich erwehrt, hingerifjen 
und innerlich überwältigt wird.) Ein Kind Gottes foll in 
Kampf und Not den Srieden feiner Seele nicht verlieren, 
vom Böjen des Seindes nicht ſelbſt angejtedt werden und 
lieber das Böje hinnehmen in fraftvoller Selbjtbeherrjchung 
und Überlegenheit, als durch die Gegenwehr ihm den Weg 
zum eigenen Herzen öffnen. Die Beijpiele, die er für die 
Leidſamkeit und Gelaſſenheit wählt, find natürlich möglichit 
Iprehend und parador, wie die ganze Redeweife Jeſu in 
jolhen Sällen. Man verjteht aber Jefus nur dann recht, 
wenn man fie als Proben der inneren Kraft und der innern 
Seligfeit auffaßt, nicht als Zeichen der Schwäche und des 
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bequemen Nachgebens. Jm Kampf mit den Seinden aber 
jollen wir das innere Band, das uns mit ihnen vor Gott 
verbindet, nicht verlieren, den Menjchen und Bruder im 
Seind nicht überjehen und uns den Maßitab für unfer Der- 
halten an der Großherzigfeit Gottes nehmen, der nicht 
reagiert, jo wie man ihn behandelt, jondern gerade dem 
Seinde “gegenüber feine göttlihe Überlegenheit behält. 
„Liebet eure Seinde, bittet für die, jo euch verfolgen,” „jeid 
volllommen, wie euer Dater im Himmel vollkommen iſt.“) 
Aber jeder Schluß, den man aus diejen letten und höchſten 
Spiten der Liebesforderung Jeju für ein .bloß pajfives, 
weiches und leidendes Derhalten zum Seind ziehen wollte, 
müßte durch das Beijpiel Jeju widerlegt werden. Es fcheint 
auf den erſten Blid wie ein Gegenjat zum eigenen Wort 
in der Bergpredigt, wenn man die Zornesworte Jefu gegen 
die Pharifäer an fich vorüberraufchen hört: wie da die 
Leidenjchaft aufflammt, der Aingegriffene zum Angriff über- 
geht, ein Wehe das andere Wehe ablöft und im Zuhörer 
ein Bild des Phariſäers gewedt wird, das ſoviel wie deſſen 
dauernde Derurteilung für alle Zukunft bedeutet.?) Oder 
man jtelle ſich Jeſus im Tempel vor, auch ohne die Geißel, 
die ihm erjt Johannes leiht, in der ganzen Größe feines 
Affektes, mit der tätlichen Leidenjchaft, die die Derunreiniger 
des Heiligtums zum Tempel hinausbefördert.?) Wo bleibt 
hier das Derbot des Zornes, die Sanftmut und Gelajjenheit 
und die Liebe zum Seind? Wir werden den Widerjprud) 
nicht ganz aus der Welt jchaffen, aber wir werden aus ihm 
doch vor allem die Korrektur zu entnehmen haben, wie die 
Worte Jeſu in der Bergpredigt nicht verjtanden werden 
dürfen. Alles Shwädliche, rein Paſſive, Weiche und allzu 
ſanft Hachgiebige muß aus der Bruderliebe, wie Jejus jie 
fordert, verbannt werden. Echte, leidenjchaftliche Liebe zum 
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Bruder muß zürnen, ergrimmen, ſich wehren fönnen, darf 
nicht gut und böfe, der Milde und Sanftmut zu Liebe, gleich 
färben, darf dem Kampf nicht aus dem Wege gehn aus einer 
faljhen Stiedensjehnfucht. Es darf auch hier fein tötendes 
Gejeß und feine unfreie Gejeglichkeit geben; die Wahrhaftig- 
feit geht vor. Der Eifer für die Seele des Bruders jelbit kann 
und muß zum Angriff auf den Derderber feiner Seele führen; 
das wäre feine Liebe mehr, die dem Böſen ſchwächlich 
feinen Lauf ließe. Und dennoch die innere Sreiheit und 
Überlegenheit der Seele, dennod) die feite Derbundenheit mit 
Gott, die den Srieden niemals ganz aus der Seele weichen 
läßt, dennod) die Offenheit für den Bruder, mit dem wir im 
Kampf itehen, die Erinnerung: aud) er iſt zum Gottesfind 
wie ich berufen, ja er jteht vielleicht Gott näher als ich, die 
Bitte für ihn wie für mich zu dem Einen, der beider Dater 
it, und der für beide ein Herz hat. Man wird jagen: iſt 
das nicht übermenſchlich, kann ein Menſch wirklich fraftvoll 
kämpfen mit diefer Gefinnung des Stiedens und der Liebe 
in der innerjten Seele? Jejus würde antworten: es ijt auch 
in der Tat mehr göttlich als menſchlich, es ijt und bleibt unfer 
höchites Ziel, das wir niemals völlig erreichen, das aber 
als hödjites Ziel unſre Sehnjucht feithalten und unfern Willen 
beitimmen joll. „Auf daßihr Kinder werdet eures Daters im 
himmel, jeid volllommen, wie euer Dater im Himmel voll- 
kommen iſt.“) So viel Kraft zu diejer Überlegenheit und 
Liebe dem Seind gegenüber, jo viel Göttliches ijt in einem 
Menjchen. Am Bild Jeſu in der Leidensgejchichte, wie es 
die ältefte Überlieferung wiedergegeben hat, fällt die Rolle 
des Schweigens bei Jejus auf.?) Man hat es damit erklären 
wollen, daß fein Ausjpruch Jeſu aus den Stunden des Der- 
hörs befannt gewejen jei, und deshalb die Evangelijten wohl 
oder übel ihren Jeſus fchweigend darjtellen mußten. Das 
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iſt doc} eine zu billige Erklärung. In der ftillen Art, wie Jefus 
feine Sadye jeinem Dater übergibt, der Menjchen wültes 
Gebahren über ſich ergehen läßt und allen Gewalten des 
Böjen freien Lauf läßt, ohne ihnen mit einem Wort entgegen= 
zutreten, jpiegelt jich zu jehr die echte Art des Jefus, von 
dem die Worte der Bergpredigt jtammen. Die Evangelien 
veritanden es, gerade darin feine wahrhaft fieghafte Art 
darzuftellen. Erſt am Kreuz, als die phyfiiche Widerjtands- 
fraft Jeju gebrochen war, hörte er auch zu fiegen auf; da 
ließ er in voller Natürlichkeit den Klagen feines Herzens 
gegen Gott freien Lauf.!) Dieſe Menjchlichfeit und Ohn— 
macht Jeſu ijt doch das Allergrößte und Tröftlichite, was 
die Überlieferung von ihm feitgehalten hat. Zugleich ijt 
aber bier deutlich, wie die Bruderliebe in ihren jchweriten 
Stunden auf die Gottesliebe angewiejen ijt und zu ihr als 
ihrer legten Quelle zurüdfehrt. Der letzte Kampf Jeju war 
fein Kampf mit feinen Seinden, jondern ein Kampf mit ſich 
jelbjt und feinem Gott. Die leßte Stage für jeden Menſchen 
ijt immer die, ob er feinem Gott in allem Schweren Treue 
halten Tann oder nicht, und ob er der Treue feines Gottes 
gewiß bleiben Tann in allem Schweren und Dunkeln. Wir 
müſſen das auch bei den Worten Jeju von der Oelafjenheit 
und Seindesliebe nicht überjehen. Jeſus redet zu Gottes- 
findern, denen er mehr zumuten darf als Menſchen ohne 
Gott. Don ihnen verlangt er, daß fie im Kampf und Streit 
ihr Herz ftille bewahren, ihre Sache ihrem Dater anbefehlen 
und ſich nicht felbit ihr Recht verſchaffen mit Gebrauch der 
böjen Waffen, die gegen fie anjtürmen. Darum tritt gerade 
hier die jtarfe religiöfe Begründung dazu. Nur die Kraft 
der Gottesliebe vermag einen ſchwachen Menjchen in den 
Krijen, Derjuhungen und Kämpfen des Lebens in der 
Bruderliebe feſt und bejtändig zu halten, denn wenn 
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ein liebender Wille auf lauter Gegenjaß und Bosheit jtößt, 
fann ihn nichts anderes in feinem wahren Element be= 
wahren als die Liebe zu dem Dater, in dem Sreund und 
Seind ihren Lebensgrund haben, und bei dem allein es 
wahrhafte Überlegenheit, Gerechtigfeit und Stieden gibt 
für beide Teile. 

Sür die Gemeinjhaft der Kinder Gottes und 
Jünger aber hat Jejus die einfache Regel des Dienens 
gegeben, welche alles erjhöpfend in fi zufammenfaßt. 
Er war ſich bewußt, damit einen neuen Grund zu legen, 
denn die bejtehenden Gemeinſchaften ruhen alle mehr oder 
weniger auf der Grundlage der Gewalt der einen und des 
Unterdrüdt-Seins der andern. „Bei euch aber foll es nicht 
jo ſein.“) Auch dafür war Jeſus jelber das Dorbild, ganz 
einerlei, ob nun das Wort vom „Menjchen”, der gefommen 
iſt, nicht fic) dienen zu laſſen, fondern jelber zu dienen,?) in 
diefer Sorm von ihm geſprochen ijt oder nicht. Ohne jeine 
unerſchöpfliche Geduld und Herablajjung hätte die Gemein- 
ſchaft der Jünger, die ſich zunächſt ohne jeden organiſatoriſchen 
Zufammenhang um ihn bildete, hundertmal zerjtieben 
müſſen. Jejus muß es verjtanden haben, immer wieder 
die angefnüpften Säden feitzuhalten, Mißverjtändnijje zu 
bejeitigen, Zerwürfnijje auszugleichen, nur fchon im engen 
Kreis feiner Arbeitsgenofjen, von denen uns fo viel Un— 
verjtand und jo viel Eigenliebe überliefert wird, ebenjo aber 
auch unter den weitern Sreunden und Jüngern. Einzelne 
Äußerungen zeigen uns, daß auch feine Geduld dabei auf 
harte Proben gejtellt wurde; es werden uns Worte fcharfer 
Zurechtweilung, bitterer Klage Jefu im nächſten Dertrauten= 
freis überliefert.) Aber noch fejter blieb die Erinnerung, 
dab die Geduld und Treue des Meijters die Seinen nie 
aufgab, jelbjt einen Judas im engjten Kreis duldete. Die 
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zwei wejentlichen Aufgaben, die Jejus feinem Jüngerfreis 
itellte, waren unendlihe Sreigebigfeit und unendliche 
Verſöhnlichkeit. Durd) die erjte follten die fozialen Unter- 
Ichiede jtetsfort ausgeglichen werden; der jtarre Eigen 
tumsbegriff galt nicht mehr, die Regel: „Gieb dem, der dich 
bittet,"}) fette einen jeden zum bloßen Derwalter gott- 
gejchenfter Güter ein, die ihm eben für die Brüder, für alle 
Armen und Bedürftigen, anvertraut waren. Aus der zweiten 
Regel folgte die Pflicht der Schonung und Nachſicht gegen 
die Schwachen und Straudhelnden, die Bereitjchaft, von ſich 
aus fein Band zu durchfchneiden, an welchem dem Bruder 
nod) etwas gelegen war, und fiebenmal an einem Tag, wie 
Lufas?) jchreibt, 70 mal 7 mal nad) Matthäus dem Reui— 
gen die Derzeihung neu zu jchenfen. Aber mit diejen ein- 
fachen, nur in der Ausführung unermeßlid) reichen Regeln 
it alles erjchöpft, was Jejus den Seinen zugemutet hat 
als Zeichen ihrer Gotteskindſchaft und echten Jüngerjchaft. 
Irgend ein bejtimmter Organijationsplar lag Jejus fern; 
was galt es zu organijieren, wenn das Gottesreich unmittel- 
bar bevorjtand? So hat er aud) den Seinigen fein jozialijtijches 
Programm hinterlafjen. Nicht Sozialismus, jondern Liebe 
lautet feine Sorderung, und Liebe it unendlich mehr als 
Sozialismus. Gerade hier blieb Jejus feinem Grundſatz 
treu, daß es gelte, Normen für die Menjchen, nicht für die 
Derhältniffe aufzuftellen. „So ſollt ihr fein,“ lautet feine 
große Regel, nicht fo follen die Derhältnijje jein. In der 
Sorderung der Liebesgefinnung ijt alles enthalten und ijt 
mehr enthalten als in irgend einem äußern Gejelljchafts- 
ideal. Es können wohl gewiſſe Grundſätze des äußern 
Derhaltens daraus entnommen werden, aber ohne die 
lebendige Liebe ſelbſt jtehen alle diefe äußern Ordnungen 
in der Luft, und fie können dem Menjchen nichts geben, 
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was er nicht befißt in feiner innerjten ſeeliſchen Der- 
faſſung. | 

Es hängt damit zufammen, daß wir bei Jejus ein Ana— 
logon zu unfrer modernen Sozialethif fait volljtändig 
vermijjen, und alle feine zerjtreuten Gedanfen über Samilie, 
Befiß, Recht und Staat auch nicht von ferne zur Grundlage 
konkreter, praftiih durchführbarer fozialer Ordnungen aus= 
reihen. Bei der Betrahtung der Hauptformen des Ge— 
meinjchaftswejens bewährt es fich gerade, daß Jeſus allein 
auf den Menjchen, auf feine Seele fein Augenmerf richtete. 
Er gibt fein Samilienrecht oder eine Samilienmoral, 
fondern hebt von Sall zu Sall bald die ihm heilige und 
wertvolle, bald die ihm gefährlich jcheinende Seite an der 
Samilie hervor. Sobald er es mit pharifäifchen Karikaturen 
der Srömmigfeit zu tun hat, mit ihrer Hochſchätzung des 
Geiſtlichen im Gegenſatz zum Natürlicyen, mit ihrer Ent- 
wertung der Samilienpietät zugunſten Zultiicher Zuwen— 
dungen,!) da entbrennt fein Eifer für die elementare 
Gottesordönung im Derhältnis von Mann und Stau, 
Kindern und Eltern, und es gibt aud) für Jefus fein heiligeres 
Ootteswort als „ehre Dater und Mutter” im Defalog. 
Seine Erneuerung des Jdeals der unlösbaren Ehe,?) feine 
natürliche Sreude an den Kindern und an der kindlichen 
Dertrauensjeligfeit?) zeigt, wie einfach menſchlich er auf 
diefem Gebiet empfand, wie fremd ihm die defadente Ent— 
wertung des Ehelebens jein mußte. Man kann jagen: 
Jejus offenbart ji) hier als gejunder bibelgläubiger Jude; 
er denkt nicht von ferne, an der Gottesordnung der Samilie 
zu rütteln, er will im Gegenteil fie wieder in ihr urjprüng- 
lihes Recht einjegen gegenüber der laren Scheidungs- 
praxis jeiner Zeit.) Allein das ijt nur die eine Seite an 
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Jejus. Unleugbar offenbart fich dicht daneben eine ganz 
auffallend freie Stellung zur jüdifhen Samilien- 
pietät, die fich von ganz anderer Seite als der Pharifäis- 
mus doch wieder einer gewiljfen Entwertung der Ehe 
nähert. Schon das fällt auf, wie fühl Jeſus nach der älteſten 
Überlieferung der eigenen Samilie gegenüberfteht. Seine 
nächſten Derwandten find unfähig, ihn zu verjtehen; fie 
wollen ihn einmal zu fich heimholen, weil fie aus der Er— 
3ählung von Jeju verzehrendern Berufseifer, der ihn ejjen 
und trinken vergejjen ließ, den Schluß zogen, er fei von 
Sinnen. Er jelbjt aber madt ſich nichts aus ihrem Beſuch, 
jondern erklärt mit unmißverjtändlicher Deutlichkeit, feine 
wahre Samilie, Mutter und Schwejtern und Brüder, ſeien die= 
jenigen, welche Gottes Willen tun.!) Erſt eine viel jpätere 
Überlieferung läßt nachher feine Mutter fid) ihm wieder 
annähern und unter dem Kreuz aushalten in feiner le&ten 
Stunde.) Markus weiß nichts davon. Das deutet auf ein 
bitteres und unharmonijches Erlebnis Jefu im eigenen 
Samilienfreis, auf ein entjchiedenes Unverjtändnis feiner 
nächſten Angehörigen für feine Eigenart und feinen ganz 
neuen und jeltfjamen Beruf und auf einen gewiljen 
Bruch, der feine Narben bei Jejus zurüdließ. Jeſus hat es 
erfahren müfjen, daß die eigene Samilie hemmend zwiſchen 
feinen Gott und ihn trat, und er hat jich gegen den Sinn 
feiner Samilie für den Ruf feines Gottes entſcheiden müjjen. 
Und was für ihn vorübergehend ein hemmnis werden 
wollte, das hat er in ganz gleicher Weije auch bei jeinen 
Jüngern als eine böje Klippe erfannt. Wir jahen ſchon, wie 
er einem Dertrauten fogar verbot, den Dater zu begraben, 
wenn er damit die Nachfolge Jeju hinausjchieben wollte.?) 
Es ift von der ſchlimmſten Pietätlofigfeit, was er damit einem 
Juden zumuten Tann. Ganz allgemein aber jtellt er die 
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Sorderung auf, daß es gelte, Dater und Mutter, Bruder und 
Schweiter dahinten zu laſſen und fich in Jeſu Jüngerſchaft 
zu Stellen; wer dazu nicht fähig fei, der fei fein nicht wert.) 
Yücht den Frieden zu bringen will er gefommen jein, jondern 
das Schwert. Er zählt es zu feinem ungewollten Beruf, 
die Samilie auseinander zu reißen, die Alten gegen die 
Jungen aufzubringen, und „Seinde eines Menjchen werden 
feine nächſten Hausgenofjen fein.“?) Dafür jtellt er denen, 
welche auf alle Samilienbande verzichtet haben, in Ausjicht, 
daß fie in einer neuen Gemeinſchaft, im Jüngerfreis, reich— 
lihen Erſatz für ihre verlorene Liebe und Steundjchaft 
finden follen,?) ein Wort, das wieder erinnert an das Wort 
von der wahren Samilie, mit der Jeſus fich jelber verbunden 
weiß.?) Es bejteht eine jtarfe Spannung zwijchen diejen 
jo höchſt verfchieden gejtimmten Worten Jeju über Samilie 
und Dietät, und wir werden dadurd) ähnlid) wie beim Gottes= 
glauben in die widerjpruchsvolle Lebendigkeit verjchiedener 
Elemente des Evangeliums geführt. Man fönnte aud hier 
unterjhheiden zwijchen den ruhenden Elementen und der 
Sorderung des bejtimmten hiftorijchen Augenblids. Zu den 
erjteren würden die Worte Jeſu von der Ehe als Gottes= 
orönung,?) von der Pflicht der Kindespietät,*) vom Wert 
der Kinder in Gottes Augen gehören;”) ihnen haftet 
etwas Zeitlojes an. Dagegen die fchroffen Worte gegen 
die Samilienpietät jtehen im engjten Zujammenhang mit 
der ganz bejonderen gejchichtlichen Situation, mit dem Anz 
brud) des Gottesreichs auf Erden und der Entjcheidung für 
oder gegen Jejus, mit dem es fommt. Rüdblidend fönnte 
man jagen: es handelte fich hier um den Durchbruch einer 
neuen Religion aus der alten, und ein folcher Durchbruch 
erfordert hier wie in jeder ähnlichen Gejchichtsepoche fcharfe 
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Entjcheidungen, jhmerzliche Trennungen, Aufhebung alter 
Liebe zuguniten neuer geijtiger Derwandtichaft. Es werden 
ruhigere Zeiten fommen; die neue Religion wird ſich eine 
fejte Organijation auf Erden jchaffen, an Stelle der Be— 
fehrung tritt die Tradition und die Erziehung wieder in ihr 
Recht, und die Samilie wird bald wieder als die ſolide Grund— 
lage der neuen Frömmigkeit erjcheinen, und zule&t wird die 
Ehe ein Saframent, und die Kindertaufe macht aus jeder 
Geburt eines neuen Samiliengliedes ein heiliges Seit. 
Schon bei Paulus, der die Aufgabe hatte, nicht zu trennen, 
jondern zu orönen und aufzubauen treten die ruhenden 
Elemente der Samilienethik jtärfer hervor, und die enthufi- 
altiichen, die Ehe entwertenden Stellen find mehr nur noch 
ein Nachklang der erſten revolutionären Zeit. Allein mit 
diejem Derjtändnis der revolutionären Stellen des Evan— 
geliums aus Zeit und Augenblid haben wir den legten Sinn 
Jeſu noch nicht getroffen. Alm meijten gibt zu denken, daß er 
in der Antwort auf die Sadduzäerfrage durchblicken läßt, 
daß man im Gottesreich nicht mehr freien und ſich freien 
lajjen, und wie bei den Engeln das Gejchlechtsleben alsdann 
feine Bedeutung verloren haben werde.!) Dieje Erwartung 
war Teineswegs ganz jelbjtverjtändlicy von den jüdiichen 
Gedanten aus; es gibt Weisjagungsbücher, in denen der 
Kinderreichtum im Gottesreich mit zu den Steuden gehört, 
auf die man ſich ſchon in diefem Leben freut. Nad) Jejus 
aber ijt die Ehe wohl eine Gottesorönung für dieje Welt- 
zeit, nicht aber für das Gottesreih. Ein Kind Gottes wird 
feine Hoffnung auf andere Ziele jegen. Man darf auch das 
nicht aſketiſch verſtehen; es ijt einfach die Solge der rein 
religiöjfen Sarbe in der Hoffnung Jeju. Er weiß das Ewige 
und das Zeitliche, das Himmlifche und das Irdiſche Scharf 
zu unterjheiden und hat für die Seinen jede Hharemsphan— 
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tafien für das Jenfeits ein für allemal abgewehrt. Die 
Ehe gehört nicht zu den lebten und abjoluten Werten, und 
ein Gottestind darf fein Herz nicht fo mit ihr bejchweren, 
daß es ſich den Ernit des Ewigen damit verdirbt. Das Wohl 
tuende ift, daß damit aud) alle einem Juden fehr nahe liegen- 
den Phantajien über das Schidjal des Mefjias hinfichtlic) 
Samilie und Nachkommenſchaft gegenjtandslos werden. 
Aber unleugbar bringt dies abjchließende Gemälde der Zu— 
funft einen leßten herben Zug in die Gedanken Jeju über 
die Samilie und ihren Wert hinein. Ein Evangelium der 
Gemütlichkeit würde anders lauten als das Evangelium 
Jeſu. 

Die Stage nach dem Wert des Reichtums und der 
Armut nimmt in der evangelijhen Überlieferung einen 
breiten Raum ein; bei Lufas ijt das ganze Bild Jeju jtarf 
unter diefem Gefichtspunft gefärbt worden. Aber die Tat- 
jache, von der man ausgehen muß, ijt auch hier nicht der 
Mangel und die Armut, fondern der Beſitz, den Jejus im all- 
gemeinen bei jeinen Jüngern vorausjeßt. Er hat nicht Bettler 
um ſich gejammelt, jondern feine nächſten Genoſſen wie die 
weitern Anhänger refrutierten ſich aus Leuten, die meijtens 
ihr Haus, ihren Ader, ihre Samilie hatten und durch einen 
bejtimmten Arbeitszweig mit der übrigen Gejelljchaft ver- 
bunden waren. Wie oft läßt ſich Jejus einladen oder nimmt 
Hacdıtquartier in den Käufern feiner Sreunde!!) Wenn er 
jeine Genofjen ausjendet, gibt er ihnen die Weifung, in den 
Häujern, wo man ihrem Ruf Gehör jchenft, einzufehren, 
dort eine Zeit lang zu bleiben und zu leben von der Gajt- 
freundſchaft der Hausbefißer, denn „ein Arbeiter ift feines 
Lohnes wert”.2) Jejus könnte auch niemals mit folder 
Unbefangenheit vom Derhältnis von Herr und Knecht im 
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Gleichnis reden,!) wenn er irgendweldhen Anjtoß daran 
nähme, daß auch feine Sreunde und Jünger in Herrichafts- 
oder Knnedhtsitellung jtehen und beides ſich mit feiner Jünger- 
Ihaft wohl verträgt. Wäre er in die Welt gefommen, um 
die Menjchen jamt und fonders von ihrem Befit zu löfen, 
ic) weiß nicht, ob er leicht ungefchidter, mißverſtändlicher 
hätte reden und handeln fönnen, als er es nad) den Evans 
gelien getan hat. Aber das ijt freilich ebenfo richtig, daß er 
feine Anhänger jelten, ja fajt niemals im Kreis der eigent- 
lihen Reichen gefunden hat. Er hat niemals den Reichen 
unter feinen Jüngern Weijungen gegeben, wie fie ihren 
Reichtum als Kinder Gottes verwalten follten, aus dem ein 
fachen Grund, weil er feine reichen Anhänger hatte. Da— 
gegen warnte er fie vor dem Sorgengeijt, vor der Beſchwerung 
ihrer Herzen mit den Gedanken von Nahrung und Kleidung, ?) 
aud) vor der Jagd nach Schäßen,?) mit denen einer gern für 
immer aller Sorgen möchte entladen fein, während nad 
Jeju Meinung doc) fo gar fein Derlaß auf dieje Schäße ilt. 
Am beiten denfen wir uns feine Jünger dem Kreije einer 
einfacher Leute, Handwerker und Kleinbauern oder beides 
zufammen, zugehörig, einem Kreis von Leuten, die fürs 
Nötigjte im allgemeinen zu leben haben und feine Hunger- 
leider find, in deren Herzen aber doch jehr leicht die Sorge 
für den fommenden Tag fi einjchleiht und ein großer 
Überfluß für teure Zeiten nicht vorhanden ijt. In diejen 
Kreifen war man offen und frei genug für die Botjchaft 
des Evangeliums; man gehörte nicht zu den Satten und 
Dollen, die feine Sehnjucht fannten, viel eher jtanden die 
Sorgen um das Nächite der Hoffnung auf das große himm- 
liiche Reid) im Weg und zogen die Seele niederwärts. Man 
war nicht gerade felber arm, aber man fonnte die Armut 
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wohl verjtehen und fich in fie hineinverjegen. Man wird 
Ichwerlid mit der Annahme irre gehen, daß Jejus jelber 
aus folhen Kreijen ftammte.!) Don diejfer Lage aus muß 
man die Worte Jeju über die Reichen und und die Armen 
zu veritehen ſuchen. 

Die Worte über den Reichtum find von einer unmiß- 
verjtändlichen Schärfe und Strenge diktiert, die zwar feinen 
Haß im eigenen Herzen und von Mißgunjt aud) nicht eine 
Spur vorausjeßt, die fich aber gebildet hat auf Grund 
vieler ſchlimmer Beobachtungen und jchmerzlicher Erfah- 
rungen. Der Reichtum erjcheint geradezu als der gefähr- 
lichjte Seind der Seele und der Rivale Gottes, zwiſchen dem 
und Gott es nur ein Entweder-Öder geben Tann. Gott 
oder der Mammon, ihr könnet nicht beiden dienen, jo uns 
möglich als ein Knecht zwei Herren gleichzeitig haben kann.?) 
Wie ſchwerlich werden die Reichen ins Gottesreich eingehen! 
_ eher kann ein Kamel durd) ein Nadelöhr eingehen als ein 
Reicher ins Gottesteich.?) Als Beijpiel wird uns die Gejchichte 
vom Reichen bei Marfus erzählt.*) Es war ein Reicher mit 
den beiten Abjichten und der bravſten Moral, bewegt von 
aufrichtiger Sehnjucht nad) dem ewigen Leben. Jejus jelbjt 
gewann ihn lieb in dem furzen Geſpräch, und weil er ihn 
wirklich lieb hatte, wollte er ihn befreien von der lekten 
furchtbaren Sefjel feiner Seele. Allein alles umfonit. Der 
Reihtum band den armen Menfchen; er Tonnte fi nicht 
von ihm trennen, auch wenn es ihn das ewige Leben koſten 
mußte. Er ging betrübt von dannen. Wohl läßt Markus 
Jejus auf die bange Stage der Jünger: „wer Tann denn 
gerettet werden?” die tröftliche Antwort geben: „bei den 
Menſchen ijt es unmöglich, aber nicht bei Gott, bei Gott ijt 
alles möglich.“s) Dadurch joll Jefus den Reichen ein letztes 
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enges Hoffnungstürlein geöffnet haben. Sozufagen durd) ein 
Wunder fanrı es gejchehen, daß ein Reicher ausnahmsweife 
einmal durch Gottes Kraft befreit wird vom Dienit feines 
Götzen und ins Gottesteich eingehen kann. Aber der Troft ijt 
doch jehr jpärlich. Es iſt eben der Troft des Wunderglaubens; 
gewöhnlich, jo wie die Menjchen find, wird das nicht mög— 
lich fein. Wer fo fchreibt, der rechnet nod) damit, daß nur 
ganz ausnahmsweije einzelne Reiche ſich Jejus anjchließen 
werden, und daß die Chriſten gut tun, fich nicht auf fie zu 
verlajjen, auch wenn fie Ehrijten heißen. In der Auslegung 
des Gleichnijjes vom Säemann, die wahrjcheinlich erjt in 
der Gemeinde formuliert wurde, werden die Reichen in 
der Gemeinde zu dem Boden gerechnet, auf den das Samen- 
forn feine bleibende Srucht bringen Tann.!) 

Stagt man aber nad) dem Motiv diefer harten Einſchätzung 
des Reichtums durch Jejus, jo wird man erjtaunen, wie 
rein religiös diejfe geringe Wertung begründet wird. Der 
Reiche erjcheint für Jeſus feineswegs in erjter Linie als der 
Ausbeuter, der Unterdrüder, der Hartherzige und Lieblofe, 
und nicht vom Standpunkt der Bruderliebe aus übt Jejus 
die ſchärfſte Kritik am Reichtum. Selbjtverjtändlicy wird 
diejer Gejichtspunft unmöglich ganz fehlen fönnen, objchon 
man einigermaßen Mühe hat, die Belegitellen dafür bei Jejus 
aufzufinden. Wenn 3. B. Lufas in feinem Gleichnispaar in 
Kapitel 16 ein gutes Beijpiel und ein jchlechtes Beijpiel eines 
Reichen einander gegenüberftellt, einen Reichen, der den 
Armen half, und einen Reichen, der die Armen verfommen 
tieß, 2) jo ſtammt diefe Gegenüberftellung eben vom Evange- 
liiten, der dabei dem erſten Beijpiel, dem Gleichnis vom un= 
gerechten Haushalter, eine ganz gezwungene Ausdeutung auf 
den rechten Gebrauch des Reichtums erjt auförängte. Aller- 
dings, am Derhalten des reichen Mannes gegen Lazarus tritt 
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die Hartherzigfeit bei jedem neuen Lejen der befannten Ge— 
ihichte ftarf hervor, wenn auch fein Zug im Gleichnis den 
Charakter diefes Reichen ausdrüdlich brandmarft. Es iſt und 
bleibt für jedes fittliche Gefühl empörend, wie der arme 
Lazarus vor den Türen diejes Reichen darben muß und fein 
Menſch fich feiner erbarmt.!) Wenn der Kern des Gleichnijjes 
auf Jeſus zurüdgeht, dann hat er hier einmal einen ganz jelbit- 
jüchtigen Reichen gezeichnet, der nad) feinem Tod den Lohn 
für feine Selbſtſucht und Lieblojigfeit, nicht für feinen Reich- 
tum allein befommt. Und außerdem kann man indirekt den 
Schluß ziehen aus andern Worten Jeju, daß Jejus einen 
Reichtum, der feinen Bejier im höchſten Maß mitteiljam 
und freigebig machen würde,?) ſchwerlich als gottwiörig 
und jeelengefährlich beurteilen würde; nur ſchade, daß er 
faum ein folches Beijpiel gefannt zu haben ſcheint. Aber 
die entjcheidende Derurteilung des Reichtums bei Jeſus 
erfolgt gleichwohl nicht von diefer Seite, nicht vom fozialen 
Gejihtspunft aus. Zwei ſcharfe Dorwürfe jchleudert Jeſus 
gegen allen Reichtum. Den der Torheit, des baren Un— 
verjtandes, des falſchen Rechnens auf Nichtiges ftatt auf 
Ewiges, jobald man ſich Rechenjchaft gibt, wie alle die ge= 
jammelten Schäße einem unter den Händen zerrinnen durd) 
Diebe und Ungesziefer?) und durch den plößlich, wenn nie= 
mand ihn erwartet hat, hereinbrechenden Tod.) Dieje 
Reichen wollen die Rechnungsfünitler fein, und fie rechnen 
alle jo erbärmlih. Und dann den noch härteren Dorwurf 
der Gottesfeindfchaft, des Abfalls von Gott, weil der 
Reichtum unfer Herz in Bejchlag nimmt, und es Gott und 
jein Reid) nicht mehr fuchen fann.5) Das kann ein jeder aus 
dem traurigen Ausgang der Geſchichte von dem Reichen, 
der zu Jejus kam, erſehen.“) In der Liebe zum Reichtum er- 
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blidte Jejus den jtärfiten Rivalen der Gottesliebe aus 
ganzem Herzen und mit allen Kräften, wie er fie von allen 
jeinen Jüngern forderte. Nicht wegen der fchädlichen 
Solgen für andere, die Armen, die Unterdrüdten, jondern 
wegen der jchlimmen Solgen für den Befiger felbit, darum 
vor allem verurteilt Jejus den Reichtum und warnt vor 
ihm. Und dadurd) wurde feine innerjte jeelifche Verfaſſung 
gegenüber den Reichen jelbjt nachhaltig bejtimmt. Aus feinem 
der jichern Worte Jeju redet die Seele eines Agitators, der die 
Armen gegen die Reichen he&en will und das Gut der Reichen 
in den Händen der Armen wünjcht. Es ift viel mehr Wehmut 
und Trauer, womit Jejus dem Leben der Reichen, die er 
fannte, zuſchaut. Die armen Reichen! das ijt feine 
Ihmerzlihe Erfahrung. Preijt fie doch nicht glüdlich, bemit— 
leidet jie! Wie ijt der arme Lazarus glüdlich zu preijen im 
Dergleihh zu dem reichen Mann, den zu feinen Lebzeiten 
alle Welt ſelig pries!!) Wenn doch dieje Reichen wüßten, 
wie frei und jelig die Gottesliebe einen Menjchen madıt, 
wie gern würden fie tauſchen mit Jeſus und feinen armen 
Genojjen! 

Damit erjchliegen wir uns aud) das allein richtige Der- 
ftändnis der bejondern Seligpreijungen der Armen 
bei Jejus.?) Jejus fühlt jich zu ihnen hingezogen nicht wegen 
ihrer fittlihen Dortrefflichkeit, mit der es nach jeinem 
lauteren Urteil ſchwerlich weit her gewejen jein wird. 
Wenigitens im Gleichnis vom armen Lazarus fehlt der 
Ruhm feiner Tugenden ganz. Sondern der erjte und aus= 
ſchlaggebende Grund für die befondere Liebe Jeju zu den 
Armen iſt ihre Not und nichts anderes. Wo Jejus wirkliche 
Not jah, da war immer fein Herz mitgetroffen, und wenn 
er, anders als im Derfehr mit den Kranken, diefe Not nicht 
aus der Welt Schaffen fonnte, jo empfand er fie noch mehr. 
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Aber in diefer Not fand er auch die inneren Möglichkeiten, 
die jein Evangelium verlangen mußte, wenn es einſchlagen 
follte in Menfchenherzen. Hier, wo man nichts hatte, alles 
entbehrte, da laufchte man mit Jubel der Botjchaft von der 
fommenden Erlöjfung im Gottesreich und jandte jeine ganze 
Sehnfucht voraus in das gelobte Land der Zukunft. Man 
war ja an feinen fojtbaren Bejiß gebunden, von dem das 
herz ſich nicht trennen konnte; die Seele war frei, nur zu frei, 
gebunden höchſtens an Sorgen für die Nahrung des kom— 
menden Tages, von denen allen das Gottesteich die Befrei- 
ung bringen ſollte. Wer jpürt nicht aus dem Eingang der 
Seligpreifungen, mit welcher Sreude Jejus jelber diejen 
Armen und Notleidenden feine Botjchaft bringt, daß ihnen, 
gerade ihnen, fein gütiger Dater das Reid) ſchenken will.!) 
Sobald aber daraus der Schluß gezogen wird: aljo genügt 
die Armut als einzige Bedingung für den Eingang ins Öottes=- 
reich, — wird um den Budjitaben diejer erjten Seligpreijung 
der Kern des Evangeliums unterjchlagen. Jejus müßte ſich 
jelbjt und alles, was ihm aufgegangen ijt von der hohen 
jittliyen Sorderung Oottes, vergejjen haben, wenn er für 
diejen Preis allein die Türen feines Gottesreiches geöffnet 
hätte. Don joldyen Armen, die nichts als Armut vor Gott 
aufzuweijen hätten, müßte dann gelten, was im Gleichnis 
von dem hochzeitsgaſt ohne hochzeitliches Kleid erzählt 
wird?): fie pajjen nicht hinein, fie wären eine jtörende Er— 
iheinung, Kinder des Gottesreichs ohne das Kinderherz. 
Sondern jo allein kann Jejus es gemeint haben: gerade die 
Armen find zur Gottestindjchaft eingeladen; an fie richtet 
Jejus feinen Ruf zur Jüngerfchaft in der Erwartung, daß 
bejonders viele von ihnen, unbejchwert duch Mammon 
und Dornehmheit in der Welt, darauf eingehen und ſich 
ihrem Gott jtellen werden. 
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Stagt man aber, was Jejus denn in der Gegenwart den 
Armen geboten hat außer feiner perjönlichen Sreundlichkeit 
und Liebe, jo gerät man beinahe in Derlegenheit. Er hat 
ihnen das nahe Gottesreich in Ausficht gejtellt, gewiß, er hat 
lie nach dem Gleichnis vom armen Lazarus recht eigentlich 
auf die Seligfeit im Jenjeits vertröjtet,!) um den unbeliebten 
Ausdrud zu brauchen; kurz und bündig, er hat fie auf das 
Wunder und auf die Zukunft verwiefen. Und für die nächſte 
Gegenwart muß er feine Jünger, die felber irgendwelchen 
Bejit hatten, mit aller Dringlichkeit ermahnt haben, wohl- 
zutun, zu ſchenken ohne Rechnerei: „Gib dem, der dich 
bittet und von dem, der von dir borgen will, wende dich 
nicht ab."?) Bei Lufas ijt daraus die große Hauptpflicht 
der Reichen, die er bereits in größerer Zahl unter den 
Ehrilten vorausjeßt, geworden, denn alle die furchtbaren 
Weherufe und Drohungen der Jejusworte bei Lufas?) 
zielen nad) der Abjicht des Evangelijten nur darauf, dieje 
chriſtlichen Reichen zu einer möglichſt Fräftigen Wohltätig- 
feit, zu recht viel Almojen zu bewegen. Wie hoch Jeſus 
aber auch in der älteften Überlieferung die Mildtätigkeit 
ichäßte, zeigt das Wort von der Witfrau und ihrem Grojchen, ?) 
obſchon es jich dort um eine Zuwendung für den Tempel, 
nicht für die Armen handelte. An der Almojenpraris jeiner 
Zeit griff Jeſus die vielfache Ditentation und Eitelfeit der 
Gebenden an; er gab feinen Jüngern die Weijung, möglichit 
im Derborgenen Gutes zu tun: „laß deine linfe Hand nicht 
wijjen, was die rechte tut.”°) Immer aber ift das Wohltun 
an Armen als etwas Srommes und Rechtes von ihm an— 
erfannt. Dermutlicy wird er aud) das Sammeln himmlijcher 
Schäße im Sinn des Helfens und Wohltuns verjtanden haben, 
wie Lufas, mafjiv vergröbernd, das Wort auslegt.®) „Schenfe 
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deine Habe den Armen, und du erwirbit dir einen Schaß im 
Himmel,” läßt ja auch Markus feinen Jejus zu den Reichen 
fagen.!) Wir werden aus allen diefen Mahnungen Jeju 
warme Liebe zu den Armen heraushören dürfen. Eins ijt 
fiher der Sinn Jeſu gewejen: wer Hot der Armen vor der 
Tür hat und nicht hilft und nicht beifpringt mit aller feiner 
Kraft, der it nicht reif fürs Reich Gottes. Um fo auffallender 
klingt dann das für unfre Sozialteformer jo unbequeme 
Wort, mit dem Jefus einmal die guten Gaben für feine 
Perſon, jtatt für die Armen, mit Sreuden annimmt. „Arme 
habt ihr allezeit bei euch, und wann ihr wollt, Tönnt ihr ihnen 
wohltun; mid) aber habt ihr nicht allezeit bei euch."?) Der 
fommuniftifche Schneidergejelle Weitling jah hierin das 
große Unrecht Jefu, das dem Judas ein gewifjes Recht gab 
zu feinem Derrat. Es gibt, das iſt hier deutlich, noch höhere 
Werte als Wohltätigfeit gegen die Armen, und das freie 
Ausjtrömen der Dankbarkeit und Liebe dieſer Srau zu Jeſus, 
ihrem Steund, gehört dazu. Wichtig ijt vor allem, daß das 
Wort mit derh Sortbeitand der Armut bis zum Kommen 
des Gottesreiches rechnet. Das ijt ja im Grund jelbitverjtänd- 
lih. Wie töricht wäre es, jebt feine ganze Kraft an die Alus- 
merzung der Armut zu feßen, wenn in fürzefter Stijt das 
Gottesreich alle Derhältnifje auf der Erde neu machen wird. 
Die Armut gehört für Jefus zu dem vom Gottesreich noch 
nicht erlöften Menjchenleben genau wie die Krankheit und 
hundert andere jchwere Nöte. Es bleibt ja auf alle Sälle 
bedeutjam, wie nad) Jeju Tod im Jüngerfreis, in der neuen 
feiten Gemeinjchaft, die ſich in Jerufalem bildete, die ernſt— 
hafte Abjicht auffam, feine Armut zu dulden, fondern durch 
freies, großherziges Schenken der Einzelnen, felbitverftänd- 
lic) ohne Zwang und Statut, alle Bedürfnifje zu befriedigen 
und alle mißlichen Unterfchiede unter Brüdern auszus 
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gleichen.) Diejer jogenafnte Kommunismus der Urge— 
meinde in Jerufalem, der fich freilic) auf die Konfumption 
bejchränfte und die Produktion im alten Gang beließ, und 
den man ſich viel beweglicher, fpontaner, mannigfaltiger 
denfen muß als nad) dem fchablonifierenden Jdeal des 
Lufas, bleibt ein Ehrenzeichen der erſten Jejusjünger, die 
nicht imjtande waren, mit müßigen Händen die goldene 
Zufunft abzuwarten, jondern getrieben wurden, in ihrem 
engern Kreis jetzt ſchon nad) Kräften eine wirkliche Bruder 
Ihaft durchzuführen, ohne Preisgabe des Privateigen- 
tums, jedoch mit Steigebung feines Genujjes für alle Be— 
dürftigen. Daß der Verſuch auch in den kleinen Derhält- 
nijjen diefer lokalen Organijation fcheiterte, und die fozialen 
Differenzen von arm und reid) ſich bald wieder jpürbar 
madıten, ijt freilich fajt nod) merfwürdiger als der Derjud) 
jelbjt. Es jcheint mit der menſchlichen Brüderlichkeit ein er- 
bärmlid) Ding zu fein, wenn nicht einmal hier, unter religiös 
verbundenen Genojjen und unter dem Eindrud der Perjon 
Jeſu mit ihrer Liebe und Steiheit, ein jolcher Kommunismus 
moöglich war. Sür Jeju eigenes Denfen aber dürfen wir nicht 
einmal ein Minimum von fozialer Örganijation annehmen. 
Er hat weit mehr getan als irgendeine joziale Organijation 
einzurichten, er gab den Seinen kurz und bündig die Weifung, 
zu helfen, wo Hot ijt, und die Not der Armen als die eigene 
Hot zu empfinden. Wenn die Chrijtenheit dem nicht nach— 
gefommen iſt, trifft Jejus feine Schuld. Helfende Liebe ijt 
feine einzige Sorderung, unerjchöpflid) wie alle Sorderungen 
Jeſu und doch als erfüllbar vorausgejeßt, jobald ein Mlen- 
ichenherz den Gott Jeſu verjtanden hat und von feiner Liebe 
ergriffen worden iſt. 

Genau jo wenig darf man in bezug auf Redt und 
Staat bei Jeſus Anſätze zu einer neuen äußern Rechts- 
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ordnung fuchen wollen, jo gewiß auch Jejus gerade hier jeine 
ganz eigenen Wege geht. Aber wenn er jeinen Jüngern 
das Schwören verbot,!) fie vom Gebraud) des Dergeltungs- 
und Strafrechts zurüdhielt?) und ihnen ftatt allen Graden 
und Sormen des herrichens das einfache Dienen,?) da einer 
ji) unter den andern ftellt, empfahl, dachte er nicht von 
ferne daran, nun die ältern bejtehenden Rechtsord— 
nungen durd) neue befjere zu erjegen. Denn was er von 
den Seinen forderte, lag jo ganz auf dem Gebiet der innerjten 
Gejinnungsmoral, der Liebe und Steiheit, und befam jeinen 
ganzen Wert fo ſehr einzig als Ausdrud wirklicher Geſinnung 
der Bruderliebe und Gottgelajjenheit, daß es ja für dieſe 
Gottestinder jede neue Rechtsordnung überflüjjig machen 
mußte, für alle die andern aber, die nod) gar nicht zu dieſer 
Bruderliebe erwacht find, ja nur ein Recht bedeutet haben 
würde, das im Gegenjaß zur eigenen Gejinnung gejtanden 
hätte. „So ſollt ihr fein,“ ihr Menjchen, heißt die ganze Sorde=- 
zung Jefu. Diel eher könnte man jagen, daß durd) Jefus das 
Recht in jeder Sorm für feine Jünger aufgehoben wird, das 
Eigentumsreht durch das: „Gib dem, der dich bittet,“ *) das 
Strafrecht duch das: „Widerjtehet nicht dem Böfen,“5) das 
herrfchaftsrecht der Obrigkeit durdy das: „der größte unter 
euch jei aller Diener."*) Aber alle diefe Rechte hat Jejus 
für die Welt gar nicht aufgehoben; die Welt wird fie 
auch nad) jeinem Sinn jehr nötig haben, bis das Gottesreich 
ihr mit all ihrem Recht ein Ende madıt, und für die 
Jünger hat er fie aufgehoben perjönlicy und innerlich, 
indem er den Geijt fordert, der ihrer nicht bedarf. Das war 
der große Unterjchied zwiſchen Jeſus und allen Revolutio= 
nären, die darauf ausgehen, altes Recht durch neues anderes 
Recht zu erjegen. Ich jtelle mir Jejus und feine Jünger in 
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diejer Hinficht jehr konſervativ vor; fie hoben nichts Be— 
ſtehendes auf, aber fie felbjt machten feinen Gebraud) da= 
von, fie lebten für fich im Reich der Liebe. Ob das aud) 
möglid) gewejen wäre, wenn die harten Rechtsordönungen 
daneben nicht bejtanden hätten, ob nicht gerade die Liebe 
das Recht als fejte Unterlage braucht, ijt eine andere Stage, 
um die fich Jejus jedenfalls nicht fümmerte. Lag ihm 
doch auch ſonſt an Braucdhbarfeit und Duchführbarfeit am 
wenigiten; er hatte den Beruf, zu fordern, was gut ijt vor 
den Augen Gottes und in der Ewigkeit, die Bruderliebe 
einmal abjolut und vollkommen zu fordern und darzuftellen, 
mag dann die Welt fo viel von ihr ſich aneignen, als fie für 
gut halten wird. 

Ähnlich frei und konſervativ erjcheint die Stellung Jefu 
dem Staat gegenüber, wobei man jich freilich daran zu er— 
innern hat, daß der Staat, mit dem Jejus es zunächſt allein 
zu tun hatte, die römische Sremöherrichaft war und fein 
freies und jelbjtändiges nationales Staatswejen. Jm Ans 
ihluß an das Geſpräch mit den Zebedaiden berichtet uns 
Markus ein Jejuswort, das uns den jchroffiten Gegenjat 
der Ideale Jeju und der tatjächlichen Weltpolitif erfennen 
läßt. In der Welt „unterjochen die Herrjcher ihre Völker 
und die Großen vergewaltigen fie; nicht jo foll es bei eud) 
fein. Wer groß werden will, der foll euer Diener fein, und 
wer der erjte unter euch fein will, fei aller Knecht." !) Gewalt 
gibt in der Welt den Ausjchlag, freiwilliger Dienjt aller gegen 
alle foll der Grundja der Jünger untereinander fein. Deut- 
liher fann die gänzlich unpolitijhe Art des Denfens 
Jeſu faum fi) ausdrüden; hier ſpricht fid) ein eigentlicher 
Abſcheu aus vor allen Machtkämpfen und allen auf dem 
Weg der Gewalt durchgefegten Orönungen, auf denen ja 
alles uns befannte geſchichtliche Leben fich aufbaut. Man 
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glaube nicht, es werde hier von Jejus etwa einem Gewalt- 
und Militärjtaat das Jdeal einer demokratischen Bruder- 
gemeinjchaft entgegengehalten. Denn die Sreiwilligfeit der 
dienenden Liebe, wie Jefus fie wünjcht, hebt jtreng genom— 
men allen gejetlicd geforderten und mit Gewalt durch— 
gejegten Gehorfam auf, wie ihn die Demokratie jo gut wie 
jedes andere Staatswejen verlangen müßte. Es jind zwei 
Reiche, die fich ſcharf und Har gegenüberjtehen, das Reid 
der Gewalt und des erzwungenen Gehorjams 
und das Reich der Sreiwilligfeit und der dienen— 
den Liebe, und Jejus will, daß feine Jünger im einen 
Reich allein zu Haufe find. Don hier aus verjteht man die 
völlige Gleichgiltigfeit Jeju gegenüber dem revolutionären 
Programm der Zeloten feiner Zeit, die den Untergang der 
römischen Tyrannei und die Befreiung Jiraels auf ihre 
Sahne gejchrieben hatten. Das wäre für Jejus die Ablöjung 
eines Gewaltreichs durd) ein anderes gewejen; in die neue 
von ihm eröffnete Welt der dienenden Liebe führt feine 
politiihe Revolution hinein. Und ebenjo ergibt jich von hier 
aus die richtige Korrektur aller politiichen Bilder der Gottes= 
reichserwartung, welche die Phantajie der Jünger bes 
herrichten und gelegentlich ſelbſt auf einzelne Jejusworte 
von Einfluß gewejen jind. Wenn wir da noch allerlei von 
Thronen und Ehrenpläßen, vom Richten der zwölf Stämme 
Jiraels uſw. leſen, jo werden wir folche Redensarten als 
Überrejte der älteren politiihen Hoffnung zu verjtehen 
haben, die für den Geijt der Hoffnung Jefu ſelbſt belanglos 
jind. Denn wer mit folhem Nachdruck wie Jejus die Ge- 
jinnung der Liebe und des Dienens in fein Herz aufgenommen 
und darnad) gelebt hat, der kann unmöglic) für die Zukunft 
wieder Phantajien der Herrjcherwürde und Tyrannei ernit- 
haft gehuldigt haben oder erwarten, daß feine Jünger, die 
hier durch Lieben, Helfen und Dienen für das Gottesreich 
reif geworden find, alsbald wenn das Reich nun endlich 
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fommt, ihren Charakter wieder in das Gegenteil verändern. 
Diel eher werden wir gerade aus unſerem Jejuswort ſchließen 
dürfen, daß das fommende Gottesreich fein Staat nad) Ana 
logie aller gegenwärtigen Staaten, fondern ein Reich wunder⸗ 
barer, freiwillig dienender Liebe fein wird. Zwifchen den 
Weltitaaten und dem Gottesreich, in dejjen geijtige Der- 
faſſung Jejus mit feinen Jüngern jebt ſchon eintritt, bejteht 
ein einfacher und klarer Gegenjab. 

Um jo bedeutjamer aber wird gerade bei diejer Sachlage 
das Wort, mit dem Jefus ſich aus der Schlinge 30g, als feine 
Gegner verjuchten, ihn durch eine geſchickte Stageitellung 
politiih verdächtig zu machen. „Gebt dem Kaifjer, was 
des Kaijers ijt, und Gott, was Gottes iſt.“) Zahlt dem 
Kaiſer die Steuer, auf die er das Recht hat, und gebt Gott, 
was ihr ihm fchuldig feid, euer Herz. Das feine Wort will 
aud) fein verjtanden werden. Die Seinheit liegt in der Hin 
zufügung des zweiten-Gliedes, „gebt Gott, was Gottes iſt,“ 
wonach die Sragenden ſich gar nicht erfundigt hatten. Da— 
mit jtellt Jejus neben die von manchen bejtrittene, von ihm 
bejahte Pflicht des politiichen Gehorjams die von den aller= 
meijten in diefem Zujammenhang gar nicht bedachte, für 
Jeſus aber im Grund allein wichtige und alles andere über 
tragende Pflicht des Gehorfams gegen Gott. Tut nur das 
erite, es ſchadet euch nicht, es ijt recht und billig, aber ver= 
gebt das zweite, das viel Größere, das Entjcheidende nid. 
Der Kaijer und Gott daneben, gerade in der Zuſammen— 
jtellung liegt die unermeßliche Herabdrüdung des Politiichen, 
der bürgerlichen Pflicht. Es wird dem Blinden einleuchten, 
dab Gott das höhere Recht hat an unſre Seele. Die Pflicht 
gegen den Kaifer kann ein Menſch leiſten und hernad) als 
erledigt betrachten, aber wer wird fertig mit dem Gehorjam 
gegen feinen Gott, wie unermeßlich bleibt hier die Aufgabe! 
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Das ijt das erſte, was wir heraushören follen: feine Santtion 
des Staats, feine religiöfe Derherrlichung des Patriotismus, 
fondern gerade in der Zujammenordnung der politiihen 
mit der religiöfen Pflicht die Hare Einfiht in den Wert- 
unterfhied und die Unvergleidhlichfeit der An- 
jprühe der beiden Gemwalten. Aber freilich feine 
Unvereinbarfeit, vielmehr Anerfennung des beid— 
jeitigen Rechts und der beidjeitigen Pflidht. Wie 
ift hier fehon die Sorm des Ausſpruchs jo eigenartig! Nicht 
die ſonſt bei Jeſus fo beliebte Antithefe, jondern das jeltene 
„Sowohl — Als aud.” Gegenüber dem Mammon ein 
furzes fcharfes Entweder-Öder, Gott und Mammon wie 
Liebe und Haß! Gegenüber dem Satan und allen An— 
ſprüchen des Böfen furzes, ſcharfes „Sort mit dir!” Hier da= 
gegen: dem Kaijer, was des Kaijers ijt, und Gott, was 
Gottes ijt. Das ijt doch aud) für Jejus nur möglid, wenn 
der Kaifer nicht die Macht des Böfen verkörpert, — dafür 
hielten ihn die jüdischen Zeloten, die im Widerjtand gegen 
Rom deshalb die religiöje Pflicht erblidten — ſondern irgend 
wie durch Gottes Willen und zum Guten feine Madıt beſitzt. 
Jejus gibt uns noch nicht die pofitive göttliche Sanktion des 
Staats, jeder Obrigkeit wie Paulus; es atmet ein anderer 
Geijt in feinem furzen Ausſpruch als in der berühmten Alus= 
führung des Römerbriefs. Aber gleichwohl fein entgegen= 
geſetzter Geijt. Schließlich wird auch Jejus die römiſche 
Stemdherrichaft irgendwie aus Gottes Dorjehung begriffen 
und in der den äußeren Srieden garantierenden Rechts= 
orönung etwas von Gott Geordnetes erblidt haben, in das 
wir uns zu fügen, und dem wir die von ihm verlangte Pflicht 
zu leijten haben. Sie wird freilich in Bälde dem Gottesreich 
Pla maden, fie gehört zur Welt, die vergehen foll; deshalb 
allein ſchon könnte von Staatsbegeijterung bei Jejus nie- 
mals die Rede fein. Aber gerade die Nähe des Gottesreichs 
macht auch wieder gelajjen, gleichgiltig und praftifch kon— 
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jervativ. Weil unfer Herz an fo ganz andern, unendlich 
höhern Realitäten hängt, darum macht es uns fo wenig, 
dem Staat die Außerlichen Dienjte zu leiſten, die er kraft 
jeiner Gewalt nun einmal zu fordern in der Lage ijt. Man 
veriteht Jejus nur dann richtig, wenn man immer beides zu⸗ 
gleich betont: Pflicht des politifhen Gehorfams und 
Iharfe Derwerfung alles Revolutionären wie die 
Höheritellung der religiöfen Pflicht, der alles 
Dolitiihe tief unter ſich laſſenden Gottesliebe 
und Reichsgottesjehnjudht. Mit diefem Wort ſchlägt 
Jeſus alle revolutionären Gelüjte ein für allemal nieder; er 
itellt feine Jünger unter die bejtehenden Ordnungen und 
heißt jie tun, was ihnen im Namen diejer Orönungen be— 
fohlen wird, aber zugleich richtet er ihre ganze Energie und 
Leidenſchaft auf unendlicdy wichtigere Aufgaben und Ziele, 
die jenfeits der politiichen Sphäre liegen, und an denen fein 
Staat jie hindern kann und darf. Srei und fonjervativ wie 
auf allen Gebieten, frei mit der Seele, gebunden durch die 
äußere Pfliht! Man hat jpäter in der Chrijtenheit zu ein— 
jeitig das Konfervative aus dem Wort Jeſu herausgehört und 
die rechte chrijtliche Staatsgejinnung daraus ableiten wollen. 
Wir denken, auch wenn man dem Wort einen weitern Sinn 
geben darf als den im Zujammenhang nädjitliegenden der 
Anerfennung der Steuerpflicht, jo ijt auf alle Sälle von da 
noch ein weiter Weg bis zu echter Staatsgejinnung. Das 
Wort Jefu ijt, recht verjtanden, ein Wort der Überweltlid- 
feit, jedod) feiner träumenden, fondern einer praftijchen und 
verjtändigen. Es gibt über den Staat gar feine Belehrung, 
ſondern richtet fi an die Menſchen, die dem Staat dienen, 
aber die Hauptjache, ihren Gott, nicht vergefjen follen. 

Aus all dem ijt deutlicdy, daß von einer Sosialethif in 
unferem Sinn bei Jejus feine Rede fein Tann, aus dem einen 
Hauptgrund, weil die ganze Sorderung auf den Menjchen, 
nicht auf die Derhältnifje geht, und auch die zentrale Sorde= 
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rung der Bruderliebe beim Perjönlichen jtehen bleibt und 
an fachlihen Ordnungen, die vom Perjönlichen ablösbar 
wären, mit gar feinem Interefje haftet. Jeder Derjuch, die 
Moral des Evangeliums in der Richtung eines bejtimmten 
Rechts auszubauen, läuft auf ein gründliches Mißverjtehen 
Jeſu hinaus. So follt ihr Menſchen fein, ijt Jeju ein- 
iger Befehl. Heue Orönungen hat er von feinem Öottes= 
reid) erwartet, aber die Gefinnung der Gottesliebe und 
Bruderliebe, die reif macht für das Gottesreich, die hat er 
vom Willen der Menjchen verlangt. Darin liegt aber nun 
legtlich das tiefite und ſchwerſte Problem der evangeliſchen 
Ethil, daß die Jünger ihre Gottesreihsgejinnung 
betätigen follen in Derhältnijjen und unter Ord— 
nungen, die größtenteils das Gegenteil des 
Gottestreidys ſind. 

Wir fennen den Realismus Jeju, mit dem er die gegen= 
wärtigen Derhältnijje der Menjchenwelt und des Menjchen= 
herzens würdigt. Diejer Realismus redet nicht bloß aus Jeſu 
Gleichnijjen, jondern auch aus allen den Jmperativen Jeju. 
Alle feine Sorderungen richtet er an die Jünger, die es mit 
den ungöttlihen Menſchen in der ungöttlihen Welt zu 
tun haben. Es ijt eben die Welt, in der die Herrjcher ihre 
Dölfer unterjohen und die Großen fie vergewaltigen.!) 
Es ijt die Welt, in der wir von Seinden umgeben find, die 
uns unjer hab und Gut rauben, unfre Ehre verlegen und 
uns jegliches Unrecht antun wollen.?) Es ijt die Welt, in 
der Untreue, Unverjöhnlichkeit, Haß und Leidenjchaft jeder 
Art regieren und die Genoſſen Jeju fi) ausnehmen wie 
Schafe mitten unter Wölfen.?) Seinen Jüngern aber fehlt 
jede Macht, an diejen Derhältniffen etwas zu ändern; fie find 
vielleicht Herr über ihren Geldbeutel und ihren Privatbefit 
und fönnen damit nad Kräften Gutes tun, aber an den 
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Weltverhältniffen mit ihrer Ungerechtigleit und mehr noch 
an den ungöttlihen Menfchenherzen können fie gar nichts 
ändern. Wenn man ich das vor Augen hält, dann erjt ge= 
winnt die Daradorie der Sorderung Jeſu ihre ganze 
Größe. Sie hat ihre Parallele einzig an der Paradorie 
jeines Gottesglaubens. Wie wir in diejer Welt, in der die 
Dämonen ihr Wejen treiben, und Leid, Krankheit, Tod 
und Schuld regieren, feithalten follen an der Datergüte 
Öottes, jo ſollen wir in derfelben Welt die Gefinnung der 
reinen Gottes und Bruderliebe betätigen im Gegenjaß zu 
der Art, wie es im Menfchenleben zuzugehen pflegt, und 
wie es in den Menjchenherzen ausjieht. Darin kommt der 
Jdealismus, das große „Dennoch“ Jeſu gegenüber der Welt 
nad) beiden Seiten zum Ausdrud. Im Gottesteich wird der 
Glaube an den gütigen Gott den Jüngern leicht fallen und 
werden alle die jchweren Hindernijje des guten Handelns 
weggefallen jein. Darauf geht felbjtverjtändlich die ganze 
Sehnſucht eines Gottesfindes. Aber jeßt, nody fern vom 
Gottesreidh, die Art eines Gottesfindes im Glau— 
ben und in der Liebe zu bewähren, das iſt das gewaltig 
Schwere, und genau das mutet Jejus feinen Jüngern zu. 
Wir bliden auf das Ganze feiner Sorderung zurüd. Jejus 
will Menjchen haben, die frei find von fich felbit, von allem, 
was an tierijhen und jelbitfüchtigen Trieben uns nieder= 
zieht, wie von allem, was an den gejellichaftlichen Be— 
siehungen und Konventionen uns bindet; er will jie von all 
dem frei haben für den Dienjt Gottes und der Brüder, für 
ein Leben, das ganz Gehorfam unter Gott ijt, alles aus der 
Hand Gottes nimmt, alle Gaben, alle Aufgaben, auch alles 
Leid, alle Hemmungen und Hinderniffe, und durch allen 
Widerfjtand immer nur mehr in die Demut und die Liebe 
zu Gott allein getrieben wird, und für ein Leben, das ganz 
Bruderdienit ift, felbjtlofer und doch froher, freier Dienit, 
aus großherziger Liebe, aus Seind und Sreund umſpannen⸗ 
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der, nie ermüdender, nie an der Grenze angelangter, fönig- 
licher Liebe. Das find für ihn die Menjchen, wie Gott jie 
haben will in feinem Reich; wer nicht diefe Gefinnung hat, 
den kann er nicht brauchen, der kann nicht eingehn ins Rei. 
Gottes. 

Die ganze Lebendigkeit des Gotteswillens, wie Jeſus ihn 
erfaßt, zeigt ſich in der Derbindung ſcheinbarer Gegenſätze 
in ſeiner Forderung. Sie iſt auf der einen Seite ganz Ge— 
ſinnungsforderung, und ein großer Teil der Antitheſen, 
der Bergpredigt!) bewegt ſich in der Entgegenitellung des 
Herzens gegen das bloße äußere Werf. Die jüdijche Ethik, 
auch die des alten Tejtaments, trug als Dolfsethif einen jtarf 
legalen Charakter, fie forderte Handlungen und jtrafte 
Handlungen, drang aber wenig ins Innere. Zur Zeit Jeju 
holte das Judentum diefen Mangel zum Teil nadh, es be— 
ihäftigte jich mit der Pjychologie von gut und böje, ging 
den guten und böſen Trieben unfrer Seele nach. Bei Jejus 
aber iſt es erjt ganz klar, daß Gott in unjer Herz ſieht und 
das Herz für fich fordert. Überall dringt er auf den Grund 
der Perjönlichkeit, fordert, daß der Baum gut werde, um gute 
Srüchte tragen zu fönnen,?) verlangt den guten Schaß des 
Innern, aus dem das gute Wert nach außen hervorquellen 
joll.3) Eben darum kann er jo großes Gewicht auf ein böſes 
Wort, einen böjen Gedanken, einen böjen Blid legen, weil 
hier das Herz offenbar wird, das wir ſonſt jo vorjichtig ver- 
iteden und äußerlich in Zucht halten. Der Gott Jefu ift der 
Gott der abjoluten Lauterkeit und Wahrhaftigkeit, es gibt 
vor ihm fein Deriteden, fein Heucheln, jondern jeden ſchaut 
er jo, wie er im Inneriten ijt. Aber derjelbe Jejus fordert auf 
der andern Seite gute Srüchte als einzig ficheres Kriterium, 
an dem wir Menjchen die rechte Gefinnung erkennen fönnen.‘) 
Wo Gutes inwendig ijt, da muß es heraus, oder wir haben 
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nicht das Recht, daran zu glauben. Gott will gute Werke 
haben, die ihn preifen und verherrlichen;"!) Gott dringt, um 
die Sprache des Gleichnifjes zu brauchen, auf Wuchern mit 
dem anvertrauten Pfund und fordert jeden zur Derant- 
wortung über feine Gaben und Kräfte.) Es darf unter 
feinen Umjtänden bei der guten Gefinnung bleiben, dabei, 
daß einer jagt: ich habe doch den guten Willen gehabt. Einen 
guten Willen, der immer Gutes will und nichts Gutes tut, 
anerfennt Gott nicht. Taten der Liebe, ein neues Leben mit 
Gott, fordert Jejus. Beides zufammen ijt das Zeichen der 
vollen Gejundheit des fittlihen Lebens. Ohne den guten 
Herzensgrund iſt doch alles nur Schein und Mache, ohne 
die Tat alles kraftloſe Gefühligkeit. Beides zufjammen, eins 
aus dem andern, aus dem Herzen die Tat, das ijt Jeju 
Sorderung; nur wenn beides da ijt, dürfen wir an die jitt- 
lihe Wahrhaftigfeit glauben. 

Der andere innere Gegenjat der Sorderung Jeju ijt die 
Spannung zwijchen feiner Steiheit und jeinem Ernſt. Den 
Zeitgenofjen erjhien oft genug die Sreiheit Jeju und 
jeiner Jünger in bedenflihem Licht, fie fonnten ſich in ihn 
nicht finden. Er machte fich nichts aus geſetzlichen Gewohn— 
heiten, durchbrach die Schranken des gejellichaftlichen Der- 
fehrs, die als Anjtand galten, loderte die Sabbatsheiligung, °) 
fajtete nicht,*) fondern aß und trank in allerlei unheiliger 
Gejellihaft.) Er trug die Art eines Weltfindes mehr als 
die eines heiligen zur Schau. Johannes der Täufer, jagte 
man, jei heiliger als Jejus gewejen.‘) Auch den Phariſäern 
ſah man den Ernjt und die Srömmigfeit viel leichter von 
außen an als Jeſus; wenn jie faſteten, jo entitellten jie ihr 
Antlib, während die Jünger Jeſu mit gejalbtem Haupt und 
gewaſchenem Angeficht daher kamen und fich jo viel als nur 
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möglid) wie andere Menjchenfinder gaben.!) Hun gar die 
Milde Jefu, die fich mit einer ftrengen Moral gar nicht zu 
vertragen ſchien. Man erzählte von Dirnen, für die Jeſus 
Sreundlichkeit übrig gehabt haben,?) von einer Ehebrecherin, 
die er allein nicht habe verurteilen wollen.?) Wo blieb da 
alle Heiligkeit? Dieje Sreiheit quoll bei Jejus notwendig 
aus feinem ſtarken jeligen Befiß und feiner kraftvollen Rein 
heit hervor. Ihm fchien die asketiſche Heiligkeit als ein Be— 
weis, daß die Leute Gott noch nicht hatten, jondern erſt 
juhten und erjehnten. Er aber wußte fi) in der jeligen 
Nähe Gottes; das Reich der Sreude war mit ihm jchon ans 
gebrochen.*) Wer Gott hat, der darf frei auftreten; wer 
das Gute in fich trägt, hat vor feiner Berührung und Der- 
unteinigung von außen zurüdzujchreden; er hat die Kraft, 
das Unheilige zu jich zu ziehen, ohne jelber von ihm befledt 
3u werden. Seine Jünger 309 Jejus mit hinein in die— 
jelbe Streiheit jeines Lebens. Und dennoch dicht daneben 
der gewaltige Ernit, die radifale Strenge. Wie hart 
mutet uns die Sorderung an: „gehe hin, verfaufe alles, 
was du halt, und gib es den Armen und folge mir nad).“?) 
Wie jchredt Jejus feine Zuhörer gelegentlich ab von feiner 
Jüngerſchaft oder jtellt fie auf harte Proben, die fie 
abjtogen müfjen!®) Unbedingt jtellt er das Entweder — 
Oder vor jedermanns Seele. Entweder du reißejt Hand oder 
Suß oder Auge aus, die dich ärgern, und gehjt als Krüppel 
ins Öottesreich, oder du fährjt mit gefunden Gliedern zur 
Hölle.”) Entweder du dienit Gott oder dem Mammon;?) 
was dir in einem und andern Sall bevorjteht, zeigt das 
Gleichnis vom reihen Mann und armen Lazarus.) Es gibt 
zwei Wege: der breite Weg durd; die weite Pforte, auf dem 
die vielen wandeln, führt zum Derderben; der jchmale 
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Weg durch die enge Pforte, auf dem die wenigen wandeln, 
führt zum ewigen Leben.!) Eins oder das andere! Man 
lefe den ganzen Schluß der Bergpredigt bei Matthäus, 
welcher furchtbare Ernit!?) Denfelben Geijt atmen die Worte 
Jefu im Anſchluß an das Petrusbefenntnis bei Markus: „will 
jemand mir nadjfolgen, der verleugne fich felbjt und nehme 
jein Kreuz auf fih und folge mir. Denn wer fein Leben 
retten will, der wird es verlieren, und wer fein Leben verliert 
um meinetwillen und um des Evangeliums willen, der wird 
es retten. Denn was nübte es einem Menjchen, wenn er die 
ganze Welt gewönne und dafür fein Leben verlöre? Denn 
was fönnte der Menjch zum Taufch geben für fein Leben?”?) 
Es gibt ein Derlorengehen durch eigne Schuld, es gibt eine 
Hölle, in die einer wandert durch eigne Derjäumnis. Wie 
reimt fih die milde Sreiheit und diefer furchtbare Ernit 
zujammen? weil für Jejus alles auf die Hauptjache anfommt, 
auf den einfachen, ernjten Gotteswillen allein. Das muß die 
Seele immer frei und immer ernit jtimmen. Alle Heben 
lachen, die den Menjchen jo wichtig find, erjcheinen unbe 
deutend und gleichgiltig, aber die Hauptjache, an welche die 
Menjhen nicht zu denken pflegen, tritt in ganzer Größe 
vor die Seele. 

Aber nun jcheint die Reinheit der ſittlichen Sorderung 
Jeſu für unfer Gefühl aufs empfindlichite getrübt zu werden 
duch den Lohngedanten, mit dem Jeſus jo mannigfad) 
den Eifer für Gott und die Brüder bei feinen Zuhörern zu 
weden jucht. Es mengt fich dadurd) der fittlichen Geſinnung 
ein Beiſatz von Lohnſucht, jagen wir offen, Selbjtjucht bei, 
der gerade bei einem fittlihen Genius wie Jeſus ganz 
rätjelhaft erjcheint. Dor allem feit Kant find wir gewöhnt, 
jedes Schielen auf den Erfolg einer Handlung, auf das Glüd, 
das fie uns einbringen wird, als Merkmal einer noch unreinen 
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fittlihen Gefinnung zu betrachten. Jejus jcheint befangen 
in jüdifcher Lohnrechnerei und tief unter dem Niveau einer 
geläuterten fittlihen Bildung zu jtehen. 

Und in der Tat läßt ſich ja der Lohngedanke auf feinen 
Sall ausmerzen aus der Gedanfenwelt Jeju. Man mag 
noch jo viel Lohnrechnereien auf das Konto feiner Jünger, 
der Evangelijten, jeßen, 3.B. die groben Worte in den 
Gajtmahlsreden des Lufas,!) das echt jüdiſche Scherna, nad) 
dem Matthäus echte Worte Jeju über das Almojen, das 
Beten, das Saiten angeordnet hat,?) Zuſätze da und dort 
vom Schat im Himmel?) uſw., objchon bereits hierfür eine 
ziemliche Gewalttätigfeit nötig ijt; andere Stellen, in denen 
ebenjo naiv vom Lohn gejprochen wird, bleiben jtehen und 
fallen zugunjten der kritiſch angefochtenen ins Gewicht. 
Wir werden Jejus auf feinen Sall zu einem Kantianer 
machen Tönnen. 

Welche Bedeutung dem Lohngedanten für den Gottes— 
glauben und das Ganze der Weltanjchauung Jeju zukommt, 
it bereits aufgezeigt worden. Hier handelt es ſich um die 
davon unabhängige Stage von der Tragweite des Lohne 
gedantens für das fittliche Denten und Handeln, um die 
Stage des Eudämonismus. Sie birgt eine Reihe verjchiede- 
ner Detailfragen unter fich, über die man fich der Reihe nad) 
Alarheit verichaffen muß. 

Zuerjt die Stage, ob und inwiefern der Inhalt der 
fittlihen Sorderung, die Wertihäßung des Guten und 
des Böjen, durch den Lohn- und Strafgedanfen bejtimmt 
wird oder von ihnen unabhängig bleibt. Nach der Auf- 
fajjung des niederen Eudämonismus müjjen wir uns über 
den Unterjchied von gut und böfe an Hand der Solgen 
belehren, welche unjer Handeln hat. Was uns dauernd 
glüdlih macht, ijt das Gute; was uns unglücklich macht, 
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iit das Böſe. Man braucht das nur auszufprechen, fo wird 
deutlich, daß wir bei Jefus in einer andern Welt leben. 
Kein Gedanke, den Unterfchied von gut und böfe aus 
den Solgen abzulejen! Was gut und böfe ijt, das jagt uns 
das Gejet Gottes, jagt uns unfer Gewiljen, ganz ohne 
Rüdjicht auf die nachträglichen Solgen unfres Tuns. Nicht 
weil der Reichtum feinen Beſitzer in die Hölle führt, darum 
erfennen wir ihn als böſe an, ſondern weil er böfe ift, feinen 
Bejißer von Gott wegführt, darum bringt er in die Hölle. 
Man durchgehe die ganze Bergpredigt unter diefem Gefichts= 
punft, überall ijt das Gute und das Böfe in feinem radikalen 
Gegenjag ſchon vorausgejegt, mit einer gewiſſen Selbjt- 
verjtändlichkeit, mit dem einfachen Appell an das Gewiljen 
eines jeden, mit dem Glauben, daß es ſich durchſetzt im 
Innern eines wahrhaftigen unverdorbenen Gemüts. Gut, 
Gottes Willen ijt, was wir einfach inwendig billigen müjjen; 
böje ijt, was wir einfach verwerfen und verachten müjjen, 
ganz einerlei, ob wir wiljen, wohin es uns bringt. Wüßten 
wir nicht, daß das Böje eben böſe ijt, wir würden es gar 
nicht glauben, daß Gott die Hölle dafür bejtimmt hat. Dieje 
einfache Erfenntnis der fittlihen Werte als des Pflicht- 
mäßigen, des fchlehthin Sein-Sollenden ijt bei Jejus 
das Erbe feiner Erziehung im alten Bibelglauben. In der 
harten Sorm autoritativer jüdiſcher Gejeglichfeit war jener 
Dflichtgehorfam gewadjjen, der den Wert des Guten nicht 
aus den Solgen, aus dem Nußen und Glüdsgefühl, bejtimmt, 
fondern es hinnimmt als das, was Gott geboten hat, was 
vor ihm, dem Guten, für recht gilt, was eben Pflicht ijt 
und einfah Pflicht. Nach diejer Seite gehört die ganze 
Ethik Jeſu in das Schema der Gejetesethif, die mit dem 
Eudämonismus nichts zu ſchaffen hat. 

Die zweite Stage lautet: ijt der Lohngedanfe das trei— 
bende Motiv für das fittlide Handeln, jo daß diejes 
wirklich von Lohn und Selbjtjucht nicht freigefprochen werden 
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fann? Die einfachſte und durchſchlagendſte Antwort gibt 
Jeſus felbjt mit feinem Derhalten. Wo begegnet uns bei 
ihm irgend etwas Refleftiertes, Ausgerechnetes? ijt nicht 
fein ganzes Handeln und Wirken, wie Paulus es nennt, 
ein Getrieben-Werden vom Geijt,!) ein Handeln aus dem 
vollen Bejit heraus, aus dem Schaß des guten Herzens??) 
Nehmen wir einen Augenblid an, Jejus habe feine Erhebung 
zum Mefjiasthron wirklich erwartet, wo entöedt man bei 
ihm eine Spur eines abfihtlihen Macens und Strebens 
auf dies hohe Ziel hin? Wenn je ein Menjd aus der un- 
mittelbaren Gottes= und Bruderliebe heraus gehandelt hat, 
ohne die geringjte Erwägung, was nüßt es? was bringt es 
mir ein? dann iſt es Jefus gewejen. Er lebt und handelt 
aus der Kindesart heraus, ein Königsfind, möchte man jagen, 
in urfprünglicher Sreiheit und Würde, das ſich in der vollen 
Liebe des hohen Daters weiß, und fie nicht erjt zu erringen, 
zu verdienen braucht. Nun, das und nichts anderes hat er 
aud) bei feinen Jüngern vorausgejeßt. „Auf daß ihr Kinder 
werdet eures Daters im himmel,“?) d.h. nicht, daß ihr 
durch dies oder jenes Derhalten das Kindesrecht erjt gewinnt, 
jondern daß ihr eure angeborene Kindesart nad außen 
leuchten laßt und darin eures Daters Weſen fund gebt. „Seid 
volllommen wie euer Dater im Himmel vollflommen ift,“*) 
wer das den Seinen zum Ziel ihres Strebens hinitellt, der ijt 
über alle Sohnjucht erhaben. Da aber Jeſus in feiner Demut 
dem großen Gott und Herrn der Welt gegenüber mit gleicher 
Selbjtverjtändlichfeit aus den Beziehungen von Kind und 
Dater wie von Knecht und Herr jeine Gleichniffe auswählt, 
fonnte er auch im Bild des Knechtes, der feine einfache 
Pflicht vor jeinem Herrn tut und feinen bejondern Lohn 
dafür zu erwarten hat, den jchlichten Gehorfam des rechten 
Gottesfindes zum Ausdrud bringen. „Wenn ihr alles getan 
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habt, was ihr zu tun jchuldig feid, dann ſprecht: unnüße 
Knechte find wir."!P So ijt alles frei, aus der Liebe heraus- 
geboren und alles dennoch jchlichter Gehorſam, felbitver- 
ſtändliche Pflicht. Wird man bei diefer innern Verfaſſung 
Jefu und feiner Jünger von Lohnjucht im Ernſt noch reden 
fönnen und ihm den Dorwurf machen, daß er nicht auf der 
höhe kantiſcher Ethik gejtanden habe? 

Endlich die letzte Stage: Tann ein erniter, wahrhaftiger 
Menſch jemals mit dem Lohngedanken vor feinem 
Gott austommen? Muß nicht jede Dertiefung und Steige- 
rung des Ideals den Lohngedanken zerbrechen? Es iſt ja 
wohl verjtändlid, wie Menjchen mit einem bejcheidenen 
Jdeal und einem geringen Maß von Selbiterfenntnis ſich 
einbilden mögen, daß fie ihrem Gott ein Großes leijten und 
durch ihre Bravheit und Tugend ein Anrecht auf billige 
Belohnung haben werden. Bei dem Maßſtab des Abjoluten 
und Dollfommenen, den Jejus an jih und feine Jünger 
anlegt, ijt ein ſolcher Tugendwahn mit der Lohnrechnerei 
im Hintergrund an jich ganz undenkbar. Wir find nach Jejus 
alle jamt und ſonders rüditändig; fein einziger hat Grund, vor 
Gott ſich gut zu nennen, und wollte Gott nad) Derdienit mit 
uns umgehen, wir wären allefamt verloren. „Ihr, die ihr 
arg jeid,”>) ruft Jeſus feinen Zuhörern zu. „Richtet nicht, 
auf daß ihr nicht gerichtet werdet!"?) „Selig find die 
Barmherzigen, denn fie follen Barmherzigkeit erlangen.” ?) 
„Dergib uns unfre Schulden und führe uns nicht in Der- 
juhung!"?) Lohn als leßtes Wort von jeiten Gottes ijt 
für uns völlig ausgeſchloſſen, gottlob, wir leben alle doc, 
von feiner Gnade. Wie es einem ginge, wenn Gott ihn 
nad) Derdienjt behandeln wollte, zeigt das Beijpiel von dem 
unbarmherzigen Knedht.°) Barmherzigkeit, das ijt das letzte 
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Wort, mit dem wir alle vor Gott Tommen wollen. In diejer 
Beziehung iſt feiner von uns bejjer daran als der Zöllner, 
der im Tempel nichts anderes als fein „Gott jei mir Sünder 
gnädig!" zu jtammeln weiß, während der Pharijäer neben 
ihm Gott für feine eigene Güte danft und ihm die guten 
Werte aufzählt, damit fie im Himmel für die große Rechnung 
nicht vergeffen werden.!) Derart jcheitert an der einfachen 
Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit die ganze Lohnrechnerei. Wer 
ſich felbjt wirklich fennt und feinen Gott fennt, der weiß, wie 
er vom Rechnen auf Lohn zu denken hat. 

Aber warum braucht Jejus dennoch die vielen Bilder 
und Gleichniffe vom himmliſchen Lohn und von den Schäßen 
im Himmel, die wir uns ſammeln follen? Nun, er ijt aller= 
dings fein Philofoph, er redet menſchlich und grob menjdy= 
lich mit feinen Zuhörern; er padt jie bei ihren eigenjten 
Injtinkten, die nicyt immer die beiten und feinjten jind, er 
will fie einfad) gleichſam mit Gewalt zur Bejinnung bringen 
und vor die große Entjcheidung jtellen. Jejus weiß genau, 
welche große Rolle das Rechnen nun einmalim menjdlichen 
Leben jpielt, wie überall in der Welt der etwas gilt, der am 
beiten rechnet, am beiten jeine Carriere macht und fein 
Glüd gewinnt. Iſt doc) jelbjt die Scömmigfeit der Pharijäer 
zum guten Teil eine Carriererechnerei; um Anſehen vor den 
Menjchen zu gewinnen, tragen fie ihre guten Werte zur Schau 
und profanieren das Heiligjte der Religion, damit man von 
ihnen rede und fie lobe.?) Nun ruft Jeſus diefen Rechnungs= 
jeelen und Glüdsjägern zu: wenn ihr denn durchaus rechnen 
wollt, jo rechnet einmal gut und verjtändig! Macht eure 
Redhnung aufs Ewige hin, auf Gott, ftatt bloß auf die 
ſchwachen, trügeriijhen Menfchen! Ihr jteht, ohne es zu 
willen, vor der großen Ewigfeit. Ihr ſeid alle in der Lage 
jenes ungerechten Haushalters, der jeinem Herrn Rechen 
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ſchaft ablegen mußte und wußte, es fommt die Dergeltung, 
ich werde abgejeßt.!) Wie verfucht da ein Menſch alle Künite, 
um ſich aus der Derlegenheit herauszuziehen, und ihr, meine 
Zuhörer, geht wie Narren dem Gericht entgegen und über- 
laßt die Klugheit den Kindern der Welt! Derart verjuchte 
er, ihr Rechnen vom Diesjeitigen auf das Jenfeitige, vom 
Dergänglihen auf das Ewige hinüberzuziehen. Das er- 
Ichiene ihm jchon als ein großer Sortjchritt, wenn den 
Leuten die Augen aufgingen: wir jtehen vor der ewigen 
Entjcheidung, und, wenn wir nicht raſch und ernſt uns 
bejinnen, hat uns die Hölle fchon erfaßt. Es ift vielleicht 
fein feiner und erhabener Standpunft, aber Jejus hat ihn 
eingenommen ohne Scheu, aus der gründlichen Kenntnis 
der wirflihen Menfchen heraus. Es fommt ja der große 
Unterfchied hinzu, daß das himmliſche Rechnen doch immer 
ein Glaube bleibt, ein Wagnis aufs Unſichtbare bin, 
darum bedeutend jchwerer als der Glüdsfaül eines 
gewöhnlichen irdiſchen Gejchäftsmanns, und weiter fommt 
hinzu, daß das himmliſche Rechnen jehr mißliche Saftoren 
in Kauf nehmen muß, viel Entbehrungen, Derfolgungen, 
viel Trübjal, die zunächſt der Seligfeit im Gottesreid) voraus= 
geht, und die ſogar viel jicherer eintreffen wird als der himm= 
liſche Lohn, dem fie den Weg bahnen joll. Ohne Jöealis- 
mus ijt diefe Art von Rechnerei gar nicht möglich, es heißt 
immer „Du mußt glauben, du mußt wagen, und die Götter 
leihn fein Pfand." Es ijt auf alle Sälle eine Tat, wenn ein 
Menſch anfängt, das Gottesreich und das Gericht ernit zu 
nehmen, erniter als alles, was zunädjt jichtbar vor feinem 
Auge jteht; es iſt das erjte Erwachen, noch nicht die hohe freie 
Kindesart, noch nicht die Verfaſſung, die Jefus ſelbſt befundet 
und in die hinein er alle jeine Jünger ziehen möchte. In 
den derben, unfeinen Lohnjprüchen, die Lufas wie Matthäus 
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Jeſus in den Mund legen, tritt uns der Dolfsprediger 
entgegen, der feine Zuhörer erjt einmal rütteln und ſchütteln 
muß, und hiefür aud) die gröbjten Mittel nicht verjchmäht. 
Das ijt der eine Grund, der dem Lohngedanfen bei Jejus 
fein Recht gibt, wobei ja immer noch mit der Möglichkeit 
zu rechnen ijt, daß die Jünger das eine oder andere ver- 
gröbert haben. 

Dazu fommt aber die andere Erwägung. Jejus hält 
daran feit, daß das Gute das Siegende ilt. Den halt- 
lojen Jdealismus, der uns zumutet: tue das Gute und laß 
dann die Welt zufammenbredhen und das Schlechte trium— 
phieren! den hat Jejus nicht gehabt. So gewiß als Gott 
regiert, jo gewiß muß das Gute zum Sieg fommen. Wer 
ſich ihm alſo hingibt, der ijt auf dem Weg ins Gottesreich 
_ mit innerer Notwendigkeit; es muß ihm zufallen, weil er 
jetzt ſchon hineinwächſt. Nichts Gutes ijt verloren, alles 
führt zum Ziel, das ijt der fittliche Kern des Lohngedanfens, 
wenn Jejus jagen fann: „fein Becher friſchen Wajjers, den 
wir einem Durjtigen reichen, bleibt unbelohnt.“) Wir 
wachſen wirklich durch das gute Handeln in das gute Reid 
Öottes hinein, gewinnen mehr und mehr Anteil daran, und 
es bildet jid) ein Ertrag für die Ewigkeit. Man erwäge nur, 
was das heißt: unjerem Tun ijt ein großes Ziel gegeben; 
dies Ziel jteht feit bei Gott, auf dies Ziel dürfen wir 
Ihauen, hoffen, darnad) ringen. Auf die Dauer wird die 
Menjchheit ohne die Erwartung eines jolchen Ewigfeitsziels 
gar nicht leben fönnen. Es ijt feine Lohnſucht, es ijt etwas 
ganz anderes, wenn ein Menjch weiß: es gibt bei Gott ein 
Ziel, ein Reid) des Guten und Ewigen, das meine 
Heimat ijt, und wenn ich in das Gute hineinwachſe, 
werde id) ein Bürger der ewigen Welt. „Wir heißen euch 
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Dieje Ewigfeitsperjpeftive droht nun freilich durch 
den Gedanken der größten Nähe des Endes, ja des bereits 
gegenwärtigen Anbrucdys des Gottesreichs auf Erden eine 
jolche gejteigerte Erregung und gejteigerte Zufunftshoffnung 
in die Seele zu bringen, daß von hier aus für die Sorderung 
Jeju eine legte Schwierigkeit erwächſt. Gerade ihr bleibender, 
alle Zeiten überdauernder Wert droht gefährdet zu werden, 
wenn auch an diefem Punft die Zeit, der Augenblid fo 
unheimlich hereinragt in die menſchliche Derpflichtung. 
Etwas anderes jcheint der Wille Gottes zu jein, wenn der 
Menjchheit noch eine Entwidlung von Jahrhunderten und 
Jahrtaujenden bevorjteht und damit Aufgaben für die 
fommenden Generationen erwachlen, denen fein ernithafter 
Arbeiter jid) entziehen darf, und etwas anderes jcheint der 
Wille Gottes fein zu müjjen, wenn die Gejchichte vor ihrem 
Abbruch jteht, Geburt und Tod demnädjt aufhören werden, 
und das Ewige mit einemmal auf dem Weg des Wunders 
in die Zeit hereintritt. Es kommt dazu, daß nur ſchon die Er— 
ſcheinung des Meſſias auf der Erde, — vorausgejeßt, die Über: 
lieferung behalte an dieſem Punkt recht, — Entjcheidungen 
perjönlichiter Art fordern wird, die für unmeſſianiſche pro- 
jaiiche Zeiten den Sinn verlieren. Betrachtet man nun 
unter diejem Gejichtspunft die Sorderung Jeju im ganzen 
Umfang der Überlieferung, jo wird man hier wie vorher 
beim Oottesglauben auf eine wirkliche Spannung da und 
dort ſtoßen. Wenigjtens ijt es wie eine Derjudung, eine 
Reihe einzelner Weijungen Jeju durch die jogenannte „Turze 
Perſpektive“ begreifen zu wollen: weil das Ende bald 
fommt, darum tut dies und meidet jenes! 3. B.die Eile, 
unter deren Zeichen die ganze Miſſion bei Jejus und feinen 
Genojjen jteht, wird von hier aus allein verſtändlich;) ein 
Derbot wie das, die Leute unterwegs zu grüßen, ?) erjcheint 
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berechtigt bloß, wenn jedes Derweilen der Sache Gottes 
und der nahen Ewigkeit ſchaden kann. Am jchärfiten emp- 
finden wir das Gewicht des befondern Augenblides bei den 
fogenannten Zufunftsreden mit dem Schluß: „wachet und 
betet, denn ihr wißt nicht, zu welcher Stunde der Herr 
fommen wird.”!) Durd) eine ganze Reihe von Gleichniſſen?) 
hat Jejus die höchſte Spannung in den Herzen der Jünger 
feitzuhalten verfudht und ihnen das Atmen in der Surcht des 
heute oder morgen fommenden Weltrichters als notwendige 
Seelenverfafjung vorgejchrieben. Schwerlid wird eine 
ſolche jeelifche Derfaffung den geſchichtlichen Moment 
überdauern und ſich bleibend in den Menjchenherzen ein= 
bürgern fönnen. Es jcheint den Menjchen nicht gegeben, 
in diefem Ewigfeitsblid bejtändig und in jedem Alugenblid 
wandeln zu Tönnen, objchon die Sorderung: „Wachet und 
betet“ für die Jünger Jefu ihre ganze Unentbehrlichkeit behält. 
Nädhjtdem führen uns die Worte über die Entjcheidung für 
oder gegen Jejus, das Befenntnis zu ihm und zu feinem 
Evangelium, in den Momentcharafter der Sorderung 
Jefu. Es ijt ja richtig: diefe Entſcheidung iſt jpäter zur 
bleibenden Sorderung für alle Chrijten erhoben worden; 
das Befenntnis wurde der Anja des Dogmas, und die 
Zujtimmung zum Dogma wurde die Grundforderung für 
die Jünger aller Zeiten. Aber es leuchtet doch ein, wie tief 
verändert die Sorderung des Augenblids durch dieje dog— 
matiſche Entwidlung werden mußte. In der Sorderung 
Jeſu iſt leßtlicdy alles perſönlich, nichts dogmatiſch im 
jpätern Sinn. Man jteht vor ihm und feinen Kräften, man 
erlebt die Wirkung des heiligen Geiltes in ihm, indem man 
Zeuge feiner Taten ijt. Hier drängt fi das Entweder — 
Oder jedem Zujchauer auf; es iſt fait nicht möglich, kalt und 
neutral zu bleiben, wo jedermann feindlich oder freundlic) 
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Stellung nimmt. Iſt hier Gott am Wert oder der Satan? 
eine andere Alternative war für jüdiihes Denken faum 
vorhanden. In der Tat jcheint Jeſus das Gewicht des 
Augenblids ganz ungeheuer vergrößert zu haben, wenn er 
den Städten Chorazin und Bethjaida das Gericht verkündet, 
und Kapernaum den Sturz vom bimmel in Ausficht ſtellt, 
weil jie doch die Kräfte Gottes durch ihn fpüren mußten 
und dennoch fich nicht entjcheiden, nicht erwachen fonnten 
aus ihrem Schlaf.) Die ganze Tätigkeit Jeju ging darauf 
aus, im Augenblid die Entjcheidung für die Ewigkeit in 
den Menjchen zu weden, getragen von dem Bewußtjein, 
daß fein folcher Augenblid jemals mehr fommen werde, 
daß jeßt der leßte Augenblid überhaupt gefommen ſei. Das 
gehört zu dem ganz Einzigartigen und ganz Exrzeptionellen 
bei Jejus; es gibt feiner Botſchaft das unterjcheidende Ge— 
präge von allen jpätern Phajen der chrijtlihen Mijfion. So 
gewiß auch die jpätere chriſtliche Miffion von Paulus an 
auf die Entjcheidung drängte und jie oft genug mit der Nähe 
des Endes motivierte, es bejtand dod) immer der funda- 
mentale Unterjchied, daß Jejus felbjt mit feiner Perjfon und 
jeinen unmittelbaren Kräften eben nur einmal in der Ge— 
Ichichte lebendig war. Man wird hier den Anjaßpunft zum 
ganzen jpätern Dogmatismus finden fönnen, aber man 
wird den Unterfchied der fpäteren dogmatiſchen Sorm 
von diefer perfönlichen empfinden, wenn man überhaupt 
nocd über ein Senforium in diejen Dingen verfügt. Dadurch 
gewinnt die Sorderung Jeſu jene beſondere Schroffheit und 
Wucht, die uns vornehmlich in den Worten über die Samilie?) 
und in der Erklärung, daß Jeſus nicht den Srieden zu bringen 
gefommen it, fondern das Schwert,?) aufgefallen ijt. Es find 
die Worte, die in der Ehrijtenheit der jpätern Jahrhunderte 
ihre Bedeutung entweder ganz verloren oder bloß in Zeiten 
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religiöfer Krifen und Revolutionen plöglic) wieder gewannen, 
mit denen aber eine ruhige Periode des religiöfen Lebens 
nicht bejtändig leben fan. Hat man nun einmal die Augen 
befommen für diefe Bedeutung des ganz bejondern 
und einzigartigen Moments in der Sorderung Jeju, jo 
werden einzelne nod) weiter gehen und aud) die Mahnworte 
zur Sorglojigfeit in der Bergpredigt mit der Turzen Per- 
ipeftive ſich motivieren oder vielleicht das ja immer auf— 
fallend jchroffe Wort an den Reichen bei Marfus!) ſich 
dadurch näher bringen, daß es ſich um die Entjcheidung der 
allerlegten Zeit gehandelt habe. Und wer weiß, wie viele 
Worte Jeſu jcheinen nun auf einmal durch dieſe „Turze 
Perſpektive“ und den bejondern Augenblid ein neues und 
fremdes Geſicht zu befommen? 

Dem jteht jedoch die unleugbare Tatjache gegenüber, 
daß die ganze Bergpredigt in der Sorm des Matthäus und 
vielleicht jchon der Spruchſammlung zwar durchweg an der 
Ewigfeitsperjpeftive orientiert wird, aber von Anfang bis 
zum Ende nicht unter dem Gedanken des nahen Endes jteht 
und jic) feineswegs mit dem Momentcharatter kennzeichnen 
läßt. Dasjelbe gilt von den allermeijten Spruchreihen unſrer 
evangelijchen Überlieferung. Sie find alle im weitern Sinn 
durd) die große Endhoffnung motiviert, fie rechnen alle mit 
dem Doppelausgang von Gottesreich und Hölle, fie muten 
jeder Menjchenfeele die Entſcheidung für die Ewigteit zu, 
aber es fehlt ihnen gerade alles Überjtürzte, gemacht Metho= 
diſtiſche, unreal Gejteigerte, es ändert jih an ihrer 
Kraft und Giltigfeit nicht das mindefte, ob die 
Ewigteit uns einholen wird oder wir fie, ob 
früher oder fpäter die letzte Stunde jchlägt, da 
es gilt, vor dem ewigen Richter zu erſcheinen. 
Man fann aus diefen Worten Jefu, die vom Moment un= 
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abhängig jind, gerade das lernen, was der Ewigfeitsblid für 
Jeju Sorderung bedeutet: die Konzentration auf die 
hauptjade, auf das allein Gewichtige vor Gott, 
den Wegfall aller Zufälligfeiten und Moment 
rüdjihten, den unbedingten Ernſt und die ganze 
Schwere der Derantwortung. Das alles ijt der 
Ertrag, den die Unteritellung der ganzen Sorderung unter 
den Gejichtspunft der Ewigkeit, des Gottesreiches gebracht 
hat. Aber all das hat mit dem bejondern mejfianijchen 
Augenblid nichts zu ſchaffen; das bleibt fich im wejentlichen 
ganz gleich, ob das Gottesreich morgen anbricht oder nad) 
Jahrtaujenden. So und nicht anders wird die Gefinnung 
eines Gotteskindes bejchaffen fein müſſen, wenn es der 
Ewigfeit entgegengehen will. Nur mit diejferDerfafjung 
reift ein Menjd für die Ewigkeit. Glaubt man im 
Ernit, unter einem andern Klima und ruhigeren Zeitläuften 
würde Jejus fein „Sorget nicht,"*) zurüdgenommen haben 
und den Seinen erklärt haben: zuerjt müßten fie doc) für 
Hahrung und Kleidung gejorgt haben, dann fomme das 
Oottesreich an die Reihe? Oder glaubt man im Ernit, in 
andern Zeiten würde Jejus jenem Reichen zugeltanden 
haben, daß er auch im Befi aller feiner Güter ohne Schaden 
für feine Seele das ewige Leben ererben Tönne??) — 
immer vorausgejett, daß es jich um feine allgemeine Regel 
handelt, fondern um einen Menjchen, dem Jejus anjpürt, 
- daß für ihn diefe Gefahr brennend ijt? Ja jogar in jenen 
Momentworten „Wachet“s) und „meinet ihr, id) ſei ge— 
fommen, den Srieden zu bringen?"*) läßt ſich mit Leichtig- 
feit herauslejen, wie viel darin zum Bleibenden und Un: 
vergänglidyen der Sorderung Jeju gehört. 

Demnad) tut man am beiten, wenn man es bei der 


 Mt6,5 9) ME 10,5. °) ME13,35,37; Mt 24,42 uam, 
4, Mt 10,34. 


192 I. Der Menſch und die Forderung Gottes. 


Spannung innerhalb der Sorderung Jeju beläßt 
und dadurch dem widerjprudjsvollen Tatbeitand der Evan 
gelien gerecht zu werden ſucht. Es gibt eine bleibende 
Sorderung, die wir zu den ruhenden Elementen des 
Evangeliums zu zählen haben, und gibt die bejtimmte Sor=- 
derung des Augenblids, der le&ten Stunde, der 
Entiheidung für Jefus und feine Sache. Das 
Wejentliche bleibt ja immer die Sorderung der Gottesliebe 
von ganzem Herzen und der Bruderliebe in der Unerfjchöpf- 
lichkeit ihrer Anwendung.!) Das ijt das zeitloje Evan 
gelium, wie es die Bergpredigt zufammenfaßt, und wie 
es vor allem ſämtliche Gleichniſſe widerjpiegeln. Am 
Gleichnis vom barmherzigen Samariter,?) vom verlorenen 
Sohn,?) vom Pharifäer und Zöllner,*) vom reihen Mann 
und armen Lazarus?) kann man fid) jederzeit über die Zeit- 
lofigfeit der Grundgedanfen Jeſu Rechenſchaft geben. Unter 
anderem ijt da, wie auch im Gleichnis vom reichen Korn= 
bauer, vom Sterben‘) und dem Einjchnitt, den es in jedes 
Menſchenſchickſal bringt, die Rede, nicht vom nahen Reid 
Gottes. So hätte Jejus reden können, auch wenn er nicht 
der Bringer des fommenden Gottesreichs gewejen wäre, 
und wenn das Gottesreich erjt nad) Jahrtaufenden fommen 
jollte. Ernſt und ſchwer it diefe Sorderung, aber fie iſt durch 
feinen zeitgejchichtlichen Augenblid bejchwert; fie jtellt feit, 
was ewig vor Gott gilt und gelten muß, nachdem die Menſch— 
heit einmal dieje Stufe erreicht hat. Aber dazu tritt nun bei- 
Jejus die bejondere Sorderung des Augenblids, 
wenn er doch feinem eigenen Wirken und Reden die Bedeu 
tung des letzten Gottesworts an feine Zeit beigemejjen hat. 
Er hat zwar von feinem Menſchen den Glauben an jeine 
Mejjiaswürde als Bedingung zum Eingang ins Gottesreich 
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verlangt, gejchweige denn gemeint, daß der Glaube an feine 
Meffianität irgend jemals ein Erſatz für fehlende Gottes- 
und Bruderliebe fein könne. Was er von allen fordert, ijt 
itets dasjelbe: Umfehr, Erwachen, Ringen, durch die enge 
Dforte einzugehen.!) Aber er war des Glaubens, daß durd) 
ihn und feine Gottesträfte die Dringlichkeit diefes Erwachens 
und diejer Umkehr jedem Menjchen deutlich werden follte, 
und daß die Derantwortung der Menjchen und der Ort- 
ſchaften, die mit ihm in Berührung zu fommen Gelegenheit 
hatten, unermeßlich gejteigert fei. Gott jteht ſozuſagen per= 
ſönlich vor der Türe und klopft bei allen Herzen an. Wehe 
dem, der jett ihn nicht hört, der jeßt den Schritt nicht tun 
Tann aus dem Derderben zum ewigen Leben! Jetzt follte es 
jedem leichter werden, Bande der Samilie und der Sreunde 
Ihaft zu durchbrechen, für Gottes Reid) alles hinzugeben 
und die ſchwerſten Entbehrungen und Derfolgungen auf ſich 
zu nehmen, wenn man dod) den Slügeljchlag der fommen- 
den Herrlichkeit Gottes jchon von ferne vernimmt. Man 
jteht ganz unmittelbar vor der Ewigfeit, es hat der lebte 
große Kampf zwiſchen Licht und Sinjternis begonnen, die 
Sache Gottes tritt in Jeſus verförpert auf. bie Satan, hie 
Gott!?) Wer nicht für mid) ijt, der ijt wider mid), und 
wer nicht mit mir ſammelt, der zerjtreut.”?) Wer diejen 
Gottesgeijt läjtert, dem Tann es ewig nidyt vergeben 
werden.?) Das alles ijt ganz jingulär und unwieder- 
holbar; es hängt wirklich an der Perſon Jeju, es ijt die 
Sorderung des Augenblids, des allerlegten Augenblids im - 
Sinn Jeju, während wir nad) Jahrhunderten jagen müjjen: 
eines bejtimmten hiſtoriſchen, wenn aud) einzigartigen 
Augenblids. Es weilt uns hin auf den bejondern Glauben 
Jefu von fich felbit, auf das Geheimnis, das mit ihm in die 
Welt fam. 
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Aber nun die Erfüllbarfeit der Sorderung Jeſu 
an die Menfchen? Sindet er die Leute, die den Willen 
Gottes tun, wie er es verlangt? Wie fpiegelt jid) die wirk— 
liche Menjchheit im Licht der Sorderung Jeju? 

Da iſt nun fonnenflar, daß, wer den Menjchen vor die 
abfolute Sorderung Gottes ftellt, ihn damit Hein machen 
und demütigen muß. Und dies wird immer das Jichere 
Merkmal eines ehrlichen Derjtehens Jeju und feiner Worte 
bleiben. Wer ſich an der Bergpredigt bloß zu begeijtern 
vermöchte, würde damit verraten, daß er es noch nicht 
jelber probiert hat mit ihr. Wir Menjchen, das ijt Jeju 
Gejamturteil auf Grund feiner Erfahrung, find im allge= 
meinen das Gegenteil deſſen, was wir fein jollten; 
wir find jchleht und Gott ijt gut.) Ich finde nicht, daß 
Jejus jemand davon ausgenommen hätte, da er das Wort 
„gut“ nicht in unſrer landläufigen Abjchwächung, jondern im 
Sinn des Unbeöingten und Dollfommenen braudyte. Daher 
der Bußruf Jeſu an alle, an die der Buße Bedürftigen, d.h. 
an die Derfommenen, Entfremdeten ganz bejonders, aber 
nicht an fie allein; hätten doch die andern, die Gerechten, 
die Braven, nah Jeju Erfahrung die Umkehr von ihrem 
jatten und zufriedenen Wejen ganz bejonders nötig. Man 
hat auf die Seligpreifungen verwiefen und aus ihnen ent— 
nehmen wollen: Jejus habe Menjchen gefannt, die jo, wie 
fie waren, recht waren für Gott und fein Reich, einfache, 
harmloje Gemüter, Stiedensmenfchen, Kinder der Liebe, 
Sanftmütige und Demütige, Menjchen mit Hunger und 
Durjt nad) Gerechtigkeit?) Wer wird fich darüber ein feites 
Urteil zutrauen und zu jagen wagen, das ſei unmöglich 
gewejen? Aber man kann die Seligpreifungen leſen auf 
mehr als eine Weiſe; man kann inihnen auch die Bedingungen 
finden, die Jejus für den Eingang in das Gottesreich ſtellt, 
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und dann verwandeln fie fich aus Bejchreibungen in Sorbdes 
tungen und verlieren den. Wert von Erfahrungsausfagen. 
Wir denken bejtimmt, daß der Ordner der Spruchfammlung, 
dem wir die Zuſammenſtellung der Seligpreifungen zunädjt 
verdanten, jie im Sinn von Gottesreichsverfaffung als die 
rechten Bedingungen betrachtet hat. Das bleibt bejtehen, 
da Jejus die Kinder fo, wie er fie fand, für das Reid) Gottes 
reif und pajjend fand, und wenn er erwachjene Kinderherzen 
angetroffen hat, dann wird er auch von folchen gejagt haben: 
„ihrer ijt das Reid) Gottes.“) Don Erbfündengedanfen ijt 
er nicht geplagt; Adams Derderben hat ihm wohl wenig zu 
Ihaffen gemacht, genug, daß er in den Herzen der Menjchen, 
die er Tannte, jo viel ungöttliche Triebe und Neigungen 
beobachtete, ?) die ihn zu einem harten und wehmütigen 
Urteil über die durchſchnittliche Menſchenart bewogen und 
jeinem Bußruf verjtärkte Dringlichkeit gaben. Bleiben wir 
daher bei dem Gejamturteil: Gott allein ijt gut,?) wir 
Menſchen find ihm gegenüber unvollfommen und fünöhaft. 

Daraus ergibt jich im Sinn Jefu ein Dreifaches, wenn wir 
feine zerjtreuten Gedanken einmal mit aller Dorficht fyjte- 
matifieren. Zuerjt die Notwendigkeit der Umkehr, der 
Buße, wie das hebräijche und griechiſche Wort — vielleicht 
jehr ungefchidt — nun einmal unter uns verbreitet ijt. Allem 
Anfchein nad) verjteht Jefus darunter in den meilten Sällen 
eine einmalige gründliche Sinnesänderung, eine Umkehrung 
des innerjten Herzens, eine moraliſche Revolution, wie 
Kant es ausdrüdt. Das Gleichnis vom verlorenen Sohn‘) 
veranjchaulihdt an einem beſondern Beijpiel eine folche 
gründliche Umkehr, wie fie Jejus nicht bloß diejen ganz 
Derfommenen, fondern allen feinen Zuhörern zumutet. Es 
gilt eine neue, ganze Zuwendung zu Gott und zum Bruder, 
eine Änderung des ganzen Denkens und Empfindens, eine 
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neue Orientierung für die ganze Lebensführung. Man darf 
fi das nicht durch fpätere Gedanken der bejtändig not— 
wendigen Buße gleihjam in kleine Münzen verwandeln 
zum Gebraud der Alltagsmoral. Es handelt ſich vielmehr 
um den Übergang vom faljhen Weg zum rechten Weg, um 
den totalen Umſchwung, durch den aus einem faulen Baum 
ein guter Baum werden ſoll.) Das fpätere Wort „Wieder- 
geburt” trifft den Nagel auf den Kopf und zeigt uns doc) 
die Überlegenheit Jeju, der die Seinen nicht anleitet, ein 
geheimnisvolles Myjterium zu erwarten, jondern ihren 
Willen ergreift und an ihren Willen appelliert. Darin 
fommt gerade der Optimismus, jagen wir lieber der Glaube 
Jeſu zum Ausdrud. Er glaubte nicht „an den Menſchen“, 
wie wir recht ungejchidt uns ausdrüden, aber er glaubte 
daran, dab aus jedem Menjchen durch Umkehr etwas Gutes 
und Rechtes werden fönne, und machte den Leuten Mut 
dazu. Ihr jeid noch lange nicht verloren, wenn ihr jet auf 
faljhem Weg wandelt; es gibt einen Übergang, eine neue 
Wahl, einen neuen Anfang von vorne an. Dazu rufe ich 
euch auf: fehrt um! 

Das Zweite ijt die dauernde Notwendigkeit der 
Dergebung von Gottes Seite. Nicht nur in der ent- 
iheidenden Stunde der Umkehr, immer und in jedem Augen 
blid jteht der Jünger vor Gott als Schuldner, der rüdjtändig 
it und der Grund hat, Gott um Dergebung zu bitten. 
Dafür genügt der Hinweis auf das „Unfer Dater” und auf 
die Zufammenftellung der Bitte um das tägliche Brot mit 
der Bitte um die Dergebung.?) Jejus war der Überzeugung, 
daß jeder, dem feine Schuld Teid tut, und der darum auch 
gegen den Bruder verjöhnlich gejtimmt ijt, vor Gott der 
Dergebung gewiß werden dürfe. Don andern Bedingungen 
der Dergebung wußte er nichts. Aber dieje Grundftellung 
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eines Gottestindes auf Erden bewahrt es am beiten in der 
Ehrlichkeit und in der Demut. Wir brauchen uns bei allem 
jittlihen Eifer niemals etwas vorzumachen vor Gott und 
vor uns jelber. Wir dürfen vor ihm jederzeit ehrlich und 
wahrhaftig erjcheinen, und das erhält den Derfehr mit Gott 
wie nichts anderes gejund. Gerade die Befehrten, die, welche 
dem Ruf zur Umfehr Solge leijteten und anfingen, mit der 
Sorderung Ernit zu machen, haben durch diefe ehrliche Grund⸗ 
itellung vor Gott das Recht zur Steude und Unbefangenheit 
gewonnen. Und noch etwas Weiteres: Jeſus verjtand es, 
dadurch in das Derhältnis zum Bruder jene wunderbare 
Milde und Bejcheidenheit zu bringen, die nicht aus faljcher 
Shwädhe und unrealer Auffajjung des Bruders jtammt, 
jondern ſich einfach aus der eigenen Selbiterfenntnis und 
Ehrlichkeit ergibt. „Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet 
werdet.” „Was fiehejt du den Splitter im fluge deines 
Bruders und den Balken im eigenen Auge fiehjt du nicht, 
du Tor.”t) Das bringt in die Stellung zum Bruder diefelbe 
Gejunöheit und Wahrheit wie in die Stellung zu Gott; man 
betrachtet fich gegenjeitig aufrichtig, ohne Schmeichelei und 
Ihwädlihe Nachſicht und kann troß allen Sehlern und 
Mängeln den Derfehr und die Liebe aufrecht halten, weil 
jedes weiß, wie viel Gott an ihm jelbjt zu tragen, und wie 
viel Grund zur Selbjtkritit man jelber hat. 

Endlich überhaupt die Notwendigkeit der dauern- 
den Gottesgemeinijhaft und Gotteshilfe. Jejus 
redet nicht wie feine jpätern Jünger von einem heili- 
gen Geijt, der den Kindern Gottes zu Hilfe kommt und 
den Schwachen Kraft gibt. Dieje ganze Ausörudsweile ijt 
der ältejten Überlieferung noch völlig fremd. Und deshalb 
hat man leicht gemeint, daß ihm aud) die Sache fremd jein 
werde. Aber es genügt der Hinweis auf das Gebet und 
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deſſen Stellung innerhalb der ganzen Srömmigfeit Jeju, um ı 
diefe Meinung abzuweijen. Jejus hat feine bejondere 
Theorie von übernatürlihen Kräften gehabt, die unjern 
Menfchenträften zu Hilfe fommen, aber er hat praktiſch in 
der Kraft feines Gottes gelebt in Glauben und Gebet, 
und hat die Seinen angewiejen, ebenfalls in der Kraft und 
Hilfe ihres Gottes alles zu wagen, was ihnen jonjt mit 
eigener Kraft viel zu ſchwer fallen würde. So findet man 
auch bei Jejus feine Theorie der Heilsgewißheit, jo wenig 
als irgend welcher Garantien des Heils, aber Jejus hatte 
mehr als das, er jtellte die Seinen in den innigjten Derfehr 
mit feinem Gott, machte fie mißtrauiſch gegen ich ſelbſt und 
voll Dertrauens zu der großen Kraft und Güte feines Daters - 
und gab ihnen dadurch ein fejtes Sundament unter die 
Süße, einen fturmjicheren Standort in dem Dertrauen, das 
gerade von der eigenen Bedürftigfeit aus feine Zuflucht zu 
Gott nimmt und bei ihm allen den Halt und die Ruhe 
findet, die das Menjchenherz, je erniter, tiefer es ijt, in ſich 
jelbjt immer vermijjen muß. 

Der Ruf zur Umkehr, die Aufforderung, von Gott immer 
wieder die Sünden ſich vergeben zu lafjen, und die Mahnung 
zum Gebet und Dertrauen auf die Kraft Gottes jtehen bei 
Jefus da, wo ſich jpäter alle Erlöfungstheorien ein- 
nijteten. Man kann wirklich jagen: er hat die Sache, die 
Späteren haben die Theorie. Mit den üblichen Schlagworten 
des Optimismus oder Pefjimismus kann man ihn nicht ein- 
fangen. Im Unterfchied von Paulus appelliert Jefus an 
den Willen, fordert vom Menſchen die Umfehr und das 
Dertrauen und rechnet auf Aktivität, während Paulus die 
Befehrung wie ein Erleiden jchildert. Er kennt fein „Ich Tann 
nicht,“ feine göttliche Praedeftination und feine Erlöfung 
aus Önaden= und Geijtesträften, auch feine Stellvertretung 
des Stammoaters für unfre Schuld und des Erlöfers für 
unſre Gerechtigkeit. Aber er Tennt genau wie Paulus feine 
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reine menjchliche Güte und Gerechtigkeit, ift tief durchörungen 
von der Erfahrung menjhliher Ohnmacht, Schuld und 
Bedürftigfeit, traut dem auf fich felbit gejtellten Menſchen 
das allerwenigjte zu und kennt feine andere Kraft als die 
aus Öottes Hilfe und aus der Dergebung der Sünden. Die 
religiöſe Grundftellung ijt bei Jeſus dieſelbe wie bei Paulus, 
wie letztlich jelbjtverjtändlic) bei Menfchen, die Gott und den 
Menſchen verjtanden haben. Es ijt die Stellung des Kindes, 
das ich immer im Abftand vom Dater weiß und doch immer 
den Abjtand überbrüdt duch Zuverfiht und Dertrauen. 
Alles fittliche Leben quillt aus der Kraft und Liebe Gottes 
hervor, aber diefe Kraft und Liebe ijt nichts Selbitverjtänd- 
liches; fie muß uns geſchenkt werden, und es bedarf einer 
Umfehr unjrer ganzen Denk- und Lebensrichtung dafür. 
So treibt gerade die abjolute Höhe der Sorderung beide, 
Jejus wie Paulus, zur göttlichen Kraft und göttlichen Gnade. 
Es iſt ſchwer denkbar, wie ein ehrlicher, ernjter Menſch anders 
urteilen kann. Das alles bleibt beitehen, wenn aud) das 
Schema der Gedanken Jeju ein ganz anderes ijt als das der 
Gedanken des Paulus: das eine Mal: „wer den Willen Gottes 
tut, der wird eingehen ins Gottesreich," das andere Mal: 
„wer gerechtfertigt ijt aus Glauben und durch den heiligen 
Geijt befreit ijt, wird zum Leben eingehen.“ Man muß 
unterjcheiden fönnen, was fertige Denffategorien bei beiden 
find, und was die religiöfe Grunditellung, die Wirkung 
der wunderbar hohen Sorderung auf ein ernites und 
wahrhaftiges Gemüt. 

Aber nun das allerlekte: wie reagierten die Zeitgenojjen, 
das jüdiſche Dolf, in feiner Hauptmaſſe auf den Ruf zur 
Umfehr, und was folgt aus ihrem Derhalten für den Cha— 
rakter der evangelijchen Sorderung? 

Die Sadıe iſt zu einfach und bedarf feiner weitern Aus— 
führung. Ein in der hauptſache totaler Mißerfolg der 
Botjchaft Jefu, die er doch fo gut als ausſchließlich feinem 
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Volk gebracht hat. Es muß Zeiten im Auftreten Jeju gegeben 
haben, wo eine hohe Hoffnung feine Seele jchwellte: „die 
Ernte ijt groß, aber der Arbeiter find wenige; bittet den 
herrn der Ernte, daß er Arbeiter ſende“.) Seine Botjchaft 
genoß einen gewijjen Maffenerfolg, er jelbjt war populär. 
Aber raſch kamen die Enttäufchungen, die Mißerfolge, die 
Abkehr der Sührer und auch der Mafjen von ihm. Das 
Nachdenken darüber jpiegelt fi) in manchen Worten Jeju. 
Noch das Gleichnis vom Säemann hat einen frohen Unterton. 
Gewiß, es geht viel ausgejtreuter Samen verloren, aber was 
auf guten Boden fällt, bringt überreiche Srucht, — fein Grund 
zum Derzagen.?) Andere Gleichnijje, das vom Unfraut im 
Ader,?) vom Sijchneß?) deuten auf jchlechte Erfahrungen ge= 
trade mit früheren Anhängern. Uuch das jcharfe Wort von den 
„Herr Herr Sagern?)“, die den Willen Gottes nicht tun, und 
das Doppelgleichnis vom Haus auf dem Seljen und Haus auf 
dem Sand gehören in dieje Reihe.‘) Mit der Zeit fängt Jejus 
an, jeinen Mißerfolg mit dem des Täufers Johannes zu 
vergleichen: es ijt wahr, jeder von ihnen fing es anders als 
der andere an, aber beide mußten das gleiche Unverjtändnis 
erleben.) Man fann es diefen Kindern mit nichts redjt 
machen, weder jo noch umgefehrt. Und zuletzt kommen 
die ganz trüben und wehmütigen Äußerungen Jefu. Der 
Seigenbaum will feine Frucht bringen troß aller Liebes=- 
mühe.®) Die Zeitgenojjen vermögen die Zeichen der Zeit 
nicht zu jehen.?) Sie erleben alle größten Gottesträfte und 
bleiben kalt dabei; ihre Schuld und ihr Gericht wird um fo 
furdhtbarer, weil fein früheres Gejchlecht gleich große rettende 
Gnade Gottes zu fpüren befam.!0) Das Volk Gottes will 
ſich ſelber ausſchließen vom Gottesteich; die zur Hochzeit 
geladenen Gäſte nehmen die Einladung nicht an.!!) „Wehe 

) Mt 9,37,38. 2) ME4,1ı-9. ®) Mt 13, 24-30. 4) Mit 13, 47-50, 
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dir, Bethjaida, wehe dir, Chorazin.“ Und du, Kapernaum, 
die du bijt zum Himmel erhoben worden."!) Die meilte 
‘ Schuld hat die Stadt Jerufalem, ihr verfündet Jefus die Zer- 
törung des Tempels.?) Das lette Wort ift Gericht. Den 
genauen Gang diejer Entwidlung im einzelnen fönnen wir 
nicht mehr verfolgen, aber die Grundlinien find in den 
Evangelien klar. 

Jejus hat deshalb feine Hoffnung und feine Arbeit bis 
zuleßt nicht aufgegeben. Sie galt ja von Anfang an den 
einzelnen. An vielen einzelnen war fie auch nicht ver— 
loren, und jchwerlich hat er bis zulegt fein Dolf ganz und 
für immer aufgegeben; ohne das verjtünde ſich die Haltung 
jeiner Jünger nad) feinem Tode faum. Überdies erweiterte 
ſich die Hoffnung Jeſu nun über die Grenzen des Gottes— 
volfes; fein Auge fieht von ferne die Heiden herzufommen?) 
von Oſt und Weit, wie er ſchon in der Gegenwart jtaunens= 
wertem Glauben einzelner Heiden begegnete.*) Gott wird 
jein Volk jchon zufammenbefommen im Gottesreich, aber 
vielleicht ohne die urjprünglicd berufenen Kinder, denn 
„viele find berufen“ aber, wie die Erfahrung zeigt, „wenige 
erwählt."?) 

Durch diefe Erfahrungen, nicht duch ein von Anfang 
an fejtitehendes Programm hat die Botjchaft Jeſu den Cha— 
tatter einer Minoritätsjacdye befommen. Wir wiljen nicht 
jiher, ob das nur von Matthäus aufbehaltene Wort von 
den wenigen Erwählten auf Jejus jelber zurüdgeht, aber 
um fo ficherer das andere Wort vom breiten Weg, auf dem 
die vielen zum Derderben wandeln und dem ſchmalen Weg 
und der engen Pforte, auf dem die wenigen den Weg zum 
Leben finden.) Im Grund ijt das für uns heute viel 
weniger verwunderlich, als es Jejus verwunderlich gewejen 
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zu fein fcheint. Man müßte erjt die Sorderung Jeju um 
ihren ganzen Ernſt und ihre ganze Hoheit bringen, wenn 
man eine Allerweltsjache daraus machen wollte. Wer jo 
Gewaltiges fordert wie Jefus und die Bedingung für den 
Eintritt ins Gottesreich derart erhöht wie er, der kann nur 
von wenigen verjtanden werden und Nachfolge bei wenigen 
finden. Eine Maſſenſache kann man aus dem Evangelium 
Jeju maden, wenn man feine Sorderung verfürzt oder ver- 
fäljcht, niemals wenn man ihr ihren herben und harten 
Charafter beläßt, den alle Evangelien ihr auförüden. Wun— 
derbar ijt es ganz und gar nicht, daß das jüdiiche Dolf auf 
den Ruf Jeju nicht einging — weldyes andere Dolf wäre 
darauf eingegangen! und daß der Weg Jeju am Kreuz 
geendet hat. Stellen wir dies Ergebnis mit möglichiter 
Deutlichfeit hin: das Evangelium muß jeinem. Wejen nad) 
Minoritätsfadhe fein und bleiben. 

Und dennod) das Evangelium für jedermann, für die 
ganze Welt und der Drang, es an jeden Menjchen zu bringen, 
und der Glaube, daß in jedem Menfjchen ein göttlicher 
Sunfe vorhanden fei, den es gelte, zur Slamme aufzuweden. 
Der Univerfalismus der Sorderung Jefu ift genau fo 
jiher bezeugt wie ihre Aufnahme bloß in dem Kreife einer 
Minorität. Es ijt einfach der Univerjalismus der Bruder- 
liebe und Gottesliebe, für die es eine Bejchränfung 
auf enge Kreije gar nicht geben fann, weil die Not bei allen 
Menſchen jo groß ijt, und die Liebe zu allen Menjchen, dies- 
mal wenigjtens zu allen Abrahamstindern, drängt und treibt. 
Die ganze Arbeit Jeju, die Auswahl feiner zwölf Genofjen,!) 
ihre Ausjendung zur Dervielfältigung feiner Miffion, die Eile, 
mit der ganz Galiläa zu wiederholtenmalen durchſtürmt 
wird, alles jpricht für den Univerfalismus der Liebe 
Jeju. Bier gelten feine Schranfen der Prädejtination, feine 
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Parteiunterjchiede, feine Grenzen von Befehrten und Un- 
befehrten. Alle gehören ja unjerem Gott, alle find auf ihn 
hin gejchaffen, alle find gleich ſchuldig, gleich ſchwach, gleich 
unjelig ohne Gott und fern von feinem Reich. Unfre Evans 
gelien haben die juchende, glaubende, erbarmende Liebe 
Jeju zu allen mit wundervoller Klarheit gezeichnet. Und 
dennoch nur die wenigen auf dem jchmalen Weg, und 
dennoch das Gericht über die vielen. 

Aus diefem Gegenfab des Univerjalismus der Liebe und 
des Glaubens zu dem praftiihen Ergebnis, daß das 
Evangelium nur von einer Minorität aufgenommen wird, 
folgt der fämpferifhe Charakter Jefu und feiner 
Sache. Es ilt ein Kampf um die Seelen und für die 
Seelen. Ein ungeheurer Kampf wird durch Jeſus in die 
Welt hineingetragen. Das Zeichen jedes echten Jüngers 
heißt: ein Kämpfer fein. Da find die Dämonen, da ijt die 
Welt mit ihrer Gewohnheit, ihrem Leichtfinn und Stumpf 
jfinn, ihren bornierten geltenden Maßjtäben und Konven- 
tionen, da find die Frommen mit ihrer Eigenliebe, ihrem 
Gerechtigfeitsdünfel, ihrer Lieblofigfeit. Alle diefe Mächte 
halten die Seelen gebunden, wehren ihnen den Weg zur 
Rettung. Kampf um die Seelen der Brüder muß die Loſung 
jedes Nachfolgers Jeju fein. Zwiſchen der Minorität, die 
das Evangelium aufnimmt, und der Welt, die es verwirft, 
kann nichts als ſcharfer Kampf bejtehen. Die Minorität ift 
das Gericht für die Welt, einfady durd) ihr Dajein. Hart 
ftoßen da Liebe und Wahrhaftigkeit zujammen; die Liebe 
möchte alle ergreifen, es allen recht machen, die Wahrhaftig- 
Teit verbietet, der Sorderung etwas abzubrechen, den Ernit 
der Selbitverleugnung im geringiten zu ſchwächen. Darum 
ewiger Kampf zwiſchen den wenigen und den vielen, 
zwijchen denen, die ihrem Gewiljen Recht geben, und denen, 
die fi taub machen gegen feine Stimme. Und dennod 
bleibt der Univerjalismus als Sorderung und Derheißung, 
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als Aufgabe für jeden, der Jejus verjtanden hat. Und wir 
jollen das Leben lafjen für die Brüder und follen denen 
dienen, die unjern Dienjt verjtoßen. Und das ijt das Letzte und 
Größte und Wunderbarfte, wir follen mitten im Kampf 
fejt in der Gottesliebe und Bruderliebe jtehen 
und uns duch feine hitze des Kampfes unſre Gottesliebe 
und Bruderliebe rauben lafjen. So heißt Jünger Jeju fein: 
es mit den wenigen halten, die es ernjt nehmen, die vielen 
juden und für die Liebe gewinnen wollen, Kämpfer jein 
und in allem Kampf in der Liebe bleiben. Trennt man eins 
diejer Merkmale von den andern, jo behält man in der hand 
ein bequemes Seftenwejen oder eine zerfloſſene Weltlichteit 
und Popularitätshajcherei oder verbitterten und lieblojen 
Parteigeijt. Die ganze Größe der Sorderung Jeju wird 
deutlich in der Derbindung diejer Elemente und in dem 
Derbleiben im Zentrum, in Gott und göttlicher Liebe, mitten 
in Arbeit und Kampf. 
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Das Gottesreich hat fid) genaht, es jteht vor der Tür, 
das iſt nach der ältejten Überlieferung vor allem das Neue, 
das Erjhütternde und zum Jubel Stimmende in den Worten 
Jeſu gewejen. Gott jelbjt will auf die Erde zu den Menjchen 
fommen, und es foll alles ganz neu werden auf der Erde. 

Stellen wir zuerjt die Wortbedeutung feit. Nur Matthäus 
läßt Jejus vom „Himmelreidy” reden und hat dadurd 
Anlaß zu dem Mißverſtändnis gegeben, das Gottesteich 
werde im himmel oben fein. Auch andere Worte Jeju haben 
diefe Deutung begünjtigt, die Worte 3.B. vom Schaß im 
bimmel bei Marfus und in der Spruchjammlung.!) Hoch 
viel jtärfer drängten mandye Worte des Paulus und des 
hebräerbriefs vom Sein bei Chrijtus im Himmel?) zu der 
Erhebung der ganzen Zufunftshoffnung von der Erde zum 
Himmel hinauf. Aber „himmel“ iſt bei den Rabbinen ein 
Erjaß für „Gott“, und darum will das Wort himmelreich 
gar nichts anderes jagen als Gottesreich, wie Markus, Lufas, 
Paulus das Leitwort Jeju wiedergeben. Und wenn etwas 
fejtiteht, dann ijt es gerade der irdiſche Schauplaß diejes 
Gottesreichs nad) der ganzen ältejten Überlieferung. 
Um fein Kommen zu uns auf die Erde bittet ja das „Unfer 
Dater”,?) und nur ſchon die Erwartung des Kommens des 
Menjchenjohns mit den Wolfen des Himmels auf die Erde‘) 
3eigt unmißverjtändlich, wo die ältejten Chriſten das wunder- 
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bare Neue erwartet haben. Unfer gebräudjliches Wort vom 
„Bimmel auf Erden“ würde den Sinn der alten Hoffnung 
gar nicht unrichtig wiedergeben. 

Man kann fih auch fragen, ob wir nicht ftatt Reid) 
Gottes bejjer „Herrfchaft Gottes” jagen jollten. Das 
aramäiihe Wort „Malkuth“, das Jejus gebraucht hat, 
drüdt die Königsherrichaft, das Regiment aus. Ihm jteht 
gegenüber das Regiment Satans, von dem Jeſus ja auch 
redet.!) Daß Gott fein Regiment ergreife, feinen Herrjcher- 
willen durchführe auf Erden, das ijt das Ziel der alten 
Chrijtenhoffnung.2) Aber die gewöhnliche Überjegung 
„Reich Gottes" entbehrt auch nicht aller Berechtigung. 
Man wird ja das Reich „ererben”, ins Rei „eingehen” 
nad altchrijtlichem Sprachgebraudy. Wenn man nur fejthält, 
daß vor allem die aktive Herrjchaft Gottes damit gemeint ilt, 
wird das Wort „Gottesreich” feinen Schaden ftiften. 

Was find aber die Kennzeichen diejer erjehnten 
Gottesherrjchaft? Jejus hat niemals eine Definition 
des Gottesreiches gegeben, genau jo wenig als eine De— 
finition von Gott. Er fett voraus, daß alle Juden jeiner 
Zeit ungefähr wiljen, was ihnen das Reid) Gottes bringen 
wird; ijt doch dieſe Hoffnung in allen frommen Seelen 
lebendig und gehört zum Wejen der ifraelitijchen Religion. 
Wie der Gottesglaube und wie die Kenntnis des Willens 
Gottes, jo ijt auch die Hoffnung auf das fommende Gottes- 
reich bei Jejus zunächſt einfad) Bibelglaube. Wer ein wenig 
in feinem Jejaja und Sacharia und Daniel zu Haufe ift, 
der weiß, was ihm die Zukunft bringen wird. Es handelt 
ji) um die uralte Derheikung, die Gott feinem Dolf gegeben 
hat, und von der alle Propheten und natürlich auch viele 
jpätere jüdijche Weisfagungsbücher voll find. Jeſus will 
feine neue Derheißung bringen; er erneuert nur die alte Der- 
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heißung, die, nach feiner Anficht von der Bibel, fchon den 
Dätern gegeben ijt. Aber freilich, die Derheißung der Bibel 
iſt groß und vieljeitig, vollends in den jüdifchen Weisfagungs= 
büchern aus den Jahrzehnten vor Jeſu Auftreten ift ein uns 
geheures Chaos aller möglichen düftern und glänzenden 
Zufunftsbilder gefammelt. Wieder fommt es darauf an, 
was für Augen ein Bibellejer mitbringt. Die Reichsgottes= 
hoffnung Jeju wird doch zunädjt feine ganz perfönliche 
Hoffnung fein: auf Grund der alten Weisfagung das, was 
ihm nun vor allem wichtig, notwendig, Ziel der Sehnſucht ift. 
Und hier ijt es zum voraus gut, ſich an eins zu erinnern. 
In der jüdiſchen Reichsgotteshoffnung flofjen nicht weniger 
als drei ganz verjhiedene Hoffnungsitröme zu— 
jammen. Doran jteht natürlic) die nationale Hoffnung, 
lebendig von alter Zeit her in Jfrael, doppelt lebendig in der 
Zeit der römijchen Fremdherrſchaft, da der Widerſpruch der 
alten Weisjagungen zur wirklichen Lage des Gottesvolfes 
jedem in die Augen fpringen mußte. Man erwartete die 
Befreiung des heiligen Landes, die Erhebung Jiraels zur 
Weltmachtsſtellung hod) über allen Königreichen der Erde, die 
Rüdfehr aller zwölf Stämme ins gelobte Land, das König: 
reich des meijt aus Davids Gejchlecht erwarteten Meſſias in 
göttlicher Herrlichkeit. Aber damit verbanden ſich zwei ganz 
andersartige Hoffnungslinien. Einmal aus Ürzeiten ſtam— 
mend der Glaube an die Wiederfehr des goldenen Zeit- 
alters für die ganze Erde, an die Rüdfehr des Para= 
diejes, an die große Weltverwandlung, da die Erde zum 
Schauplag aller Wunder, zur Stätte Gottes, zum Himmel 
erhöht werden wird. Und ſodann der ebenfalls auf die Ur— 
zeit zurüdgehende, aber im Lauf der Jahrtaujfende unend- 
lih gewandelte, geläuterte und vertiefte Seelenglaube, 
der von den uralten Gedanken der Sortdauer der Seele in 
ichattenhafter, geſpenſtiſcher Gejtalt fi) zum jtrengen Der: 
geltungsglauben und zum Dollendungsglauben herauf: 
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entwidelt hat. Es ijt die Erwartung eines Gerichts nach dem 
Tode, eines ewigen Lebens in Gemeinſchaft mit Gott und den 
Seligen, einer erhöhten, verflärten Eriftenz, und damit der 
Glaube an ein leßtes Ziel der eigenen Seele, an letzte hödjite 
Seligfeit. In der jüdiichen Hoffnung zur Zeit Jeſu waren alle 
dieje drei Hoffnungslinien zufammengeflofjen ins eine Bett 
der Erwartung des Gottesteichs, deſſen irdiſchen Schau— 
plag man ſich durch die Weltverwandlung paradiejiich er- 
höht denken mochte, und an dem, durch die leibliche Auf- 
erjtehung, die Seelen der Abgefchiedenen, Gerecdhten und 
Seligen mit den zuletzt Lebenden direkten Anteil gewinnen 
jollten. Aber gerade in foldyer Dereinigung des an ſich 
höchſt Derfchiedenartigen fonnten dann die ſtärkſten Wider- 
ſprüche und Unjtimmigfeiten nicht ausbleiben. Irdiſches 
und Himmlijches, Diesjeits und Jenfeits flojjen inein= 
ander; Nationalismus und religiöjer Individualismus und 
fosmijche Spefulation vermijchten ſich willfürlih mitein— 
ander, und gerade darum war es wichtig, wo bei jedem 
Hoffenden das Zentrum lag, wohin vor allem feine perſön— 
lihhe Sehnjucht ging. 

So gewiß nun Jejus niemals feinen Zuhörern zu de= 
finieren brauchte, was er und fie miteinander unter dem 
Oottesreich verjtanden, weil beide Teile aus Bibel und 
Tradition ſich ihr Zufunftsbild längſt gebildet hatten, fo 
bedeutjam find gleichwohl die fat zufälligen Andeutungen 
mancher Jejusworte über einzelne Seiten feines Zufunfts- 
bildes. Und jtatt bei jämtlichen jüdifchen Weisfagungs- 
büchern herumzufragen und zu raten, was fich Jefus wohl 
unter dem fommenden Reich Gottes vorgeitellt haben mag, 
iſt es geratener, aus den Jeſusworten ſelbſt zwar feine voll- 
jtändige Bejchreibung, — das ijt ganz ausgefchloffen — aber 
allerlei Merkmale des Gottesteiches herauszugewinnen. 

„Wahrlich, ich ſage euch, nicht mehr werde ich trinken 
vom Gewächs des Weinitods, bis auf den Tag, da ich es neu 
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trinten werde im Gottesteich,"!) lautet ein Abſchiedswort 
Jefu beim legten Mahl in Jerufalem. Hier wird jeden Leſer 
der naive irdiſche Ton der Weisjfagung überrafchen. Der 
Schauplaß ijt die Erde, das heilige Land; da wird Jeſus ſich 
mit jeinen Jüngern zur Mahbeit verfammeln in froher Seit 
gemeinjchaft. Es ijt das Bild vom Freudenfeſt, deijen 
Ausdrud die Mahlzeit iſt, die auch in einem Wort der Spruch⸗ 
jammlung begegnet: „Diele werden zu Tijche fißen im Gottes 
reich mit Abraham, Iſaak und Jakob;“?) „eſſend und trin- 
kend“ fügt Lufas an anderer Stelle hinzu, der auch den Zus 
ruf eines Zuhörers Jeju wiedergibt: „jelig, wer Brot ejjen 
wird im Reiche Gottes!"?) Es bedarf feiner Betonung, daß 
Jejus feine Jünger nicht auf die Sreuden des Eſſens und 
Trinfens im Oottesreich vertröjtet hat, fondern daß ihm dies 
Ejjen und Trinten miteinander, mit Jejus und den Patri— 
arhen nur ein Ausdrud der Steude fein will. Aber wie 
ihlicht, wie menſchlich drüdt er eben dieje Sreude aus! 
Es klingt wie Sortjeßung einer hier auf Erden jett jchon 
begonnenen Sreudenmahßeit. Kein Anjtoß daran, daß man 
auch im Gottesreich ißt und trinkt. Nichts Ätherifches, nichts 
Überfultiviertes! Und doch was für eine feltiame Erde, 
wenn man mit den Ahnherren von Jahrtaufenden her zu— 
ſammen fein Sejt feiert. Jit das unſre Erde, find das die 
Menſchen, wie wir fie auf Erden gefannt haben? 

In Stark irdischen, ja politiichen Sarben tritt uns die Hoff- 
nung der Zebedaiden?) bei Markus entgegen. Sie denfen 
ih den Meſſias figend auf dem Thron im Gottesreid) und 
möchten gerne jelbjt die beiden Ehrenpläße zur Rechten und 
zur Linken des Meffias für jic) rejerviert haben. Und Jejus 
ſchilt zunädjt ihre Erwartung nicht; er beläcdhelt nicht, wie 
wir denken fönnten, diefen kindiſchen politifchen Ehrgeiz. 
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Bloß will er diefe Ehrenpläße nicht ſelbſt zu vergeben haben; 
es befommen fie die, für welche fie bereitet find. Derwandt 
mit diefem politijchen Bild erjcheint das vielleicht auf die 
Spruchſammlung zurüdgehende Jejuswort, in dem er jeinen 
Zwölfen verheißt, daß fie fien werden auf zwölf Thronen 
und richten die zwölf Stämme Jfraels.!) Kein anderes Wort 
Jeſu vom Gottesreicd hat diefen ſcharf nationalen Ton, 
ſchränkt jo den Zufunftsblid gänzlih auf Iſrael ein und 
nimmt fogar die altertümlihe Wendung von den alten 
„zwölf Stämmen” auf, die in manchen Weisſagungsbüchern 
jener Zeit fi) findet. Wenn wir nur ſicher wüßten, ob wir 
hier wirklich ein Jefuswort vor uns haben! Hat Jejus wirf- 
lich bei der Auswahl der Zwölfe an die alten zwölf Stämme 
gedaht? Und hat er gar bis zulett, wie Lufas annimmt, 
an dieſem Nationalismus feitgehalten??) Es bleibt auf- 
fallend: bei Markus lehnt Jejus es ab, über die Ehrenpläße 
im Öottesteich zu verfügen; bei Matthäus und Lufas teilt 
er wenigitens die Zwölfzahl der Throne ohne Bedenfen an 
jeine Zwölfe aus. Das ijt fein buchſtäblicher Widerjprud), 
aber es waltet ein anderer Geijt in beiden Ausjprüchen. 
Und nun nehme man dazu die einjchneidende Korrektur, 
welche der Sortgang der Erzählung bei Markus bringt: Jejus 
erklärt feinen Jüngern, worin er die wahre Größe erblide, 
was bei ihm groß und Elein heiße. Keine andere Größe und 
Dornehmheit als die des Dienens!?) Und wer das erfaßt 
hat, joll noch feinen Ehrgeiz auf die Pläße zur Rechten und 
Linten des Mejjiasthrons richten? Aber was bleibt dann 
überhaupt von der Herrjchaft des Meſſias, vom Thron feiner 
herrlichfeit übrig, wenn derart die Werte von groß und vor— 
nehm umgewandelt werden? Iſt damit eine politiiche Hoff- 
nung nod) im Ernjt vereinbar? 

Eine definitive Antwort Tann nur mit größter Dorficht 
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gegeben werden. Dem Wort von den zwölf Thronen für die 
Richter über die zwölf Stämme Jiraels könnte ich gar feinen 
Entjcheidungswert beimejjen, da es mit einer Reihe anderer 
Worte aus der gleichen Quelle judaiftiichen Einfluß verrät. 
Aber bei Markus bleibt bejtehen, daß es Ehrenpläße gibt, die 
diejenigen befommen werden, denen es zuvor bejtimmt it. 
So müjjen wir für das fommende Reich Gottes am politi= 
Ihen Rahmen feithalten; auf ihn weiſt zu deutlich der 
ganze Mejjianismus hin. Zur Königsherrjchaft gehört nun 
einmal auch der Königsthron, gehören die Ehrenpläße zur 
Rechten und Linken. Ein Bild führt notwendig das andere 
herbei. Und dennod, es find wirklich Bilder, die das 
Wejentliche nicht berühren. Wir Menjchen der Erde fönnen 
ohne ſolche Bilder nicht auskommen, aber zugleich regt ſich 
bei den Tiefiten die Ahnung, daß fie alle unzulänglich find. 
Bei Jejus war es viel mehr als bloße Ahnung; er hat ja die 
Werte von Größe und Dornehmheit umgeprägt, allem politi= 
ihen Ehrgeiz das Sundament entzogen. Und dennoch der 
naive Gebrauch diejer Bilder ohne Tadel von Jeſu Seite! 
Zum Bild der Mahlzeit in Sreude und Seligfeit tritt hier das 
Bild von den Thronen im Öottesreich, von den Ehrenpläßen 
zunädjt bei Jejus. Und dazu jtimmt wieder die Erzählung 
vom Einzug Jeſu in Jerufalem.!) Da reitet er ein als König 
nad) der Weisjagung des Sacharia, gewiß als der janftmütige 
König in Niedrigfeit, aber dod) als König, der ſich huldigen 
läßt: „Gelobt fei das Reich unſres Daters David!" Bilder, 
und doch wieder mehr als nur Bilder! 

Um fo auffallender ijt, wie völlig der Gegenjaß gegen 
Rom doch zurüdtritt. Jeſus verheißt das nahe Gottesteich 
ohne ein Wort von Roms Sall. Man hat gemeint, der Sall 
Roms fei jelbjtverjtändlich in das Kommen des Gottesreichs 
eingeſchloſſen. Allein weshalb wird er dann nicht wenigjtens 
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berührt? Nach diejer Seite gewinnt vielmehr die Derheißung 
Jefu ein gänzlich unpolitifches Ausfehen. Darum aud) die 
‚Aufforderung, dem Kaijer zu geben, was ihm gehört,?) die 
ein nationaliftiiches Herz mit Ingrimm erfüllen mußte. 
Der Seind iſt nicht Rom, das geht duch alle Worte Jeju. 
Wer ijt denn der Seind? Da jtellt Jejus öfters das Satans-= 
reich als das große Hindernis der Gottesherrjchaft hin, das 
zuerjt weggeräumt werden muß. Seine Siege über die Dä- 
monen Tann er direkt als Zeichen des Anbruchs des Gottes⸗ 
reichs ausdeuten.?) Hier erfajjen wir ein klares Merkmal 
des Gottesreichs: wenn Gott regiert, hört das wülte Treiben 
der Dämonen gänzlich auf, fie können den Menjchen nicht 
mehr jchaden. Im Gottesreich wird es fein Dämonijches 
mehr geben. 

Derwanöt damit find andere Worte vom Wunder als 
dem Zeichen des Gottesteiches. Bejonders in der Antwort 
auf die Stage des Johannes: „Bijt du, der da kommen foll, 
oder jollen wir eines andern warten?” „Blinde jehen, Lahme 
gehen, Ausjäßige werden rein, Taube hören, Tote jtehen 
auf und den Armen wird das Reich Gottes verkündet.” 
Ähnlih ein Wort der Miffionsrede: „Auf eurem Gang 
verkündet: das Reid) Gottes ijt herbeigefommen; Kranfe 
heilet, Tote wedt auf, Ausjäßige reinigt, Dämonen treibet 
aus."?) Wir werden gegenüber der Sorm ſolcher Jejusworte 
ja jehr vorfichtig fein müſſen, aus ihnen fpricht zu deut- 
ih der Wunderglaube der Jünger, denen das Auferweden 
der Toten ſchon etwas jo Geläufiges ijt, daß fie jo kurzweg 
Jejus den Jüngern die Dollmadt erteilen lafjen. Verzichten 
wir darauf, feitzuftellen, was Jejus genau gejagt hat! Aber 
ihm überhaupt den Hinweis auf feine Wunder und Kräfte 
abzujprechen, wäre weit übereilt. Andere gut bezeugte Jefus- 
worte, jo die Weherufe über Bethjaida und Chorazin‘) gehen 
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in derjelben Richtung. Es ijt überaus natürlich, daß Jeſus 
in den Kräften, die von ihm ausgingen, Zeichen des fom= 
menden Öottesreichs erblidt hat. In den unzähligen Kranf- 
heiten und Leiden, die gegenwärtig der Menjchheit bejchieden 
ind, drüdt fi wie etwas von Schwäche Gottes aus. Es 
ſcheint, als habe er die Zügel feines Regiments noch nicht 
feit ergriffen; er gibt den zerſtörenden Gewalten noch freien 
Spielraum, hält mit feiner heilenden Kraft noch zurüd. 
Aber wo das Wunder durchbricht, das helfende und heilende 
Wunder, da bricht das Reid) Gottes an, da begrüßt Jejus den 
vollflommen gütigen Willen feines Daters. Daraus dürfen 
wir den Schluß ziehen: im Reid, Gottes werden alle Kranf- 
heiten und wird alles, was die Menfchen plagt und quält, 
überwunden fein und das ganze Leben der Menſchen nur 
von der Herrlichkeit unfres Gottes zeugen. 

Eines der merfwürdigjten Worte vom Gottesreich [pricht 
Jeſus zu den Sadduzäern bei Marfus.!) Allerdings fehlt in 
diefem Geſpräch der Ausdrud „Gottesreich“, aber das ijt 
belanglos; die Toten werden doch auferjtehen, um Anteil 
3u haben am Gottesreih. Hun erklärt Jeſus: „wenn fie 
von den Toten auferjtehen, freien fie nicht und lafjen ſich 
nicht freien, fondern find wie die Engel im Himmel.” Den 
Jüngern muß dieſes Jefuswort befonders auffallend gewejen 
jein. Es war nicht jelbjtverjtändlich ; wir fennen Erwartungen 
anderer jüdiſcher Frommen, die auf bejonderen Kinderreich- 
tum im Gottesreich hofften. Sür Jefus dagegen hört mit 
dem Gottesteih der Tod auf und folglih aud Heirat 
und Kinderzeugen. Die ganze Eriltenz der Seligen ijt 
nach diejer Stelle auf eine höhere Stufe verjeßt; feine 
einfache Sortjeßung des Erdenslebens, fondern ein Dajein, 
wie die Engel im Himmel es führen. Und doc 
Eſſen und Trinken nad) dem andern Jejuswort und demnad) 
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ein wirklicher Leib, ähnlich dem gegenwärtigen! Hier jtoßen 
wic zuerjt auf die Widerfprüche des Zufunftsbildes. Wider: 
fprüche, die nicht weggedacht werden dürfen, fondern die 
ſich pſuchologiſch fehr einfach verftehen laſſen. Alle unſre 
Doritellungen der feligen Zufunft find gebunden an unſre 
gegenwärtige finnlihe Erfahrung und Anſchauung; wir 
fönnen gar nicht anders als in finnlichen und irdiſchen Dor- 
jtellungen denfen. Und doc) jagt uns, fagte wenigitens Jejus 
eine Stimme: es wird alles fo ganz anders fein, himmliſch, 
nicht mehr irdifch, wie das Leben der Engel im Kimmel. 
Paulus würde jagen, ein himmlifcher, geijtiger Leib, nicht 
mehr Sleiſch und Blut.) Aber dann gäbe es fein Ejjen 
und Trinken mehr. Jeſus hat die geiftigen Denkformen des 
Paulus noch nicht, aber er hat die Sache: ein Leben ohne 
Geburt und ohne Tod, wie die Engel im Himmel es führen. 

Jejus hoffte übrigens aud) auf die verflärte Leiblich— 
feit, nicht jo viel anders als fein Apojtel. Die Derflärungs- 
ßene?) ijt dafür ein Beleg, wobei wir ihren exakten hijtori- 
ſchen Wert ganz beijeite lafjen dürfen. Markus bringt dicht 
vorher das Jejuswort, daß etliche von den hier Stehenden 
den Tod nicht jchmeden werden, bis fie jehen das Reid) 
Gottes gefommen mit Kraft.) Und zur Erfüllung diejes 
Spruchs führt Jejus die drei Dertrautejten auf den Berg und 
gibt ihnen einen Dorgejchmad des Gottesteiches. Da ſahen 
fie Jejus verwandelt, in Kleidern, glänzend weiß, fo hell, 
wie fein Walfer auf Erden jie bleichen Tann, und mit ihm 
im Geſpräch Moſes und Elias, und Petrus rief voll Be— 
geijterung über diejen Anbruch des Gottesteichs auf Erden: 
lajjet uns Hütten bauen, dir eine, Mojes eine und Elias eine. 
Mit diejer Bejchreibung des verklärten Meſſias jtimmt dann 
wieder, was wir aus den Auferjtehungsgejchichten unſrer 
Evangelien über die Bejchaffenheit des Auferjtandenen 
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lernen fönnen. Er erjcheint zwar in voller Leiblichkeit, aber 
doch allen unfern befannten Bedingungen enthoben, frei, 
in die Sichtbarkeit zu treten und aus der Sichtbarkeit wieder 
zu entweichen, wie er will. Man wird jagen: das alles find 
Dorjtellungen der Jünger, nicht Jefu ſelbſt. Gewiß, aber 
wir werden den Meijter nicht zu jehr abjeits von jolchen 
Bildern denken dürfen, wie fie in der Derklärungsgefchichte 
für den Anbruch des Gottesreichs verwendet werden. 
Aud) die Seligpreifungen der Bergpredigt geben uns 
Hinweije auf die Art, wie Jefus ſich das Gottesreich aus- 
denkt. Der Spruch von den Sanftmütigen, die das Land er= 
erben jollen,!) ijt zu fehr bloßes Echo aus Pſalm 37, als daß 
wir ihn für Jejus in Anſpruch nehmen fönnten. Aber die 
Worte vom Troft für die Trauernden?) und von der Sätti- 
gung für die nad) Gerechtigkeit Hungernden und Düriten- 
den?) find für Jeſus bezeichnend. So 30g er umher in Galilä 
mit dieſen jchlihten Troftverheikungen, ohne allen 
phantajtiijhen Aufwand von Zufunftsbildern, aber jedem 
das verjprechend, was ihm zunädjt fehlte und am nötig- 
ten war. Wo er jelbjt nicht tröften fonnte, weil der Schmerz 
3u groß war, da wedte er die Sehnjucht nach dem Trojt des 
Gottesreichs. Und das wunderbarjte Wort in diefen Sprüchen 
„\elig die reinen Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen!“) 
Das ilt das höchſte Ziel gewejen ſchon für die Frommen der 
Bibel. Wenn wir Gott einmal [hauen fönnten, ganz von 
Angejiht zu Angeficht, dann würden wir genejen, dann 
hätten wir die volle Seligfeit. Nicht nad) Guten, nad) einer 
Ordnung des Guten, nach einer Gemeinjchaft guter Menjchen 
dürjtet die Seele eines echten Frommen im tiefjten Herzens 
grund. Sie verlangt Gott, Gott jelber, feine Surrogate, 
feine unperſönlichen Ordnungen, ganz ihn felbjt auf du und 
du. Es iſt die Hoffnung, die bei Paulus, bei Johannes 
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wieder auftaucht in den intimften Offenbarungen ihrer 
frommen Sehnſucht.) Ein Mann wie Lagarde hat jie am 
Schluß des legten Jahrhunderts befonders innig auszudrüden 
verjtanden. Kein anderes Zufunftswort ift jo bezeichnend 
für Jefus. Und die einzige Bedingung dafür: ein reines, 
lauteres, einfältiges Herz! Das Gottesreich ijt demnad) das 
Land, in dem alle unfre tiefjte Sehnjucht getröjtet wird, wo 
fein Leid uns mehr drüdt, reine Seligteit, volle Gemeinjchaft 
mit Gott, das Leben in feiner Gegenwart, vor jeinen Augen. 
Wir dürfen getroft jagen: es ijt der Himmel auf Erden, 
das Jenjeits, das Diesjeits geworden ilt. 

Wichtig find ſodann die häufigen Gegenüberjtellun- 
gen des Gottesreichs mit der Hölle in Worten Jeju,?) 
überhaupt die enge Derbindung des Gottesreidys= 
gedanfens mit der Erwartung des Gerichts. Daran 
erinnert uns ſchon die furze Zufammenfafjung der Botſchaft 
Jeſu: das Gottesreich hat ſich genaht, Tehrt um.?) Hier muß 
das Wort „Gottesreich” fajt den gleichen Klang wie „Gericht" 
haben. Wir fönnten aud) jagen: die große Entſcheidung 
und Scheidung der Menfchen fommt, darum fehrt um. Es ijt 
natürlich für Jeſus bezeichnend, daß er das Gottesreich und 
nicht das Gericht voranitellt, daß er überhaupt ſich als Bringer 
froher Botſchaft weiß. Aber doch eins nicht ohne das andere, 
und gegen den Schluß jeiner Wirkſamkeit ijt feine Botjchaft 
vor allem Predigt vom fommenden Gericht. Nehmen wir 
daraus die hauptſache: wenn das Gottesreich da ijt auf 
Erden, dann wird die große Scheidung der Kinder 
Gottes von den Unbußfertigen bereits vollzogen 
fein. Ein hauptmerkmal des Gottesreichs ijt fein aus= 
Ihließlid guter Charakter. Jetzt bejteht Miſchung 
der Guten und der Böfen, ja Sieg der Böſen, Leiden und 
Derfolgung der Gottesfinder; im Reith Gottes wird 
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das Böje verihwunden fein, ausgejchieden für immer 
in die Öottesferne, in die Nadht.!) Das ift ficher einer der 
klarſten Unterjchiede des jebigen Weltzuftandes vom er— 
warteten Gottesreich. 

Damit hängt zufammen das ewige Leben als Los der 
Gottesfinder. Bejonders bei Markus wechſeln die beiden 
Hoffnungsziele: Gottesreich und ewiges Leben, unterjchieds- 
los miteinander ab.?) „Das ewige Leben ererben” oder „zum 
Leben eingehen“ jcheint genau das gleiche zu jagen wie: 
„eingehen ins Reid) Gottes.” Wir ſahen ſchon, daß aud) die 
Auferjtehung von den Toten ins Reich Gottes einmündet. Die 
Patriarchen werden im Gottesteich mit den zulebt Lebenden 
ih verfammeln,?) alle Gerechten nehmen an der Aufer- 
itehung teil,*) aber dies Leben wird ewiges Leben fein, über 
das der Tod feine Macht mehr hat. Wie gern würden wir 
mehr erfahren von dieſem ewigen Leben, aber für Jejus ijt 
gerade dieje äußerſte Zurüdhaltung charafterijtiich. So viel 
dürfen wir jicher in jeinem Sinn jagen: es wird nicht nur ein 
Leben ohne Ende fein, ſondern überhaupt ein erhöhtes, jeliges 
Leben. Das Zeitjchema ijt mehr äußerlid); was man wirklich 
erhofft, geht auf eine neue Kraft und Seligfeit. Und nun iſt 
hier das Wichtigſte, wie da das Ziel der Seligkeit für den 
einzelnen ſich einjtellt als Wechjelausörud für das große 
gemeinſchaftliche Ziel, das Gottesreich. Jejus muß feinen 
Gegenjaß zwijchen beiden empfunden haben. Es fragt jich 
nur, welches für die eigentliche Sehnfucht mehr bejtimmend 
it. Im Sinn Jeſu werden wir jagen dürfen: zunächſt das 
Reich, deſſen König er fein will. Aber daß er als gleichwertig. 
das individuelle Sehnjudhtsziel, das ewige Leben, brauchen. 
fann, will im Zufammenhang mit der ganzen Dorwärts- 
bewegung der neuen Religion nicht überjehen werden. 
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Und zulett ein Hoffnungsbild ganz anderer Art im Gleich⸗ 
nis vom reihen Mann und armen Lazarus!) bei Lufas. Es 
handelt nicht vom Gottesreich, jondern von der Dergeltung 
jofort nah dem Tod im Jenjeits. Der Reihe wird in 
den Hades gebracht an den Ort der Qual, wo er unjagbaren 
Durſt leidet in der Seuerflamme. Den armen Lazarus 
tragen die Engel in Abrahams Schoß, wo er feine Ruhe 
findet. Und das erjcheint hier als das definitive Schidjal der 
beiden; es gibt feine Änderung mehr, es bleibt dabei. Das 
werden befannte Dol£svorjtellungen gewejen fein, an die 
fih Jefus in diefem Gleichnis anlehnt. Er doziert ja feine 
Jenfeitslehre, bewahre, er jpricht von diejen Dingen, wie 
jeder Mann im DolE fie ſich denkt. Aber daß aud) dieſe Denk— 
weije Jejus zu Gebote jtand, das ijt das Merfwürdige. Er 
iheint darnach ein Gericht unmittelbar nad) dem Tode zu 
fennen und eine Scheidung der Seligen und der Derlorenen 
im Jenjeits anzunehmen, bevor es auf der Erde zur großen 
Scheidung und zum Weltgericht kommt. Dabei ijt immer 
Abraham eine Hauptgejtalt im letzten Hoffnungsbild, das 
einemal Abraham irgendwo am Rand der Erde im Paras 
dies,?) das anderemal Abraham, Iſaak und Jakob auf der 
neuen Erde mit den jpätern Gottesfindern bei feitlicher 
Mahlzeit.) Wir jehen in den jtreng nationalen Unter- 
grund der Hoffnung hinein, es ijt immer Hoffnung 
zunädhit für die Abrahamsfinder. Aber wie ver- 
ihieden find doch diefe Bilder! Jenjeitshoffnung das 
einemal, Erdenhoffnung das anderemal. Und Jejus 
Iheint jicy nichts aus dem Unterſchied zu machen; jo oder 
anders, Tann er feine gleichen Wahrheiten verkünden. Wir 
werden dabei bleiben: die Erwartung des Gottesreichs auf 
Erden ijt die Hoffnung Jefu, aber die Jenjeitshoffnung iſt 
ihm nicht fremd, und zuletzt, wie gering iſt der wirkliche 
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Unterjchied, wie gleichgiltig der Gebrauch der einen oder der 
andern Bilder! 

Wir fönnen nun zufammenfajjen: Jejus gibt uns nir= 
gends eine ausdrüdliche und vollitändige Befchreibung des 
Gottesteichs, ganz zufällig nur läßt er uns da und dort den 
einen oder andern Zug, wie er es ſich ausdenft, erkennen. 
Die Bilder wechſeln, widerjprehen einander gelegentlich) 
und fügen fich doch auch wieder zufammen, ja gerade die 
Widerjprüche beleuchten uns manches, das wir ohne fie ver- 
fehrt auffaſſen würden. Zunächſt fallen die Bilder auf, die 
ganz dem irdilchen Leben, wie wir es in der Gegenwart 
fennen, abgelaufcht find: zu Tijche fiten, eſſen und trinken, 
auf Thronen fihen. Sie zeigen, wie einfach, wie kindlich 
das Denken Jeju ſich bewegt. Aber dicht daneben begegnen 
Bilder vom Leben in einer andern Welt: Auferjtehung, 
ewiges Leben, Ende von Geburt und Tod, Schauen Gottes, 
Leben der Engel. Und wieder einzelne Bilder verwirren 
beide Gebiete: Derwandlung der Geitalt, weiße glänzende 
Kleider, Sreudenmahl mit den Patriarchen zujammen. 
Und beim Sejthalten des iröijchen Schauplaßes doch weld 
andere Welt: die Dämonenherrjchaft gebrochen, die Wunder: 
fräfte Gottes am Werf, gänzlihe Scheidung der Kinder 
Gottes von den Ungerechten. Dies Gewirr von Wider 
ſprüchen ijt nur zu verjtändlih. Es ijt ein pfychologifches 
Gejeb, daß wir uns das Zukünftige nur mit den Sarben des 
Gegenwärtigen, das himmliſche und Ewige nur mit den 
Sarben des Irdiſchen und Zeitlihen ausmalen fönnen. 
Und doch wird dann das Gefchaute auch immer wieder 
icharf fid) abheben müſſen von allem Gegenwärtigen, und 
gerade das Phantajtifche und Abſtruſe mandyer Bilder wird 
ein hinweis darauf fein, daß alles zwar dem Gegenwärtigen 
ähnlich, aber doch aud) wieder ganz anders, in vielem ent- 
gegengejeßt jein wird. Jjt das nun Diesjeits, ijt das Jenjeits? 
Jit das unſre Erde? Jit das der Himmel auf der Erde? Es ijt 
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immer beides, aber im Kern doh die Ewigfeit, gejhaut 
durch den Schleier der Zeit, der Himmel gejchaut durch 
irdiſche Gläſer. Gott Schauen, das hödhite lebte Ziel der 
Seele im ewigen Leben! Wenn man darauf achtet, jo emp⸗ 
findet man den Zug der Seele zu Gott als die mächtigjte 
Kraft in diefer Sehnfuchtswelt. Aber doch fein feiner religiöjer 
Egoismus! Die Hoffnung geht ja auf den Untergang des 
Leides, des Todes, der Dämonen für alle Kinder Gottes 
und auf die Gemeinſchaft diefer erlöjten Kinder Gottes 
miteinander, fo wie fie hier auf Erden gemeinjam beten: unjer 
Dater, dein Reich fomme! Und doch Gott der Mittelpunft, 
und alle Blide immer wieder auf ihn gerichtet, und bei ihm 
aller Trojt, alle Seligfeit! 

Einen ganz entjcheidenden Zug der Gottesteichshoffnung 
haben wir noch gar nicht berührt: die Menjchen, die ins 
Gottesteich eingehen, werden ihm vor allem feinen Charakter 
geben. Menjchen der reinen, ganzen Liebe, die Sriedens- 
finder, die Barmmherzigen und Derjöhnlichen, die Demütigen, 
die Lauteren, die Aufrichtigen. Das gibt dem Reich Gottes 
jeinen vollendeten fittlihen Charakter. Es wird das 
Reid) des Guten, der Guten fein. Nur der Guten, denn die 
Böjen find durch das Gericht ausgefchieden. Und das ijt vor 
allem der neue Sinn, den Jejus dem Reich Gottes gibt: es 
iit feine Jdealwelt; die Menjchen, wie er fie fordert, werden 
die Bürger des Gottesreichs fein. Daher das Wegfallen aller 
Graujamleitsphantafien, aller herrſchſucht und Gewalt. 
Das Gottesreich wird der Zuſtand fein, da ein Bruder dem 
andern dient, Teiner ſich über den andern erhebt, jeder für 
die andern da it. Und dennoch fein einfaches Moralreidh, 
fein Tugendjtaat. Das höchſte, was Jejus den Seinen 
verjpricht, ijt niemals Tugend oder ein Reid) der Tugend, 
jondern immer ein höheres, Seligeres als Moral: Gottes= 
gemeinjhaft, Gott-Schauen, Steude, Seligfeit. Selig find 
die Trauernden, nicht weil jie fittlich vollflommen werden, 
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jondern weil fie getröftet werden.!) Das Moralifche gibt 
dem Gottesreich feinen ftreng fittlichen Charakter, es ift 
der Weg, der von feinem überjprungen werden darf, aber 
das le&te Ziel geht über alle Moral — Liebe, Sreude, Stiede, 
Seligfeit. Das jagen gerade die ganz einfachen, irdifch ge— 
färbten Bilder Jefu. Das legte Wort hat die Religion. 
Wir werden zu unjerem Ziel gelangen; der Kampf iſt dann 
vorbei, Aufgaben find nicht mehr zu löfen; das aufwärts 
Ringen, das vorwärts Streben ift zur Ruhe gefommen. 
Gott ijt das letzte Wort, die Gefchichte mit ihrem Werden, 
jih Entwideln, Kämpfen, Ringen liegt dann hinter uns, 
wir find am 3iel. 

Aus dem Gejagten folgt fofort das eine: wie und warn 
immer dies Reich Gottes fommen mag, es fommt durd) 
Gottes Kraft allein; Menfchen werden es niemals 
herbeiführen fönnen. Menſchen werden es mit Sehnſucht 
erbeten fönnen, und Menjchen werden vor allem an ſich 
perfjönlich arbeiten müſſen, daß fie felbjt reif werden dafür, 
aber Menſchen werden nicht von ferne es machen oder 
irgendwie bringen fönnen. Schon die Befiegung der Dä- 
monen, die Zerjtörung des Satansteichs gehen weit über ge= 
wöhnliche menjchliche Kraft. Dollends, wie ſollen Menjchen 
den Tod abichaffen, die Scheidung der Guten und Böjen 
ducchlegen, die Toten zum Leben erweden und das Gericht 
durchführen, wie follen Menſchen die neue Erijtenz herbei- 
führen, da man lebt wie die Engel und Gott ſchaut von An⸗ 
gejicht zu Angeficht? Das Reid) Gottes wird ja die Welt 
des Wunders fein, auc wenn es auf Erden jich nieder- 
läßt; um dies Reich des Wunders fönnen wir beten, es er> 
ſehnen, uns dafür entjcheiden, im Gehorfam uns dafür vor- 
bereiten, aber es jchaffen nie und nimmermehr. Es gibt 
ein einziges Rätjelwort Jeju, das zu einem andern Der- 
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ftändnis führen könnte: „das Reich Gottes leidet Gewalt und 
die Gewalttätigen reißen es an ſich.“) Aber der Sinn diejes 
Wortes iſt dermaßen beitritten, und wird fo verjchieden, 
bald als Lob, bald als Tadel Jeſu, gefaßt, daß es ganz 
unmöglid) ift, von hier aus alle andern Jejusworte umzu— 
ftoßen. Budjftäblih wird überhaupt niemand, der Jejus 
tennt, dieſe Gewalt verjtehen wollen. Um geijtige Gewalt 
wird es ſich in jedem Sall handeln; die kann aber aud) im 
Beten, in der Sehnſucht, in der mächtigen inneren Spannung 
erfannt werden. Dann würde das Wort in den Rahmen 
anderer Jejusworte ſich fügen. Sür fich allein reicht es 
nicht hin, um zu irgendwelden neuen fühnen Schlüfjen 
das Recht zu geben. Es wird dabei bleiben: das Reid 
Gottes fommt durdy Gottes Gabe und hängt ganz 
an feiner Steiheit. 

Das Neue der Botjchaft Jeſu beiteht jedoch nicht in einer 
beitimmten Auffajjung des Gottesteiches, jondern in der 
Derfündigung feiner Nähe und in der Erklärung feiner be= 
jondern Bedingungen. Niemals iſt er umhergezogen 
und hat den Leuten gejagt, daß es ein Reich Gottes gebe, und 
wie das Reich Gottes bejchaffen ei. Alber daß es nahe herbeis 
gefommen jei, und daß es gelte, durch Umkehr fich darauf 
vorzubereiten, das hat er mit Macht gepredigt. 

Wir fönnen drei Gruppen von Jejusworten unter 
iheiden hinfichtlich des Zeitpunftes feines Anbruds. 
Die erjte Gruppe enthält die neutralen Stellen, Worte 
Jeju vom Öottesreich, in denen freilich die Seele mit aller 
Energie zum Ringen aufgefordert wird um den Eingang 
ins Reid) Gottes, die aber auf fein früheres oder jpäteres 
Kommen feinen direkten Bezug nehmen. Man durchgehe 
die ganze Bergpredigt bei Matthäus, und man wird finden, 
daß alle ihre Worte faſt vom erjten bis zum lebten in 
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der Erwartung des fommenden Gottesreichs ftehen, aber 
fein einziges gerade durch feine Nähe bejtimmt wird. Die 
Seligpreijungen geben die elementaren Bedingungen der 
Gottesreihsmenfchen an,!) das „Unfer Dater” heißt uns 
um jein Kommen bitten,?) die Worte gegen den Sorgengeijt 
fordern zum ernitlichen Suchen des Gottesreichs auf,?) die 
Schlußpartie®) formuliert fein Grundgeſetz: „nur wer den 
Willen Gottes tut, wird eingehen ins Gottesreich,“ aber 
alle diefe Worte würden ihren Sinn behalten, auch wenn 
das Gottesreich für jeden Menjchen mit feinem Tod ans 
brechen würde, und es als das Ewigfeitsziel vor die Seele 
geitellt werden follte. Sehr viele andere Sprüche und Gleich— 
nijje der beiden ältejten Quellen ſtehen unter dem gleichen 
neutralen Gejichtspunft, zumal alle die Jejusworte, in denen 
Gottesteich und ewiges Leben miteinander wedjeln, oder 
Gottesteich und Hölle einander entgegengejtellt werden. 
Das jpätere Chrijtentum bezog in allen diefen Jejusworten 
das Gottesreich auf den Himmel und die ewige Seligfeit. 
Das iſt hinſichtlich des Schauplaßes natürlich ein Mißver— 
jtändnis, aber die ernite Ewigfeitsjtimmung, die vom 
Zeitmoment abjieht, trifft den Kern diejer Jejusworte. 
Hehmen wir das eine Beijpiel bei Markus: „wie jchwer 
werden die Reichen ins Gottesreich eingehen!”5) Wir dürfen 
es getrojt überjegen: wie jchwer werden die Reichen jelig 
werden! Ob früher oder jpäter, ob hier oder dort, ijt völlig 
einerlei. Und das Gleichnis vom reihen Mann und armen 
Lazarus®) zeigt uns, wie aud) Jeſus genau jo gut mit der 
Dergeltung im Jenfeits wie mit dem fommenden Gottes- 
reich auf Erden operieren fonnte. 

Eine zweite Gruppe von Jejusworten geht dagegen 
von der Nähe des Gottesreihs aus. Nicht bloß die 
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Botſchaft Jefu,!) genau ebenfo fein Auftrag an jeine Miffions- 
genofjen?) erhält die Zufammenfaffung: „das Reich Gottes 
hat ſich genaht." Wir dürfen auch die Hauptbitte des Unfer 
Daters „Dein Reid) fomme!”?) aus ihrem zeitlofen Rahmen 
hervornehmen und die Sehnjuht nach feinem baldigen 
Anbruch darin vernehmen. Wer zum erjtenmal jo betete, 
der hat nicht mit fommenden Jahrhunderten gerechnet, 
jondern vielleicht mit Wochen und Monaten und jtredt jich 
jehnfühtig nad) dem Dollftommenen aus. Wahrjcheinlich 
gehört hierher aud) das merfwürdige Jejuswort bei Markus: 
„es find etliche, die hier jtehen, welche den Tod nicht ſchmecken 
werden, bis jie jehen das Gottesreich kommen in Kraft." *) 
Ich weiß nicht, ob diefes Wort andeuten will, daß ein ſchwacher 
Anfang des Gottesteichs in der Gegenwart ſchon vernehme 
lich ſei, aber jedenfalls die Hauptjadhe, fein Kommen in 
Kraft, jteht noch aus, und dies zu erleben, wird einzelnen 
der Dertrauten Jeju bei ihren Lebzeiten verheißen. Wir 
fennen ja noch aus dem Schluß des Johannesevangeliums?) 
ein Stüd der Geſchichte dieſes Wortes. Einer nach dem 
andern von den Jüngern Jeju war gejtorben, ohne die Der- 
heißung erlebt zu haben. Zuleßt war noch einer übrig, von 
dem allgemein erwartet wurde, er werde nicht jterben, 
jondern lebend das Ende jehen dürfen. Worte des Paulus 
aus dem erjten Thefjalonicher- und dem eriten Korinther- 
brief®) betätigen es, daß man in der ältejten Gemeinde das 
Gottesreich noch zu erleben hoffte. Andere Jejusworte der 
Evangelien befräftigen diefe Erwartung. Die ganzen ſo— 
genannten Wiederfunftsteden Jeju erwarten das baldige 
Kommen des Gottesreichs, oder wie dort der Ausdrud 
lautet: des „Menjchen”.”) „Diejes Geſchlecht ſoll nicht 
vergehen,“ °) bis daß die Weisfagungen Jeſu ſich erfüllen, 
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das bezog ſich urfprünglich nicht bloß auf die Zerjtörung 
Jeruſalems, fondern auf die Derfündigung der Wiederkunft. 
Seinen Richtern, die ihn zum Tod verurteilten auf Grund 
jeines Mejjiasanjpruchs, jagte Jejus es ins Geficht: „Ihr 
werdet jehen den „Menjchen” ſitzend zur Rechten der Kraft 
und fommend mit den Wolfen des himmels.“) Ja, ein 
altes Wort der Spruchfammlung geht noch weiter und 
tröjtet die Genoſſen Jeſu damit, daß fie nicht einmal fertig 
werden mit ihrer Miſſion durch alle ifraelitifchen Städte, bis 
der „Menſch“ fommt.?) Allerdings ift es fchwer zu fagen, 
ob alle diefe Worte genau in diefer Sorm wirklich von Jeſus 
gejprochen worden find. Es fpricht in erjter Linie Glaube 
der Jünger nad) feinem Tod aus ihnen. Die ganze Stage, 
ob Jejus jich als den „Menſchen“ bezeichnet und fein Kommen 
mit den Wolfen des Himmels jelber vorausgejagt hat, gehört 
zu den verwideltiten Stagen der evangelifchen Überliefe- 
rung, und wir dürfen auf Grund joldyer Stellen feine zu 
weitgehenden Schlüjje bauen. Aber es ijt mit Redjt ſchon 
vermutet worden, daß in manchen diefer Worte der „Menjch” 
an Stelle des Gottesreichs gerüdt fei, und wenn etwas an 
diefen Sprüchen am eheiten auf Jejus zurüdgehen wird, 
dann wird es doch gerade die Betonung der Nähe des Gottes- 
reichs und die Möglichkeit des eigenen Erlebens fein. Jeden _ 
falls ift das ganze Urchriſtentum des Glaubens gewejen, daß 
das Gottesreich nicht in fernen Zeitläuften kommen werde, 
und ein Geſchlecht nad) dem andern dahingehen werde, 
ohne es erlebt zu haben, jondern es erwartete baldigit, faſt 
ſtündlich die große Wendung und erwartete fie, wie es meinte, 
in Übereinjtimmung mit Jejus, von dem es das Recht und 
die Zuverficht dazu nimmt. Selbit ein jo jchlichtes Jejuswort 
wie das Abjchiedswort beim legten Mahl?) klingt wie ein 
Ruf „auf Wiederjehen im Reiche Gottes”, aber nicht im 
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fernen Reid) und nicht mit euren Kindern und Kindes= 
findern, fondern mit euch felbjt in nächſter Zeit. Es ijt aud) 
ohne weiteres Har, daß eine jo ungeheure Zufunftserregung, 
wie das ganze Urchrijtentum fie aufweift, aus einem prophe⸗ 
tiſchen Wort von der Nähe und vom Gewicht der legten 
Entjcheidungsjtunde hervorgegangen fein muß, und feine 
Erwägung, daß es ja in Wirklichkeit nicht jo gefommen ſei, 
darf dagegen ins Seld geführt werden. Wohl aber darf 
gerade hier wieder auf jene Spannung des ucchrijtlichen 
Glaubens hingewiefen werden, die aus dem Beieinander- 
fein von ruhenden Elementen und Gedanken des Augen 
blids überall hervorgeht. Ein und dasjelbe Evangelium 
befennt fich zu einer Hoffnung auf die Ewigfeit, die von dem 
„früher“ oder „ſpäter“ diejer Ewigfeit ganz unabhängig ilt, 
und fennt eine prophetiiche Hoffnung auf den Anbruch der 
Ewigkeit in nädjiter Zeit, die eine ungeheure Steigerung der 
Sehnſucht und aller jeelijchen Kräfte bewirken muß. Keins 
von beiden darf dem andern zu lieb überjehen oder auf— 
geopfert werden. 

Aber nun begegnen wir in den Evangelien einer dritten 
Gruppe von Jefusworten über das Reich Gottes, und fie 
find die allermerfwürdigjten. Das Reich Gottes fommt nicht 
nur in nächſter Nähe, fondern es fängt ſchon an in der 
Gegenwart. Es ijt die bejtimmt meffianifhe Erwar- 
tung im Unterjchied von einer bloß prophetijchen. In dieſen 
Worten Jefu handelt es fic) eigentlich nicht um eine Botſchaft, 
die allem Dolf vorgelegt wird, jondern um ein Geheimnis, 
das nur wenigen offenbar wird, und über das man fpridht 
im engen Dertrautenfteis. 

Markus läßt Jeſus davon reden in den berühmten Reichs— 
gottesgleihnijjen in einem Zufammenhang, wo er die 
Sammlung der Jünger und die Scheidung von den großen 
Dolismafjen bejonders kräftig betont. Da bringt er das 
Rätjelwort, daß bloß den Jüngern das Geheimnis des 
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Gottesreiches gegeben jei.!) Markus deutet dies Geheimnis 
freilich etwas wunderlich, weil er in den einfachen, ſchlichten 
Gleichnisreden Jeju Rätjel und Geheimnijje vermutet, die 
Jejus dem Dolf vorenthalten und nur den Jüngern offen= 
baren und deuten wollte.?) Solche Gedanken des Evangeliſten 
dürfen wir nicht Jeſus felber zufchreiben, deſſen Gleichnijje 
im Gegenteil gerade veranjchaulichen und nicht verjchleiern 
wollten. UAuch die Gleichnijje, die Markus zum Beweis 
jeiner ſeltſamen Theje mitteilt, wollen alle verdeutlichen 
und nicht verhüllen.?) Aber das Wort vom Geheimnis des 
Oottesteichs Tann dod) recht wohl von Jefus felber jtammen, 
und-in den folgenden Gleichnijjen fpricht er wirklich von 
einem Gottesreichgeheimnis. 

Er wies die Seinen hin auf das Werden und Wadjen 
und Reifen der Saat.*) Da gibt es wohl einen Anfang, bei 
dem wir jelber mithelfen fönnen: ein Mann jtreut den 
Samen aus. Aber hernach hört das Tun des Menjchen auf, 
und der Same wächſt von jelber weiter, und auf einmal 
iſt er jo weit gediehen, daß die Erntezeit gefommen ijt. So 
irgendwie muß es mit dem Gottesteich zugehen. Es hat 
wohl feinen Zeinen Anfang, bei dem wir mit beteiligt find; 
es gejchieht etwas, wir jehen etwas. Aber dann heißt’s, 
warten und getrojt fein und den Heinen Anfang werden 
und wachen lajjen. Nicht unfrer Arbeit und unſres Machens 
und Sorgens bedarf es da; Dertrauen und Geduld haben, 
das iſt das einzige, was not tut. So gewiß der Anfang, 
jo gewiß alles Weitere bis zum großen Ende. Laß 
das Göttlihe wachjen und reifen, tritt ihm nicht mit Unges 
duld und faljhem Eifer in den Weg. Ähnlich das Gleichnis 
vom Senfforn.?) Markus läßt Jefus feine ganz bejondere 
Kleinheit betonen und jtellt diejfer dann das bedeutjame 
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reife Stadium gegenüber; wer hätte dem Heinen Anfang jo 
Großes zugetraut? So follen wir’s mit dem Gottesreich 
halten, uns nicht jtoßen an winzig Heinen Anfängen, nein, 
vertrauen und getroft fein, daß es ins Unermeßliche weitergeht. 

In der Spruchfammlung vertreten die beiden zujammen= 
gehörigen Gleichniffe vom Senflorn und vom Sauerteig?) 
ganz den gleichen Gedanfen. Man hätte fie nie im einzelnen 
ausprejjen jollen. Beidemal wird der winzige Anfang der 
großen durchſchlagenden Wirkung am Ende gegenüber- 
geitellt. Der Sinn für die Gottesreihshoffnung ijt beide- 
mal derjelbe. Sort mit allen Sorgen und Zweifeln! So 
gewiß ein Anfang, jo gewiß ein Sortgang; von 
der Kleinheit des Anfangs dürfen wir vertrauens- 
voll auf die wunderbare Größe des Endes ſchließen. 
Darum jtoßt euch an nichts, wir heißen euch hoffen! 

Nach rechter Art der Gleichniſſe find alle diefe Jefusworte 
durchſchlagend in ihrem Kerngedanten, aber ganz unbejtimmt 
in allem übrigen. Mit Sicherheit deuten fie auf eine noch 
jo bejcheidene Gegenwart des Gottesteichs hin; ein 
Anfang ijt gemacht, es ijt weit mehr als bloße Hoffnung; 
ein Gottesreichskeim hat ſich in den Ader der Zeit nieder- 
gelajjen. Aber worin der fleine Anfang bejtand, und was 
das große Ende fein werde, darüber fein Wort; ja nicht 
einmal über die Art, wie aus dem Anfang das Ende hervor- 
wächſt, jollen wir belehrt werden. Organijch, ja, aber was 
heikt das für Gott und Göttliches? Man könnte gerade jo 
gut jagen: wunderbar, geheimnisvoll. Sür Jejus und feine 
Jünger it das Wachſen und Reifen des Samenforns etwas 
ganz Wunderbares, objchon es natürlich ijt. Aber an diefem 
Naturwunder kann das Wunder des Gottesreichs und feines 
Kommens uns etwas näher gebracht werden. Mit gutem 
Recht hat man den Unterfchied diejer Art, vom Gottesreich 
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zu reden, etwa von der Manier der großen Zufunftsreden 
Jejut) hervorgehoben. Dort fällt das Gottesreich ſozuſagen 
plößlich vom Himmel herab, völlig unvermittelt; hier bricht es 
innerweltlich hervor, es läßt fich ein in die Zeit und wächſt 
und reift mit der Zeit. Aber der Unterjchied liegt eigentlich 
darin, daß hier überhaupt jo geheimnisvoll auf einen Anfang 
auf Erden hingedeutet wird, während die großen Zufunfts- 
reden aus der reinen Stimmung der Sehnjucht, die noch 
feine Gegenwart Tennt, hervorzugehen fcheinen. Am An 
fang liegt alles, aber worin wir den Anfang ſuchen jollen, 
darüber verrät das Gleichnis als Gleichnis uns natur= 
gemäß nichts. 

Matthäus hat aus feiner Sonderüberlieferung noch zwei 
verwandte Gleichnifje vom Gottesreihh: vom Unfraut im 
Ader?) und vom Sifchfang.?) Es wird fich ebenfalls um 
ein Doppelgleichnis handeln, dem wir beidemal den gleichen 
Hauptgedanfen entnehmen dürfen. Beidemal werden zwei 
Stadien unterjchieden, Anfang und Ende. Beim Anfang 
fönnen der Bauer und der Sifcher nicht jorgfältig unter- 
ſcheiden und fondern, es wächſt ihnen zum Troß Unkraut 
mit dem Weizen auf, und das gleiche Heß fängt gute und 
faule Sijge. Aber am Ende, da fommt’s zur Scheidung. 
Irgendwie wird es jo mit dem Gottesreich zugehen. Im 
Anfang iſt es noch verworren mit Ungöttlihem, Menjchen 
fönnen’s nicht fäuberlich auseinanderfondern, aber am Ende, 
da Tommt das Gericht mit feiner Haren Scheidung. Worin 
der Anfang des Gottesreichs gejucht werden foll, darüber 
fehlt wieder jede genauere Angabe. Bloß eine Seite wird 
an diefem Anfang hervorgehoben: feine Derworrenbeit, fein 
Miih- und Kampfcharafter. Man ſoll vom Anfang 
niht gleich dasjelbe erwarten wie vom Ende, 
gerade wie die Gleichnispaare bei Markus und in der Spruch⸗ 
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fammlung es aud) unterfcheiden.!) Aber man beachte wohl: 
fein Wort von langen Zeiträumen und allmählicher Ent— 
widlung! Genau bejehen, müßten die leßten zwei Gleich- 
niſſe fogar dagegen jprechen. Es werden immer nur der 
Anfang und das Ende einander gegenübergeftellt; alles 
weitere müſſen wir ſchon wiljen oder von anderswo zu 
erkennen ſuchen. 

Zum Glüd haben wir andere alte Jejusworte, die uns 
vermuten lafjen, worin Jejus vor allem diejen Anfang des 
Gottesreihs auf Erden ſah. Der Dorwurf der Schrift- 
gelehrten, Jejus treibe die Dämonen aus mit Beelzebub, 
lodte das Geheimnis des Gottesreichs aus feiner Seele 
heraus, von dem er ſich fonjt jo wohl hütete, offen zu reden. 
Wir fönnen aus manden Anzeichen noch jchliegen, wie 
furchtbar Jeſus durch diefe Mikdeutung feiner Heilwunder 
im Innerjten erjchüttert worden fein muß. Eben dieje ge— 
waltige innere Bewegung ließ ihn jein Geheimnis einen 
Augenblid offenbaren. In feinen Siegen über die 
Dämonen fah Jefus den Sturz des Satansreidhes 
und den Anbrudh des Gottesreihes auf Erden. 
„Wenn ich mit Geijt Gottes die Dämonen austreibe, fo ijt 
ja das Reich Gottes gefommen.“?) Nicht „es jteht erjt bevor“, 
fondern „gefommen“ ijt es. Es ijt das klarſte Wort vom 
gegenwärtigen Reich Gottes, das uns die Überlieferung 
aufbehalten hat. Nur noch ein Wort ijt von ähnlicher Klar- 
heit und Entjchiedenheit erfüllt: die Antwort an Johannes 
den Täufer.?) Und das ijt wieder fein Zufall. Der Unter: 
ihied des Prophetiſchen vom Meffianifchen mußte hier und 
nirgends jo wie hier zum Ausdrud fommen. Johannes war 
nur Prophet gewejen, objehon in Jeju Augen der größte 
aller Propheten,*) weil der nächſte beim Gottesreich. Aber 
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er hatte doch nur geweisjagt, nur immer nad) der Zufunft 
gezeigt; im Grund ſtand man mit ihm nod) draußen vor 
den Toren des Gottesreiches, in der Zeit der Weisjagung, 
nicht der Erfüllung. Aber das war nun der Unterjchied 
der Bewegung, die mit Jeſus einfeßte: hier wurde das 
Gottesteih aus bloßer Weisfagung Erfüllung 
und wirklicher Anfang.!) Und fein Zeichen waren 
eben die meſſianiſchen Wunderfräfte. „Blinde fehen, Lahme 
gehen, Taube hören, Ausjäbige werden rein, Tote ftehen 
auf und den Armen wird die frohe Botſchaft gebracht.” 2) 
Halten wir uns nicht zu lange auf bei der übertreibenden 
und generalifierenden Sorm diejes Wortes von den Wundern. 
Es liegt nichts daran, wie viele folcher Heilungen Jeſus voll- 
bracht hatte. Daß aber mit jolchen Hilfs und Heilwundern 
für ihn die alte Weisjagung der Propheten von der mej- 
ſianiſchen Zeit Wirklichkeit zu werden fchien, und daß er 
mit wahrer Steude hierin das Kommen Gottes und feines 
Reiches verjpürte, daran follten wir uns nicht jtoßen, fo fremd 
es uns auch jein mag. Dieje Schäßung jeiner Wunder begegnet 
uns auch jonjt mehrfach, und es ijt unerlaubte Modernis- 
jierung, fie Jejus abjprechen zu wollen. Der ganze innere 
Zujammenhang des Wunders mit dem Gottesreich ijt das 
Natürlichjte von der Welt. Am Wunder fpürt der Menſch, 
daß Gott fein Regiment ergreifen und heilend und helfend, 
im wahren Sinn erlöjend, den Menjchen feine Gegenwart und 
Kraft bezeugen will. Das Reich Gottes, jchreibt Paulus den 
Korinthern, bejteht nicht im Reden, ſondern in der Kraft.?) 
Wir mögen das Eindlich nennen, aber dann müjjen wir dem 
ganzen ältejten Ehrijtentum feine Kindlichkeit lajjen. Was 
Daulus unter dem „Erweis des Geijtes und der Kraft”) 
verjteht, ijt, wie Leſſing mit Recht jah, eben der Wunder 
beweis, und wenn der tieffinnige Johannes mit den geiltis 
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gen Beweifen für die Gottesſohnſchaft Jeſu nicht auskommt, 
dann läßt er ihn auf feine Wunder verweijen.!) Erinnern 
wir uns an das Elementarjte. Gott felber ijt nicht zuerjt 
fittliches Gejeß oder erbarmende Güte, fondern Gott ijt 
immer 3uerjt und vor allem Kraft und Allmadıt. Und von 
hier aus müffen wir nun zunächſt den Gegenjaß des Jejus- 
freijes zum Kreis des Täufers verjtehen: bei Jejus ijt man 
eingetreten in die Kräfte der fommenden Welt, während man 
bei Johannes nod) draußen fteht. Darum fonnte der kleinſte 
Jünger Jeſu größer genannt werden als der große Johannes.?) 
Und darum fonnte Jefus jagen, daß jett das Reid) Gottes 
Gewalt erleide und die Gewaltjamen es an ſich reißen.?) Es 
iſt ein Rätjelwort, aus dem doch jo viel hervorzugehen jcheint, 
daß die Epoche der bloßen jehnjüchtigen Erwartung jebt 
vorüber ijt und das Ergreifen des Bejites begonnen hat. 
Natürlich nicht politiih, im Sinn einer Revolution der 
3eloten, wohl aber dunamiſch im Sinn der jtarfen religiöfen 
Perſönlichkeiten, die jebt die Gottesreichsfräfte auf ſich 
gezogen haben. 

Man wird diefern Glauben an die Gegenwart des Gottes= 
reichs noch öfters bei Jejus begegnen. Den Jüngern wird 
einmal gejagt: „jelig eure Augen, daß fie jehen, und eure 
Ohren, daß jie hören! Propheten und Gerechte haben begehrt 
zu ſchauen, was ihr ſchaut, und haben es nicht gejchaut.“*) 
So wird ein Mann zu feinen Dertrauten jprechen, wenn er 
fie zu ihrem Eintritt in die meſſianiſche Alera beglüdwünfchen 
darf. Warum faltet man im Jüngerfreis Jeſu nicht, während 
doc alle erniten Frommen, Johannesjünger wie Phari- 
jäer, fajten? Weil das Sajten zu der Stimmung Jefu und 
der Seinen jo jchlecht pajjen würde wie Trauer zu einem 
hodzzeitsfeit.) Kein Wort hier vom Reid) Gottes, und doch 
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jpürt es jeder: etwas Großes, Befreiendes ijt eingetreten, 
die Kraft und Nähe Gottes iſt da; alle Mittelchen, fie exit 
herbeizuzwingen, werden über Bord geworfen. Stimmung 
des anbrechenden Gottesreichs! Dielleicht hatte auch das 
Rätfelwort aus der Sonderüberlieferung des Lufas urjprüng- 
lic) diejen Sinn: „das Reich Gottes — unter euch ift’s."!) Im 
Zujfammenhang, wo es Lufas jeßt bringt, und an die Adreſſe 
der Phariſäer gerichtet, drängt es den Lejer freilich zu einer 
andern Deutung. Eingerahmt von Zufunftsworten vorher und 
nadıber, in nächlter Nähe des Jefuswortes vom „Menjchen“, 
der fommt wie das Leuchten eines Blites über die ganze 
Erde,?) kann es ſchwerlich etwas anderes ausjagen wollen 
als die plößliche, unberechenbare Ankunft des Gottesreichs. 
Aber das Wort, rein für ſich genommen, gibt zunächſt doch 
den Sinn: es ijt da, mitten unter euch, wenn jchon die meilten 
es gar nicht merfen. Und darin kommt gerade wieder das 
Geheimnisvolle des Gottesreichs zum Ausdrud. Es 
liegt darin, daß es fein unfichtbares Weſen hat und nur für 
die Augen der Glaubenden in die Sichtbarkeit tritt. 

Sür uns heute ijt das Wichtigjte immer die Stage: womit 
ragt das Gottesreich jett fchon in diefe Welt herein? Die 
jicherite Antwort Jeju, die wir kennen, lautet: durch feine 
Kräfte.?) Und bei den Kräften dachten die Jünger vor allem 
an die Wunder und füllten darum ihre ganze Schilde- 
rung von Jejus mit Wundergejchichten aus, um zu zeigen, 
daß er wirklich der ilt, der uns den Anfang des Gottesreichs 
gebracht hat. Wie gerne möchten wir Heutigen andere Zeichen 
als das Wunder anführen! Uns jcheint, das Reid) Gottes 
kommt da, wo Gottes ſittlicher Wille gejchieht. In der mora⸗ 
lichen Erneuerung würden wir viel Zlarere Zeichen des 
Oottesreichs jehen als in Wunderfräften. Darum hat fid) früh 
die Meinung in der Chrijtenheit eingebürgert, daß das Reid) 
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Gottes im ſittlichen Gehorjam fein äußeres Merfmal 
habe. Man hat ſich hier zu hüten, daß man nicht in einen 
lächerlichen Wortjtreit verfällt. Wie entjcheidend der Gehor— 
jam ijt für den Eintritt eines Menſchen ins Gottesreich, 
das werden wir nad) dem Dorhergehenden nicht erjt betonen 
müjjen. Ohne den Weg durch die enge Pforte!) gibt es für 
Jejus feine Teilnahme an feinem Reich. Aber jo weit jcheint 
er nie und niemals gegangen zu fein, daß er feinen Zuhörern 
lagte: ſeht, wenn ihr Gottes Willen tut, dann feid ihr ins 
Gottesreich bereits eingegangen. Oder in dem Maß, als 
ihr eintretet auf die göttlihe Sorderung, wird das Reid) 
Gottes da fein. Das Reid) Gottes iſt für ihn nirgends ein 
Produkt unfrer Willensanjtrengung, aud) nicht der reinjten 
und idealjten; diefe Tann immer nur der Weg fein und 
niemals das Ziel. Kein moralijcher Gehorjam ijt ja im- 
Itande, den Dämonen ihre Macht zu nehmen, Krankheit 
und Leid zu heilen, den Tod zu überwinden, die engelgleiche 
Exiſtenz zu geben, das ewige Leben und das Schauen Gottes 
einem Menjchen zu verfchaffen. Die Wunderwelt des 
Dollfommenen und Guten fommt durd Feine 
moralijhe Anjtrengung; fie fommt durdy Gottes 
Kraft, und gerade darum begreift ſich, daß in den Kräften, 
welche Krankheit, Angjt und Tod überwinden, ihr Anbrud 
am eheiten gejchaut werden kann. Zulett aber deutet dies 
„Geheimnis des anbrechenden Gottesreichs“ durch fich jelber 
hin auf das Geheimnis der Perfjon, die da redet und waltet, 
und von der dieſe Gottesreichskräfte ausgehen. Wo dieje 
Perſon jteht und geht, da ijt Anfang des Gottesreiches, da 
iſt Kraft und Nähe Gottes in ganz bejonderem Sinn. Das 
Reihhsgottesgeheimnis hängt aufs engite mit dem 
Mefjiasgeheimnis zufammen und ift von ihm ganz 
untrennbar. Die einfachjte Antwort auf die Stage: warum 
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it das Gottesreich ſchon angebrochen? wird immer lauten: 
weil Er da ijt. Das ijt dann freilich Glaube, reiner Glaube. 

Man vergegenwärtige ſich aber das Ungeheure diejes 
Glaubens an des Gottesreiches Gegenwart. Er geht weit 
über alles hinaus, was unjer kühnſter Sortjchrittsglaube 
jemals geträumt hat. Gejchlecht um Gejchlecht des jüdischen 
Dolfes hatte jich zu Tode gejehnt und zu Tode gebetet für 
die Erlöjung im Gottesreich, und fie war nicht gefommen. 
Ein Prophet hatte den andern Propheten abgelöjt, ein 
Apofalyptifer den andern Apofalyptifer, aber fie mochten 
noch jo laut und dringlich rufen von der Nähe des Gottes— 
teichs, es kam nicht; die Welt bewegte fich weiter im alten 
Geleije. Da fam Johannes der Täufer und gab noch einmal 
die Lojung aus: das Gottesreich ijt ganz nahe, und auch er 
erlebte es nicht, fein Sreimut brachte ihm den Untergang. 
Und nun fam Jefus, ein ſchlichter Handwerker aus Oaliläa, 
und während er und feine Genojjen den Ruf von der Nähe 
des Gottesreichs weitergaben und die Dolfsmafjen damit . 
erjhütterten, wenigjtens auf furze Zeit, brach im engern 
Dertrautenfreis ein noch viel größerer Glaube ſich Bahn: 
das Gottesteih kommt nidt erit, es hat ſchon 
angefangen, es ijt da mitten unter uns. Wenn man 
weiß, was das heißt: Gottesreich, —das Dollfommene, 
das Lebte, das höchſte, das Ziel der ganzen Ge— 
ſchichte, das Ende alles Leids, aller Krankheit, 
aller Sünde, das Ende des Todes, das lebte Ge- 
richt, die Totenauferjtehung, das Schauen Gottes 
— wird man zugeben: es war ein ungeheuer fühner, troßiger 
Glaube. Und was follte das Zeichen fein? ein paar Kranfe, 
die geheilt wurden, Hilfe für Not da und dort, Gefühl der 
Kraft und Nähe Gottes in einem neuen Sinn, dies alles, aber 
daneben ging die Welt fort im alten Geleije wie immer. 
Don hier aus gilt es, die Gottesreichsgleichnifje zu verjtehen: 
fie wollen Mut maden, tröften, beruhigen und jegen Men— 
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chen voraus, die ja freilich einen Kleinen Anfang gejehen 
haben, in denen eine große heilige Ahnung ſich regt, die 
aber doch offene Augen haben für die Mafje des Gottwidri= 
gen und Ungottesreihsmäßigen, und die ſich wohl mehr 
als einmal forgenvoll fragen mögen: reicht das, was wir 
ihon wahrnehmen, aus, um das alles zu überwinden, was 
ihm nod) entgegenjteht? Die Antwort Jeſu lautet: nur 
getroft, jchaut das Samenforn, und was mit ihm im Ver— 
borgenen vorgeht, und habt Dertrauen zu Gottes gewal- 
tiger Kraft! 

Don hier aus wird das Derhältnis der Gegenwartsjprüche 
zu den Worten von der Nähe des Gottesreichs höchſt einfach. 
Ein wirklicher Gegenſatz it faum vorhanden. Was jo ganz 
nahe ijt, das Tann jederzeit einen Anfang nehmen, und was 
jett im Geheimen anfängt, das drängt hinaus nad) einem 
großen erdeumfpannenden Ende, das freilich noch der Zu— 
funft angehört. Die jpätere Chrijtenheit half jich bekanntlich 
mit der Annahme eines mit Chriftus jeßt anfangenden 
Gottesreiches, dejjen Dollendung aber erjt am jüngjten Tag 
bevorjteht. Hier wird um Jahrtaufende auseinander= 
gerijjen, was für den Glauben Jeju und feiner Jünger ſich 
auf eine furze Zeit von Wochen oder Monaten verteilen 
tonnte. Die Kräfte der Gegenwart drängten gewaltig auf 
das nahe Ende hin, das erjt zu Jefu Lebzeiten und dann 
innerhalb der lebenden Generation erwartet wurde. Anfang 
des Öottesreichs, das hieß eben Anfang des Endes, Anfang 
der Weltfatajtrophe, Beginn der Wunderära, die auf lauter 
Wunderwegen in die volle Wunderwelt hinüberführt, da 
Gott allein regiert, und alle feine Seinde unter feinen all- 
mächtigen Willen gebracht find. 

Darum werden wir im Sinn Jeju feinen Gegenjaß an- 
nehmen dürfen zwilhen einer entwicklungsgeſchicht— 
lihen Auffafjung des Kommens des Gottesreihs und 
der Wunder- und Kataftrophentheorie. Man hat 
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früher geglaubt, bei Jeſus jelber diefe beiden recht ver- 
Ichiedenen Auffajjungen anzutreffen, die „Entwidlung” in 
den Gleichnijjen vom Gottesteich, die aus dem Naturleben 
gejhöpft jind, die Katajtrophenart in den großen Reden 
von der Zukunft des „Menſchen“ vom Himmel her. Und 
weil dieje großen Zufunftsreden viel Tonventionelles Ma— 
terial aus der jüdiſchen Offenbarungsweisheit mit fich führen, 
und weil die ganze Erwartung des „Menjchen” im Mund 
Jeſu nach mancher Seite befremdend erjcheinen Tann, ijt 
man dann weiter gegangen und hat die Entwidlungs- 
gedanken für echtes Gut Jefu, die Katajtrophenreden dagegen 
für Glauben der Urgemeinde erklärt. Den Unterjchied ein- 
fach zu leugnen, wäre gewiß gewalttätig; ihn jedoch der— 
maßen zu einem Gegenjaß aufzubaujchen, zeugt nicht von 
hiſtoriſchem Senjorium. Die beiden Betrachtungen haben 
durchaus in einem Geijt nebeneinander Plab, wenn fie aud) 
nit immer gerade gleichzeitig ſich einfinden werden. 
Das eine Mal weilt das Auge auf den verheikungsvollen 
fleinen Anfängen in den Kräften der Gegenwart, es er: 
blidt darin mit freudigen Dertrauen ein Pfand für alle 
noch nicht erfüllten Weisfagungen und jchließt triumphierend 
vom Anfang auf das Ende, das aus dieſem Anfang heraus 
wadhjen muß, obſchon über das Detail des Wie? nichts 
gejagt wird. Das andere Mal dagegen geht der Blid aus von 
dem überaus vielen, das noch ausiteht, von den ſchweren 
Bindernijfen für den Gotteswillen, der mächtigen Gewalt 
der gottwidrigen Kräfte. Dann fliegt die Hoffnung ſtürmiſch 
in den himmel hinauf, erwartet alle Entjcheidung erſt von 
der Zukunft und von Gottes allmächtigem Eingreifen in 
der Zukunft und kann dabei die bejcheidenen gegenwärtigen 
Anfänge faſt ignorieren, als jtünde alles Entjcheidende erſt 
noch aus. Wir geben es zu: aller Wahrjcheinlichkeit nad) 
wird Jejus nicht im gleichen Augenblid die Lage auf beide 
Weiſen betrachtet haben, und wir haben Gründe anzunehmen, 
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daß der fogenannte Kataftrophenglaube mehr die Auffajjung 
feiner letzten Wochen gewejen ijt. Aber in feinem Geiſt 
mögen immer beide Betrachtungen nebeneinander gelegen 
haben, und der fogenannte „Gegenwartsglaube” muß |tets 
als gejteigerte Hoffnung betrachtet werden. Das Reid) 
Gottes iſt für Jefus immer da und aud) noch nicht da; es iſt 
da in dem kleinen, aber entjcheidenden Anfang, es ijt nicht 
da in der großen Entfaltung, welche die ganze Erde in Be— 
wegung bringen wird. Und der Schritt vom Anfang zum 
Ende wird niemals ſozuſagen natürlich und rein innerweltlid) 
gedacht worden fein. Wenn die Dämonen gejtürzt werden, 
der Tod um feine Herrjchaft gebracht wird, der Himmel auf 
die Erde hernieder fich neigen joll, dann geht das auf feinen 
Sall ohne die größten und unerhörtejten Revolutionen der 
ganzen Welt zu, jo, wie wir fie in den Zufunfts-Gemälden 
der legten Reden Jeju gejchildert finden. Ohne Wunder 
fein Gottesreich, das iſt eigentlich das Einmaleins des 
Evangeliums. Das bejte Analogon dazu bildet in der Neu— 
zeit der ebenfalls durch ein Wunder gewedte und gejtüßte 
Oottesreichsglaube des ältern Blumhardt und feines 
Kreijes, der ebenfalls die Umwälzung der ganzen Erde in 
jeine Hoffnung ſchloß und aus den feinen Einfängen heraus 
das Allergrößte und Letzte für nahe bevorjtehend hielt. 
Unwillfürlid) jteigt uns die Stage auf, woher denn 
Jefus fein Wiffen von dieſen ungeheuren Vor— 
gängen in der Geiſterwelt bezog, und an weldhe In— 
tanz er feine Zuhörer wies, wenn er Glauben an das 
fommende oder ſchon anbredyende Gottesreich von ihnen 
verlangte. Wie jeder echte Prophet hatte aud) Jefus feine 
Gewißheit nicht aus Gründen der Reflerion und mit 
hilfe allgemeingiltiger Demonftrationen. Es gibt Quellen 
der Gewißheit, welche weit hinter allen Derjtandesgründen 
liegen, und deren Gewißheitsgrad im umgefehrten Der- 
hältnis zu ihrer Demonjtrierbarkeit jteht. Letztlich redet 
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und handelt der Prophet aus einem innern Schauen 
heraus, aus einem intimen Rapport mit den le&ten Geheim- 
niljen des Welthintergrundes, der ihm eine von der Ahnung 
bis zur volllommenen Gewißheit ſich jteigernde Überzeugung 
verleiht. Und ähnli intuitiv wird auch der Glaube an 
jein Wort bei den Zuhörern fich auswirfen: auch der Gläubige 
kann in den jeltenjten Sällen Rechenjchaft geben, weshalb, 
auf Grund welcher Argumente er dem Propheten fein Der: 
trauen ſchenkt. Es handelt fi) für ihn in der Regel nicht 
weniger um ein Müffen, um ein Bingerijjenwerden, wie 
für den Propheten. Allein nun fommt es meijtens zum 
Kampf mit Widerftrebenden, Zögernden, Zweifelnden, und 
dann wird es ſich darum handeln, ob dieje feite innere 
Gewißheit auch mit äußern Gründen ſich durchzufegen we— 
nigitens verſuchen wird. 

Nun hat gerade, die jüdiſche Weisjfagung von jeher ihre 
bejondere Art, ſich Gehör zu verjchaffen, durch die Derwer- 
tung der außerordentlichen Dorzeichen, der jogenannten 
Zeihhen der Zeit. Der Anbruch des Gottesreichs und 
Gerichts wird fi) unter den Menſchen offenbaren durd) 
die Steigerung aller Bosheit und Teufelhaftigfeit und den 
Beginn rettender und bewahrender Hilfe. Wir jpüren etwas 
von der jüdiichen Grundlage der Stömmigfeit Jeju, wenn 
auch feine Botſchaft vor. der Derwertung diejer geheimnis= 
vollen „Zeichen“ nicht zurüdicheut.!) Aber es ijt bei Jejus 
alles grandiofer, perjönlicher, innerlicher geworden. Ihm 
wird Johannes der Täufer zu einem ſolchen Dorzeichen der 
mejjianifchen Zeit; Jeſus ijt geneigt, den Elias in ihm zu 
erbliden, der dem Meſſias vorangehen foll nad) der alten 
Weisfagung.?) Damit war ein wichtiger Teil der alten Der: 
heißung bereits Erfüllung geworden, eine Erfüllung tief 
tragifcher Natur, wenn man ſich das Geſchick diejes zweiten 
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Elias vergegenwärtigte.!) Zeitereignijje unheilvoller Art 
wurden für Jefus ganz unmittelbar in Derbindung gebracht 
mit dem fommenden Gericht, jo der Einjturz des Turmes 
zu Siloah, das Blutbad, das Pilatus unter den Oaliläern in 
Jerufalem anrichtete.?) Er fing an, alle Dorfommnifje des 
Tages unter den Gejichtspuntt der Endvorbereitung zu 
itellen, und von da aus wird es ganz glaubhaft, daß er manche 
von den furchtbaren Drohworten der großen Zufunftsreden 
jelbjt gejprochen hat.?) Aber am meijten gab er jeinem 
eigenen Wirken den Sinn der ſich erfüllenden Derheikung. 
Injeinen Siegen über die Dämonen, ?) in feinen Heilwundern?) 
ließ fic) Gottes rettende und erlöfende Kraft auf die Erde 
herab; daran follten die Jünger merfen, daß jebt die Gottes 
herrſchaft fommen will. Aber die gleichen Wunderfräfte 
verwandelten ſich in Zeichen des bevorjtehenden Gerichts 
für die Ungläubigen. „Wehe dir, Bethjaida, wehe dir, 
Chorazin!" „Und du, Kapernaum, die du bis zum Himmel 
biit erhoben worden, du jollit bis zum Hades erniedrigt 
werden!) Warum? fie haben die Kräfte der fommenden 
Welt erlebt und an fich kalt vorüberziehen lajjen. Allein 
gerade da zeigt jich, wie Jeſus jo viel tiefer zu graben 
weiß. Im Grund ilt fein ganzes Auftreten, feine 
Bußpredigt, fein helfendes Reden und Handeln 
ein großes Zeichen der leßten Zeit. Das bedeutet doch weit 
mehr, als einjt ein Jonas für die Stadt Ninive gewejen 
war, oder ein Salomo für die Königin von Saba.”) Mehr 
und mehr dehnt fich diefe Betrachtung auf das ganze Dolf 
aus und auf das Schidjal, das es Jejus zu bereiten ji 
anſchickte. Es ijt, wie wenn Gott noch einmal feinem Dolf 
mit feinem lebten entjcheidenden Boten zu Hilfe fommen 
wollte, zur legten Warnung und zum letten Rettungsruf. 


) Mk 9, 18. YLEI13,1-5. 9) Mt 18, 20f. 9 Nt 12, 28. 9) Mt II, b. 
®) Mt 11, 20-24. ) LE 11, soff. 
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„Heute, jo ihr meine Stimme höret, verjtodet eure Herzen 
nit!” Durch alle feine fpätern Worte geht dieſer Grund— 
gedanke: es ijt die letzte Stunde der Einladung, der Iette 
Ruf Gottes: fommet zu mir, ehrt um! Wird das Gottes 
volf dieſem letzten Ruf widerjtehen, ihn ungehört verhallen 
lajjen, dann kann Gott nur noch im Gericht mit ihm reden. 
An Jejus und feinem Ruf müſſen fid) die Kinder Gottes 
Icheiden von den Kindern der Sinjternis. Hören fie ihn nicht, 
jo kommt wohl das Gottesteich,-aber die he des Reiches 
werden hinausgeworfen werden.t) 

Man wird hier durch die echt jüdiſchen Bedanten von 
den Zeichen der Zeit, den „Wehen des Mejjias"?) den ein= 
dringlichen Grundton Jeju von dem unerhörten Ernit der 
legten Entſcheidungsſtunde hindurchhören müſſen. Hur die 
Sorm des Gedankens iſt jüdiſch, und [peziell die Derwertung 
des Wunders erinnert an die Wunderzeichen diejer Zus 
funftserwartungen. Aber Jejus hat nach ficherer Über: 
lieferung gerade die Wunderfucht der Juden verworfen, 
hat ihnen ins Geficht gejagt, als fie ein Zeichen vom Himmel 
von ihm begehrten: niemals wird diejem Gejchlecht ein 
Zeichen gegeben werden, ?) und hat alle Zufunftsrechnerei und 
Ausdeuterei abgelehnt in fchroffiter Sorm.*) Und dennod), 
die ernite Mahnung, auf die Zeichen der Zeit zu achten 
und ſich von den Wetterpropheten nicht beſchämen zu lajjen.’) 
„Am Seigenbaum nehmet ein Gleichnis. Wenn jein Trieb 
ſchon zart wird und Blätter treibt, jo merkt ihr, daß der 
Sommer nahe iſt.“s) Das jcheint ein Widerjprudy und ijt 
dochefeiner. Es gibt ein gelehrtes Ausdeuten der Zeichen 
der Zeit, das dem Menjchen Sicherheit verjchaffen jollte 
und ihn entlajten möchte von der Ungewißheit der Entjchei- 
dungsijtunde. Das ijt gerade der Seind, dem Jejus den 
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Krieg erklärt. Es ſoll ein für allemal aus ſein mit jeglicher 
Sicherheit und Ruhe. Wir ſollen uns von der Ewigkeits⸗ 
ftimmung durchwehen lafjen, es foll uns der ganze Ernit 
des ungeheuern Augenblids an der Stirne zu leſen jein, 
wenn es doch heißt: jeßt fommt dein Gott, und du Menſch 
jolljt deinem Gott begegnen! Darum tritt Jeſus mit jo un= 
erhörter Macht mit feiner Botjchaft von der gänzlichen Un— 
berechenbarfeit und völligen Plößlichfeit des Endes unter 
feinen Zuhörern auf. Es ijt wohl le&te Zeit, und die Zeichen 
der Zeit find’zu lefen für jedes Gemüt, das Augen hat für 
die Tiefen des Weltgejchehens. Schon war ja der fommende 
Elias da, ſchon wirken die Wunder des Gottesreichs, den einen 
zum Gericht, den andern zur Erlöfung; fchon ijt der Mann 
da, der das Zeichen der Zeit ijt mit feiner ganzen Derjon 
und allem, was er tut. Aber eben darum heißt es: wachet 
und betet, rüjtet euch, kehrt um, womöglih noch zur 
legten Stunde. Es ijt eben doch nur der Glaube, der die 
Zeichen der Zeit greifen Tann; für den Durchſchnittsmenſchen 
geht die Welt ihren jtetigen Gang weiter, und es hat ji 
nicht das geringjte verändert. Aber wer einmal von Jeſus 
getroffen ijt, der iſt aus feiner Gleichgiltigkeit erwacht, er= 
jchüttert, unmittelbar vor die Ewigkeit gejtellt. Man fieht: 
Beweije jind das ja alles nicht, es find immer nur Zeichen 
für den Glauben, aber dod) geheimnisvolle Dorzeichen; 
es bewegt ſich etwas, es geht etwas vor in der Geijterwelt, 
Gott iſt am Werf, er will fein Regiment in die Hand 
nehmen. Und für die, weldye jehen und glauben fönnen, 
heißt es: „jelig eure Augen, daß fie jehen, und eure Ohren, 
daß fie hören.“) Und für jedermann gilt die Warnung: 
„lelig, wer ſich nicht an mir ärgert“?), wer durd) das, 
was von Gottesreichskraft und meſſianiſcher Herrlichkeit 
Jeſus noch fehlt — es ijt freilich nicht wenig — ſich nicht 
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die Augen verjchließen läßt für das Göttliche und Ewige, 
was mit ihm Ödurchbricht, und was der Hinweis auf das 
Ende ilt. 

Es ijt aber wohl deutlich, daß wir hier an dem Punft 
itehen, wo Schwärmerei und ernite Hoffnung fi) nahe 
berühren, und wir uns unwilllürlid) umjehen nad) einem 
jiheren Kriterium der Gefundheit diefer Erwartung. Es 
wird ſich dabei vor allem um zwei Punkte handeln: um die 
Wirkung diejer gejteigerten Hoffnung auf Jejus und die 
Zuhörer, den Zufammenhang von Hoffnung und Sorderung, 
und um die Stetigfeit diefer Hoffnung bei Jejus jelbit. 
Wir werden eine Hoffnung Schwärmerei nennen müjjen, 
welche das ſittliche Zentrum der Frömmigkeit verjchiebt, 
und welche durch das Ausbleiben des Gehofften in Gefahr 
gerät, ihren Halt zu verlieren. 

Es ijt mehrmals im Lauf der Geſchichte eine Zukunfts⸗ 
hoffnung aufgetreten, welche Gemüt und Willen auf glän— 
zende Ziele lockte und ablenkte von den erſten und zentralen 
ſittlichen Pflichten. Das alte Chriſtentum kennt das Bild einer 
ſolchen ſchwärmeriſchen Zukunftserregung aus der Gemeinde 
von Korinth. Hier lebte man im Gefühl, daß das Gottes⸗ 
reich in Korinth fchon begonnen habe. Man war ſchon zur 
herrſchaft gelangt, war jchon reich) geworden an allen Wunder 
gaben des neuen Äons.!) Man fchwelgte in den Kräften 
des Geijtes, bejonders in den hödjiten Eraltationen und 
Genüfjfen des Zungenredens. Weil das Gottesreich den 
Kindern gehört, wollte man fid) recht kindlich gebärden, 
gefiel fih in der Kindesfprache des Geijtes, die zugleich 
die Engelſprache fein follte.?) Die fittlihe Zucht aber litt 
bedenflid) unter diefem Enthufiasmus, man duldete jtill- 
ichweigend die ärgiten Anftöße, ohne Scham vor der Welt.?) 
So hat Paulus die Gemeinde bejchrieben gefunden, als er 
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fie in feinem erjten Brief auf den Weg der Dernunft und der 
Ordnung zurüdtief. 

Welch ein Gegenjaß, wenn man von dieſem Bild jich der 
Botichaft Jefu vom Gottesreich zuwendet! Gewiß, es fehlt 
nicht an begeijterten Tönen der Sehnſucht und des kindlichen 
Dertrauens. Das Ganze jtand unter dem Zeichen der Stoh- 
botichaft. Selig die Armen, felig die Trauernden, jelig die 
nah Gerechtigkeit Hungernden und Dürjtenden!!) ruft 
Jefus aus. Wie hat er feine Dertrauten jelig gepriejen, die 
fein Geheimnis verjtanden!?) wie hat er feinem Gott gedantft, 
daß er folches den Weijen und Gelehrten verbarg und den 
Untnündigen offenbarte!?) Dazu fommt die frohe welt- 
offene Art, mit der Jejus im Gegenjat zu dem asketiſchen 
Täufer auftrat. Don Johannes hieß es, er ſei der große 
Salter, von Jejus, er ſei der Stejjer und Weinfäufer, der 
Zöllner und Sünder Sreund.?) Die Jünger des Johannes 
wetteiferten mit andern frommen Richtungen in der Es— 
fefe, die Jünger Jeſu fajteten nicht?) und galten fogar als 
Sabbatsbrecher.°) Allgemein warf man Jeſus vor, daß er 
anrüchigem Dolf mit feiner Einladung zum Gottesreich 
nacjlaufe”) und den Weg der Strengen und Gerechten ver— 
lajjen habe. Und das alles im Gefühl, daß man fchon ein= 
getreten fei in die Welt des Gottesteichs! Direkt ſchwärme— 
riſch Hingt das Wort von den „Gewalttätigen, die das 
Gottesreich an ſich reigen“®), als wäre Jejus der Anführer 
eines Haufens eraltierter Galiläer, die das Gottesreid) 
erjtürmen wollen. Und der gleiche Mann gibt die Loſung 
aus: der Kinder ijt das Gottesreich, und derer, die um: 
fehren und werden wie die Kinder.?) Als brauchte es nichts 
als Zutrauen, nichts als Kindlichkeit, um fehon Bürger im 
Gottesreich zu zu fein! | 


) Med, 9) MEIZ,ı. 9°) Mt i1l,os-. * Mtll,ıs,ı. 
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Dies Wort von den Kindern will freilich recht verjtanden 
werden. Wie alle großen Jejusworte ijt es parador und 
einjeitig, es hebt eine Bedingung hervor und übergeht alle 
andern, die Jejus jonjt zu jtellen pflegte. Ein wunderbares 
Wort bleibt es auf alle Sälle und iſt für Jefus fo bezeichnend, 
wie wenig andere. Natürlid) fommen die Kinder weder als 
Mujter der Bravheit noch der Demut für das Gottesreich 
in Betradjt; als Kinder find fie vertrauensjelig, fie glauben 
das Wort vom Gottesreich, wie fie Märchen und allerlei 
fremdartige Schöne Geſchichten glauben, es jträubt fich fein 
innerer Widerjtand dagegen, das Herz jubelt voll Dertrauen 
dem Erzähler zu. Es liegt der ganze Ernit Jeſu in dem Wort, 
dab ohne ein foldhes reines Kindesvertrauen der Eingang 
ins Oottesreih den Menſchen verichlojjen ſei. Nicht den 
Gelehrten, nicht den Moralijten, nicht den Weltflugen denft 
Jeſus im Gottesreich wieder zu begegnen, jondern den 
Einfältigen, den harmlos Gläubigen, den Menjchen mit 
unausſprechlichem Zutrauen zu ihrem Gott. Daran darf 
nichts abgebrochen werden, aber natürlich ijt es nicht das 
ganze Evangelium. 

In andern Worten betont Jejus den Ernit des Suchens 
und Ringens, der allein ins Gottesreic) führen werde.) 
„Suchet zuerjt, vor allen andern Sorgen das Gottesreich und 
feine Gerechtigfeit.”?) Das Reich Gottes über alles, heit 
Jeſu Lofung, und fie erprobt ihre Wahrhaftigkeit an der 
Kraft, für das Reid) und den Eingang ins Reich alles dran— 
zugeben. Ein rechter Jünger Jeju macht es, wie der 
Mann, der den Schatz im Ader gefunden hat, oder der Kauf- 
mann, welcder die fojtbare Perle fand.?) Da heißt es, auf 
alles andere verzichten fönnen für den Gewinn feiner Selig- 
feit. Der Weg ijt eben ſchmal und die Pforte ijt eng, die 
zum Leben führt, und es find nur wenige, die diejen Weg 
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gehen.!) Das klingt nun fchon ſehr anders als die Mahnung 
zur rechten Kindlichkeit. Es enthält den jchärfiten Appell 
an den Willen, den Aufruf zur Entſcheidung für die Ewigfeit. 
Wir werden fagen müjjen: das ijt das Evangelium für 
Männer, nicht für Kinder. Beides fann bei Jeſus fein Gegen= 
fat gewejen fein, darum müſſen auch wir beide Seiten bei 
Jeſus zufammenhalten. 

Schon das gibt doch jehr zu denken, daß der Ruf: das 
Reich Gottes hat ſich genaht, die Sortfegung erhält: darum 
kehrt um!?) Genau jo müßte Jefus jprechen, wenn er 
ſtatt Gottesreich „Hericht” jagen würde. Nach diejer Seite 
bin ijt es ganz verfehrt, wenn wir uns den Abjtand Jeju vom 
Täufer Johannes zu groß vorjtellen. Waren fie doch nad) 
Jeſu eigenem Wort le&tlich beide dem Volk unverjtändlid); 
beide jtellten Sorderungen, denen die Maſſe auf die Dauer 
ein Gehör ſchenken mochte. Der gemeinjame Punft liegt 
da, daß für beide eben Gottesreich und Gericht eine Einheit 
bildeten. Neben diejer furchtbaren Wahrheit: mit dem 
Oottesreic wird auch die Hölle fommen, bedeutet die Diffe- 
renz, daß Jejus jchon Erfüllung ſah, wo Johannes nur 
weisjagte, fajt etwas Untergeorönetes. Kehrt um! ijt das 
wohl der Ruf eines Schwärmers, der im Unrealen lebt? 

Wir jtehen hier vor einem entjcheidenden Punft für das 
ganze Derjtändnis Jeju. Die Reichsgottesbotichaft droht in 
reine Schwärmerei auszuarten, wenn Denfen, Sühlen und 
Phantajieren ausjchließlih, oder auch nur in ſehr hohem 
Maß bei den herrlichen Zufunftsdingen verweilen, die erjt 
nod) fommen follen, und der Blid abgelenft wird von den 
ihweren und hohen Aufgaben der nädjten Gegenwart. 
In der Botſchaft Jeſu aber ift das gar nicht der Zentral- 
punkt, wann und wie und wo das Gottesreich Tomme, jo 
gewiß aud) Jejus davon gejprohen und mit diefen Sragen 
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ſich bejchäftigt haben muß. Sondern das iſt der Zentral- 
punkt: kommſt du, der einzelne, hinein in das 
Gottesreich oder nicht, biſt du reif dafür oder nicht, biſt 
du jeßt jchon in der innern Derfaljung, welcher Gott den ein= 
gang ins Reich verheißen hat oder nicht? Es erjcheint ganz 
lächerlich, wie heute chrijtliche Richtungen darüber miteinander 
itreiten fönnen, ob das Gottesreich fomme und wie bald, 
da doc) bei Jejus alle Aufmerkſamkeit auf den einen Punft 
hingeleitet wird: ob wir, du und id), in das Reich Tommen, 
ob wir das Leben gewinnen oder das Leben verlieren. 

Ja vielleicht ijt dies unter weltgejchichtlihem Gefichts- 
punkt das Größte und Dauerndjte an Jejus, daß er den 
Schwerpunkt für den einzelnen von der geheimnisvollen 
Wunderwelt der Zufunft auf die Ethik, auf die nächſte 
Pflicht verlegt hat. Das Reid) Gottes jteht ja in Gottes 
Hand; es wird an ihm liegen, ob er es jchafft auf Erden 
früher oder ſpäter oder exit in der Ewigkeit. Aber wie wir 
fein follen, um in das Gottesreich zu paſſen, das 
ilt unjre eigenjte Sache, das iſt der Ruf an den Willen, 
das Entweder — Oder für oder gegen die ewige Seligfeit. 
Sür das Reich Gottes jollen wir beten, es erjehnen, 
es ſuchen mit heißer Sehnjudt, aber an uns jollen 
wir arbeiten in ernjtem heiligem Gehorjam, daß 
uns Gott, wenn einmal das Reih fommt, nicht 
auf immer von ihm ausſchließt. Wir glauben, wer 
bier Jejus nicht verjteht, der hat ihn überhaupt nicht ver- 
ftanden. Darin beitand jein höchſter Beruf für die Ewigkeit. 
Und darum allein jchon darf Jejus fein Schwärmer genannt 
werden. Ein Schwärmer lebt vor allem in den Zufunfts- 
dingen, die nicht fommen; Jejus lebte im Tun des Willens 
Gottes und erkannte feinen Beruf darin, den Menſchen zu 
helfen, mit diefem Tun des Willens bei Zeiten anzufangen. 

Wir fennen bereits die erniten und hohen Bedin- 
gungen, an die Jejus den Eingang in fein Reid) Gottes 
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gefnüpft hat ein für allemal und unbedingt. Gottesliebe 
aus ganzem Herzen und Liebe zum Nädjiten wie zu fid) 
ſelbſt,.) beides ein unerſchöpfliches Programm, und dod) 
ein Programm der nädjten Aufgaben und Pflichten für 
morgen und für heute. Wir fahen auch bereits, daß dieſe 
Grundforderung Jefu zeitlos ift. Und dem entjpredyend 
iteht die ganze Bergpredigt, wie ernjte Jünger Jeſu jie 
zujammengeorönet haben, unter dem einfachen Leitgedanfen 
der zu gewinnenden ewigen Seligfeit, und nicht unter der 
zufälligen Konitellation, ob das Gottesreich bald kommt, 
oder ob es gar ſchon angebrochen ilt. 

Dazu tritt dann allerdings die Sorderung des Augen— 
blids, die wir jet aus dem bejondern Zufunfts- und 
Gegenwartston der Derheigung Jeſu bejjer verjtehen werden. 
Es iſt die Sorderung, Stellung zu nehmen zu dem, was 
eben jetzt gejchieht und ſich vorbereitet, Stellung zu nehmen 
zum Wort Jeju und feiner Genojjen und zu den wunder— 
baren Kräften, die durch fie gejchehen. Nicht in einem dog- 
matijchen Sinn hat Jejus dieje Sorderung aufgeitellt; nirgends 
jehen wir ihn von feinen Zuhörern die Anerfennung jeiner 
Meffianität fordern und von diejer Anerkennung den Ein— 
gang ins Gottesreich abhängig machen. Selbjt wenn Jefus 
die Worte vom Befennen oder Derleugnen feiner Perjon 
geſprochen hat, mit den Solgen für die Ewigkeit, die er 
daran knüpft,?) jo ijt das nichts weniger als eine allgemeine 
Sorderung, an ihn als Mejjias zu glauben, fondern es richtet 
ji) an diejenigen feiner Jünger, die bereits zu feinem 
Mejjiasgeheimnis hindurchgeörungen find, und von denen 
Jejus allerdings Treue verlangte. Hein, Jejus hat feine 
Sorderung für den Eingang ins Reich Gottes mit feiner 
noch jo reöuzierten Dogmatik belajtet, aber er hat das Ge— 
wicht der Entjheidung für Gott und feinen Dienjt durch 
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den Nahörud, den er auf den einzigartigen Augenblid 
legt, ungeheuer bejchwert. Einerlei ijt’s nicht, ob ein Menſch 
in Berührung fommt mit Jefus und feinen Kräften und 
gleichgiltig oder leichtjinnig das Gehörte und Gefchaute in 
den Wind jchlägt, oder ob ein Menſch durch Jefus ſich aus 
dem Gewohnheitsjchlaf erweden läßt. Das „Wachet auf, 
euer Gott fommt eud) entgegen,” follte alle Herzen durd)= 
dringen und in alle Ohren gellen. Sobald aber dann die 
Stage aufjteigt: was tun? ijt die Antwort immer gleiche 
lautend: fehrt um, gebt euer Herz Gott und den Brüdern, 
lebt als Kinder Gottes und feines Reiches in der bejtimmten 
Weije, die Jeſus vorlebte, und die er als die eine Gottes— 
reichsart feinen Zuhörern klar gemacht hat. 

Je genauer man dann auf das Detail der Sorderung 
Jeſu achtet und es in Zufammenhang mit der hochgeſpann— 
ten Öottesreichserwartung jtellt, dejto mehr muß die Schlicht⸗ 
beit, Wahrhaftigfeit und Nüchternheit dieſer Sorde- 
rung auffallen. Ins Außerordentliche geht fie nur da über, 
wo Jeſus einen jpeziellen Seelenfeind gewahrt und radikale 
und plößliche Trennung von demjelben verlangen muß. Ein 
Beijpiel gibt die Gejchichte von dem Reichen, von dem Jejus 
das Außerſte verlangte.!) Aber das find Ausnahmen. Im 
allgemeinen verlangt er überall das Nädhitliegende, den 
Gehorfam in der bejtimmten individuellen Lage, die Er- 
füllung der einfachen Pflichten der Gewiljenstreue und der 
Bruderliebe. Aber auf diejem Gebiet verlangt er zugleid) 
das höchſte und Lekte, die ungeteilte und völlige Hingebung, 
die Wachſamkeit und Sorgfältigfeit in der Selbitzucht, Lauter- 
feit und Reinheit. Der Geijt, der durch die ganze Berg: 
predigt geht, ijt im Grunde jeder Schwärmerei feind. Indem 
das ganze Leben unter die Augen des Weltrichters gejtellt 
wird, erwedt Jeſus in der Seele die Strenge gegen ſich ſelbſt 
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und die Milde gegen den Bruder, erhält ſeine Jünger in 
der Demut und Schlichtheit und ſchlägt alle Gelüſte nad) 
Eraltationen und Begeifterungen bei ihnen nieder. Nicht 
nur die unnüßen Zufunftsrechnereien hat er feinen Jüngern 
verboten,!) fondern fie auch direft gewarnt vor den Ge— 
fahren, die in der gejteigerten Gottesreichserwartung jelber 
lagen. €s liegt ja in der Hatur diefer Hoffnung, daß fie den 
Blick ſpannt auf alle Zeitereignijje und das Kommen Öottes 
und des Meſſias in jeder beliebigen augenblidlien Kon= 
jtellation der Dinge zu erhaſchen ſucht. Obſchon nun die 
Zufunftsteden Jeju in unſern Evangelien zu den Beitand- 
teilen der Überlieferung gehören, an denen Glaube und . 
Erfahrung der Jünger bejonders viel zugejegt und umge 
bildet haben, werden wir, wenn nicht das Wort, jo dod) 
den Geiſt Jeju auf alle Sälle gerade in den Warnungen 
zu jehen haben, nicht hinzugehen und hinzubliden, wenn 
das Geichrei erjchallt: „jiehe bier, ſiehe dort!“) Jeſus 
ſcheint die Gefahren, die feine Betonung des Augenblids 
hervorrufen mußte, jelbjt erfannt zu haben. Hüchterner, 
erniter, erjhütternder Tarın fein Hoffender reden, als es 
Jejus in diefen Zufunftsausbliden tut. Er hat geradezu die 
Stimmung der Surcht neben der Hoffnung bei feinen Zu— 
hörern zu ſtärken gefucht, weil er die Menfchen kannte und 
wußte, wie jie auch aus frommen Gefühlen ſich eine höchſt 
weltlihe Sicherheit zu zimmern wiſſen. Im Gleichnis von 
den Talenten,?) von den Eugen und törichten Jungfrauen, ‘) 
vom Herrn, der nadıts plößlich heimfehrt und feine Knechte 
überrajcht?) und in den vielen Sprüchen vom plößlichen 
Anbruch des letzten Tages und der gänzlichen Unbereitſchaft 
der meilten Menjchen, zu jener Zeite) können wir noch heute 
die jorgenvolle Arbeit Jefu an den Herzen feiner Zuhörer 
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beobadten. Und ins Riejengroße jteigerte er die Der- 
antwortung. Unauslöjchlih wußte er den Seinen das 
Bild einzuprägen von dem Herrn, der kommt, um mit feinen 
Krediten große Abrechnung zu halten und ihnen zu vergelten 
genau nah dem Maß ihrer Treue und Pflichterfüllung. 
Wenn man alle dieſe Zufunftspartien fich vergegenwärtigt 
hat, wird es jchwer, das Wort Schwärmerei als Dorwurf 
gegen Jejus noch zu fajjen. Das ijt fürwahr ein wunderlicher 
Schwärmer, dejjen Schwärmerei le&tlich einzig die Wendung 
nimmt, daß er jeine Jünger und Dertrauten zum größten 
Ernit, zur größten Hüchternheit und Wachſamkeit, zum 
ſtrengſten Urteil gegen ich jelber und zur gemwaltigjten Der- 
antwortung treibt. Wir werden getrojt jagen müjjen: mag 
das einzelne diejer Hoffnung fih nicht erfüllt haben 
und die Sehnjucht unruhig weiter und weiter nach der 
wunderbaren Zufunft hinausflattern, was bleibt und ſich 
bewährt, das ift diefe grundernite und grundehrlidhe 
Gefaßtheit des Gemüts, dieje lautere Konzen- 
tration auf die einfahen und zentralen Pflichten, 
das verfeinerte Gewiſſen, die ſchlichte Demut, der 
neue hohe Ernit. Aus diefen fittlichen Grundkräften wird 
die neue Religion leben und wird dank ihnen alle Enttäu— 
Ihungen zu überdauern wiljen. Der Dorwutf der Schwär- 
merei Jeju zerfällt vor feinem elementaren Grundſatz, dab 
nur, wer Gottes Willen tut, eingehen werde in das Reid) 
Gottes.!) 

Eine Probe gerade dafür gibt die Stellung Jeju zum 
Nationalismus der jüdiſchen Reichsgotteshoff— 
nung. Sür jüdiſche Ohren Elang ja das Wort Reich Gottes 
genau wie das Wort Mefjias rein national; es war die 
Hoffnung auf den jüdiichen Zufunftsitaat und Zufunfts- 
fönig, nichts jo viel anderes. Und daß auch Jejus wirklich von 
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diefer nationalen Hoffnung ausging, darf mit Sicherheit 
behauptet werden. Nicht nur trug er feine neue Botſchaft 
beharrlich nur feinen jüdifchen Dolfsgenofjen und nicht den 
Heiden vor, fondern er jcheint feine Mifjion gerade darin 
gefunden zu haben, den verlorenen Schafen des Haujes 
Iſrael nachzugehen!) und allerlei Derirrte und Entfremdete 
heimzurufen in das Reich ihres Daters, weil auch fie Kinder 
Abrahams find.) Einzelne Worte der Spruchfammlung 
haben das Bild Jefu fogar nad) der jüdischen Seite verzerrt; 
fie laffen ihn feinen Genofjen verbieten, auf die Straße der 
Heiden und in die Dörfer der Samariter zu gehen?) und lafjen 
ihn feinen Zwölfen verſprechen, daß fie auf zwölf Thronen 
im Öottesreich fiten und die zwölf Stämme Jiraels richten 
werden.*) Solche Worte lajjen nicht nur feinen Raum für 
eine heidenmijlion, ſondern fie jcheinen die Heiden für immer 
ausjchliegen zu wollen vom Reid) Gottes. Aber in jolden 
angeblichen Jejusworten dürfen wir zum Teil wenigjtens 
einen Refler der Kämpfe um das richtige Derjtändnis Jeju 
in der Urgemeinde nad) feinem Tod erbliden, aus der Zeit 
heraus, da durch Paulus der Streit fich erhob: gehört 
Jefus nur den Juden, gehört er aud) den Heiden? Da— 
mals muß das Bild Jeju von einzelnen Richtungen feiner 
Jünger ins eng Jüdijche verzeichnet worden fein. Die Kor- 
reftur geben uns aber zahlreiche anders gejtimmte Jeſus— 
worte, die von allen Zweigen der Überlieferung aufbehalten 
worden find, und aus denen ein jtreng fittlicher, allem 
nationaliftiichen Dünfel feindlicher Geijt zu uns redet. Es 
iſt dod) immer nod) jehr zweierlei, wenn Jeſus feine Tätig- 
feit auf die Grenzen feines Dolfes bejchränft hat, und wenn 
er für jet und alle Zukunft bloß Juden, mit Ausſchluß aller 
beiden, das Gottesreich aufgejchloffen haben ſollte. Das 
erite jteht gejchichtlich feit, das zweite ijt Entitellung. In 
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Wirklichkeit hat Jejus auf diefem Gebiet wie überall den 
jüdiihen Nationalismus durchbrochen, dadurch, daß er ihn 
ganz ernjt genommen hat. Er hat wirklich geglaubt, daß 
fein Dolf Iſrael den Dorzug habe im Gottesreich, hat des= 
halb ausjchlieglich an ihm gearbeitet, um es vorzubereiten 
auf das fommende herrliche Erbe, und hat aus diefem 
Grund die höchſten und gewaltigjten Sorderungen an dies 
jein Volk gejtellt. Ihm follte nun der ganze reine Gottes= 
wille gelten, es jollte nun die Srüchte hervorbringen, die 
Gott nur von feinem Dolf mit gleichem Recht und in gleicher 
Strenge verlangen fann,!) weil es allein ihn als feinen Gott 
gefannt hat und durd) jo viel Gottesboten zu allen Zeiten 
und jeßt durch Jeſus zu Gott hingerufen worden iſt. Ein 
eigentümliches Wort der Spruchſammlung zeichnet mit ganz 
bejonderer Wärme dieje unermüdliche Werbearbeit Gottes 
an den Kindern Jerujalems: „wie oft habe ich deine Kinder 
fammeln wollen, wie eine Henne ihre Küchlein jammelt, 
aber ihr habt nicht gewollt” ; Jerujalem bewährte jich als die 
Stadt, die die Propheten tötet und die Gejandten Gottes 
umbringt.?) Leider jcheint das jchöne, ernjte Wort mit feiner 
ganz wunderbaren Melancholie nicht von Jejus, fondern von 
der „Weisheit Gottes” gejprochen zu fein,?) wie denn aud) 
Jejus ſelbſt doc) feine Propheten und Schriftgelehrten und 
Weifen als Boten ausjandte und der hier erwähnte Zacharias 
Sohn des Baradhias wahrjcheinlich ein Opfer erjt der Zeloten= 
fämpfe längjt nach Jeju Tod gewejen zu fein jcheint.*) Mit 
gutem Grund haben gleichwohl unſre Evangelijten das Wort 
der Weisheit Gottes wie ein Wort Jeſu angejehen; es trifft 
tatfählih den Kern feiner Arbeit an feinem Dolf und ijt 
von einer warmherzigen Liebe eingegeben, wie jie fein 
Dolfsgenofje mehr als Jejus im Herzen getragen hat. Aber 
weil echte Liebe, war fie begleitet von unbedingter Wahr: 
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haftigfeit und Harer Einjicht in die Mängel gerade des 
jüdifchen Volks und feine Hinderniffe für das fommende 
Reid) Gottes. 

In einem Sinn fonnte Jefus niemals und zu feiner Zeit 
feines Lebens Nationalijt in feiner Hoffnung fein. Niemals 
fann er von ferne gemeint haben, daß es genüge, Jude zu fein, 
um am Reich Gottes teilzunehmen. Das war ausgejchlojjen 
durch den ganzen fittlichen Charakter der jüdiichen Religion, 
durch das Gejeß, jo gut als durd) die Propheten. Wer 
Gottes Willen tut, der wird eingehen ins Gottesreich, diejer 
elementare Grundſatz hebt einen oberflächlichen Hationa= 
lismus auf. Aber es wäre deshalb doch möglich, daß in 
Jirael ſich die günjtigjten Bedingungen fänden, und daß 
es, wenn der le&te entjcheidende Ruf Gottes ihm gebradjt 
wird, vom Schlaf erwachte und zeitig fich vorbereitete durch 
Umkehr und gründliche Sinnesänderung. So muß Jejus es 
anfangs erhofft haben; das große Dertrauen, das ihm bei 
jeinen Zuhörern entgegengebracht wurde, die Begeijterung, 
mit der ihm die Maſſen anhingen, auch manderlei wirkliche 
oder |cheinbare Srüchte feines Rufs zur Umkehr, müfjen 
ihm Mut und Zuverficht erwedt haben. Als er feine Zwölfe 
ſich auswählte zu Gehilfen feiner Miffion,!) zu Menjchen= 
filhern, wie er dem Simon erflärte,?) und als er das Wort 
ſprach von der großen Ernte und den wenigen Arbeitern, °) 
da muß die freudige Hoffnung auf einen reihen Ertrag 
jeiner Arbeit an jeinem Dolf alle andern niederdrüdenden 
Stimmungen für einen Augenblid verſcheucht haben. 

Nicht im Sinn eines Optimismus, der das wirkliche Men= 
ihenherz nicht kannte und harmlos vertraute auf gute Kräfte 
der unverdorbenen Menjchennatur. Das würde zu dem erniten 
Grundton von der notwendigen Umkehr niemals jtimmen. 
Aber doc) durfte er jich freuen an aufrichtigen und erniten 
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Dolfsgenofjen, neben den gleichgiltigen, ftumpfjinnigen oder 
jelbitgerechten und heuchleriſch frommen Seelen. Leider ijt 
es uns nicht mehr möglich, den allmählichen Umſchwung in 
der Stellung Jeju zu feinem Volk aus den Quellen zu ver- 
folgen bis zur gänzlichen Abjage, zur düftern Gerichtspredigt 
ohne Glauben an eine mögliche Abwendung des Gerichts. 
Die Jejusworte find in jedem unſrer Evangelien anders ge— 
orönet und in feinem einzigen aus einer Kenntnis ihrern 
chronologiſchen Solge richtig in das Leben Jeſu hinein- 
gearbeitet. Wir fönnen dieje Jefusworte unter einander 
gruppieren nad) Graden der Hoffnungsfreudigfeit bis 
Hoffnungslojigfeit, objchon alle foldyen Verſuche wenig Ges 
wißheit gewähren. Das Grunderlebnis war dies: daß Jeſus 
die Srüchte, die er juchte, nicht fand bei feinem Dolf,!) das 
gerade in feinen jcheinbaren Dorzügen religiöjer Erziehung 
und Sättigung den Grund zu feiner bejonderen Rüdjtändi- 
feit, Derjchloffenheit und Derftodtheit in fid) trug. Wir 
beutigen fönnen das aus unſrer Kenntnis des Gejchichts- 
verlaufs der jüdijchen Religion vielleicht bejjer als Jejus be— 
greifen; es ift für uns viel weniger eine Überrafchung als 
für ihn. Weil Jjrael das Dolf der Religion war vor andern 
Dölkern, deren feines doch aud) nur annähernd eine religiöje 
Literatur von folcher Kraft und ſolchem Ernſt hervorbrachte, 
darum eben konnte es jo leicht den bejonderen Gefahren 
eines frommen Dolfes unterliegen. Es mußte fich auf der 
einen Seite eine Pflege der Religion um der Religion willen 
ausbilden, ein immer höher und höher gejteigerter Heilig- 
feitspietismus und Pedantismus, der dod) völlig neben dem 
Leben lag und den Grundja der Abjonderung des Heiligen 
von allem Unbheiligen in jchauderhafter Geiltesenge, Un— 
menſchlichkeit und Lieblojigfeit veräußerlichte, und es mußte 
ſich als Gegengewicht im gleichen Dolfstum eine rein jelbit- 
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füchtige, genußfüchtige mammoniſtiſche Tendenz zur Riejen- 
größe auswachſen, neben der dann die Srömmigfeit nur als 
äußerlicher Sirnis erſchien. Gerade an dieſem Dolf mußte der 
Ruf Jeſu zur Umfehr und ganzen Hinwendung zum Ewigen 
im Leben jelbjt, nicht abjeits des Lebens verhallen, wenn 
auch wieder nur aus dieſem jo geführten und erzogenen 
Volk eben diefer Ruf zur Umfehr mit folcher Refolutheit und 
Wahrhaftigfeit fonnte erhoben werden. Dazu nehme man 
endlich die übermächtige politifchenationale Strömung, welche 
alle Leidenjchaft gegen Rom, den äußern Seind, richtete und 
deshalb für die viel größern inneren Seinde den Blid trübte 
und umnebelte. Ein ſolches Dolf als Ganzes fonnte für das 
Oottesreich unter den Bedingungen, die Jejus ihm vorlegte, 
niemals und unter feinen Umjtänden reif erjcheinen, und 
Jejus hätte feine ganze fittliche Sorderung aufgeben müjjen, 
wenn er den Glauben hätte fejthalten wollen, Iſrael fei jo, wie 
es wirklich) war, das Volk, dem Gott die Herrjchaft geben Tönne. 

Aber daraus ergaben ſich für Jeſus ſchwere innere Der 
widlungen. Reich Gottes und Dolf Gottes hatten doch auch 
für ihn jelber zufammengehört. Reich Gottes, das hieß jo 
viel wie Theofratie, und was joll eine Theofratie bedeuten 
ohne ein Dolf, das ihren Beitand ausmadıt. 

Gerade im Konflikt mit feinem Dolf, das urjprünglic) 
als Ganzes für das Reich Gottes bejtimmt fein wollte, nahm 
der Ruf Jeſu feine bejtimmte Wendung zu den einzelnen. 
Der Nationalismus geht völlig in Trümmer, und es erhebt 
ji) ein religiöfer und fittliher Individualismus von 
höchſter Strenge und innerlihitem Ernit. Der einzelne 
und die wenigen einzelnen werden die Kategorie, 
mit der Jejus zuleßt arbeitet. Wir fennen aud) Jejusworte 
aus der legten Zeit, in denen er auf die „vielen“ Bezug 
nimmt in jeiner Hoffnung.!) Aber auch dieje vielen find 
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immer Einzelne, nicht von ferne mehr das Dolf als ganzes, 
und es jind im Derhältnis zum ganzen Dolt doc) die wenigen. 
Das ijt das eine. Die andere wichtige Solge des Zufammen- 
bruchs der Hoffnung für das ganze jüdische Dolf wird der 
Ausbli@ auf die Heidenwelt, d.h. auf einzelne aus 
den Heiden, viele, nad) einem Jejuswort, die herzufommen 
und Anteil am Reid) Gottes finden werden.!) Don zwei 
Seiten her begann die Gedantenwelt Jeſu ſich für die Heiden 
zu öffnen. Er jelbjt begegnete einzelnen aus der Heidenwelt, 
die ihm mit einem überwältigenden Dertrauen entgegen 
famen.?) Die Überlieferung weiß nod) davon zu erzählen, 
welchen Widerjtand die nationale Srömmigfeit Jeju ſolchen 
neuen Erfahrungen entgegenjeßte, aber das Endergebnis 
war doch jedesmal, daß Jejus von dem Glauben der Heiden 
überwältigt wurde. Mertwürdigerweile münden die beiden 
Erzählungen unſrer Evangelien von ſolchen Erlebnijjen Jeju 
mit gläubigen Heiden in Heilungen in die Serne aus. Es 
ift, wie wenn die Überlieferung gerade in diefen Sällen 
betonen wollte, daß Jeſus nicht zu den Heiden ins heidnijche 
Haus ging, wie auf der andern Seite das Zutrauen der Heiden 
zu feiner heilenden Kraft jich bei einem Glauben an Sernen- 
wirfung in ganz bejonderer Größe offenbaren mußte. 
Kaum gibt es in den Evangelien einen rührenderen Zug 
als diefe Gejchichte von der heiönijchen Stau, die Jejus 
durch ihre Standhaftigfeit herumbringt, jo daß er, der 
Große und Gewaltige, von dem armen Weiblein völlig 
bezwungen wird. Das wird jchwerlich auf Erfindung be= 
ruben. Warum foll Jejus nicht wie ein Menſch jeine jüdi- 
ihen Schranfen an ſich getragen haben und etwas Neues 
und Großes gelernt haben in feinem Derfehr mit Menjchen 
aller Art? Dazu aber fam bei ihm die Erinnerung an die 
Durchbrechung des Nationalismus in wichtigen Geſtalten 
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feiner Bibel. Die Gejtalt der heidnijchen Königin von Saba, 
die von den Enden der Erde her, zu Salomo pilgerte, um 
Weisheit von ihm zu lernen, die Niniviten, die auf die Buß— 
predigt des Jonas hin noch einmal gründlich umgekehrt 
waren, !) wurden in feinem Geijt neu lebendig als bejhämende 
Beifpiele im Gegenjat zu diefem Dolf Gottes, dem alle 
Zeichen der göttlichen Liebe und des göttlichen Ernites ge= 
geben wurden, und das nicht aus dem Gewohnheitsichlaf 
aufzuweden war. Wenn er ſich das vor Augen jtellte, was 
diefen Juden feiner Zeit durch Johannes, durch ihn felbit, durch 
feine Jünger nod) einmal in leßter Stunde gejchenft wurde 
von Lodungen des göttlichen Erbarmens, und wie jeder 
Ruf in der weiten Luft verhallte, ohne Gehör zu finden, da 
kamen ihm jelbjt die böfen Buben in Sodom und Gomorrha 
und die lajterhaften Heiden in Tyrus und Sidon noch als die 
bejjeren Menjchen vor, und er meinte, es werde diejen er— 
träglicher gehen am Gerichtstag als den Juden feiner Zeit.?) 
Indem derart die Wagjchale des Gottesvolfes ſank und janf, 
und dafür die Wagjchale mancher Heiden und Heidenjtädte 
in die Höhe jtieg, geriet mehr und mehr der ganze fchroffe 
Dualismus des heiligen Gottesvolfes und der böjen Heiden 
welt überhaupt ins Wanfen, Licht und Sinjternis begannen 
ſich ganz anders zu verteilen; wieder trat allein der einzelne 
vor den Richterjtuhl Gottes, nicht mehr nach feiner Volks— 
beitimmtheit, fondern nach feinem wahren Wejen und Tun. 
Aus dem Jndividualismus, der jeden Menjchen als Men— 
ihen, als Seele wertet vor jeinem Gott, erhob ſich der Ans 
fang eines Univerjalismus, der fi) aus den Unter— 
ihieden der Dölfer, ſelbſt dem allerwichtigiten Unterjchied 
des Gottesvolkes von den Heiden, nicht mehr viel madıte, 
jondern allen denen die Tore des Reiches Gottes öffnete, 
welhe umfehrten und die Bedingungen erfüllten, die 
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Gott ein für allemal auf den Eingang in fein Reich ge— 
jeßt hat. . 

Steilich ſchwerlich wird diefe Entwidlung bei Jejus zum 
vollen Abſchluß gefommen fein; dagegen würde einfach jchon 
die Gejchichte des apoſtoliſchen Zeitalters jprechen. Es ijt 
aus den Evangelien jelber jehr ſchwer zu entjcheiden, inwie- 
fern Jejus wirklich mit feinem Dolf gänzlich gebrochen hat. 
Auf der einen Seite kennen wir Gleichnilfe und einzelne 
Worte Jeſu, in denen die Derwerfung Jiraels ſozuſagen 
nadt ausgejproden ijt, und das Gericht zur Dernichtung in 
Bälde erwartet wird. „Die Söhne des Reichs werden hinaus= 
geworfen in die außerjte Finſternis,“) lautet ein Spruch der 
jonjt eher gut jüdiſch orientierten Spruchſammlung. Das 
Gleichnis von den böſen Weingärtnern?) macht bereits die 
Bintichtung des Sohnes zu der Todfünde, welche das Gericht 
und die Dergabung des Weinbergs an andere, — gedacht 
it an die Heiden — zur Solge hat. Auch das Gleich» 
nis vom Gajtmahl läßt die urjprünglid) Oeladenen zur 
Strafe für ihr Nicht-Erjcheinen ausgeſchloſſen werden von 
allen Sejtfreuden und andere an ihrer Stelle zur Tafel ſich 
jegen.?) Und während das Gleichnis vom Seigenbaum nod) 
eine le&te Stijt in Ausjicht nimmt, um dem Baum nod) ein= 
mal Gelegenheit zu geben, Stucht zu bringen, ®) fällt Jejus 
in der Erzählung vom unfruchtbaren Seigenbaume?) Turzer- 
hand den Sluch über den Baum, für den er jede Hoffnung 
aufgab. Dazu die furdytbaren Worte Jeſu über den Tempel 
und feine Zerjtörung,®) die in feinen Prozeß verwoben 
wurden?) und vielleicht beim Synedrium den Ausjchlag 
gaben für feine Derurteilung. Aber diefen Injtanzen jtehen 
wieder andere mildere entgegen, nicht nur das Gleichnis 
vom Seigenbaum als mildere Dariante der Gejchichte von 
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feiner Derfluhung, fondern vor allem Tatjahen aus der 
Gefchichte der legten Tage Jefu in Jeruſalem: der meſſianiſche 
Einzug Jefu in die Stadt und feine Annahme der Huldigung 
der Seitpilger, die den Anbruch des davidiichen Reiches mit 
Jubel begrüßten,!) man Tann jagen, überhaupt die lebte 
Reife Jeju zum Sejt nad) der Hauptitadt, als jollte dort eine 
Entjcheidung hervorgerufen werden, — eine Handlungsweije, 
die doch entjchieden noch Hoffnung in Jeju Seele voraus 
zujegen jcheint. Wie er dann im Tempel auftritt und für 
den Tempel und feine Heiligkeit eifert,?) das macht doch 
nicht den Eindrud eines Mannes, der Dolf und heilige Stadt 
und Tempel ſchon völlig aufgeben hat. Auch das Wort von 
den vielen, denen fein Tod zugute fommen joll,?) voraus= 
gejeßt, daß es ein Jeſuswort jei und nicht erjt von der Ges 
meinde ihm zugejchrieben, würde als nädhjten Sinn vermuten 
lafjen, daß Jejus mit dem Gedanken gejtorben jei, es fönne 
fein Tod bei vielen den Umjchlag zu ihrem Heil bewirken, 
den jein Leben nicht habe erreichen fönnen. Obſchon auch 
wieder zugegeben werden muß, daß das Wort jelber uns 
feinen feſten Anbaltspunft gibt, an wen Jeſus bei den 
„vielen“ gedacht haben mag. 

Dielleicht fahren wir am ficheriten, wenn wir den Kon— 
flikt in der Seele Jefu nicht völlig bis zur leßten Konjequenz 
gelöjt denten. Seit jteht der Bruch Jefu mit dem 
Nationalismus als Solge feiner rein fittlichen Sorde- 
rung, die Offenheit für einzelne aus der Heiden- 
welt,?) die Gott herzuführen wird, die Ahnung eines 
Dernihtungsgerihts gerade über das alte Dolf 
Gottes. Aber ob Jejus ein für allemal fein Volk gänzlich 
aufgegeben hat, oder ob er bis zu jeinem le&ten Atemzug 
noch auf eine Umfehr des Dolfs, vieler aus feinem Volk, 
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gehofft hat, würde ich mid) nie getrauen, mit rundem Nein 
oder Ja zu beantworten. Düjtere Gerichtsahnungen, die ſich 
in furchtbaren Drohungen entladen, find immer noch ver: 
einbar mit einer Liebesarbeit und einer Ausdauer der Hoff- 
nung bis zum legten Augenblid. Wir werden ungefähr den 
jelben innern Widerjprud; in der Leidensahnung Jefu wieder: 
finden. Tatſache ijt jedenfalls, daß die Jünger Jeſu nad) 
Jeſu Tod mit ihrem Volk feineswegs fertig waren, daß fie 
fortfuhren, an feiner Befehrung zu arbeiten, ja daß einzelne 
von ihnen jogar bei der Beſchränkung auf Iſrael ſtehen blieben 
und das Bild Jeſu im jüdiſchen Rahmen feitzuhalten ent- 
ſchloſſen waren. Das iſt nicht ganz leicht vereinbar mit einer 
abjolut und für immer fertigen Stellung Jefu, auh wenn 
wir jüdiſche Rüdbildungen im Jüngerfreis als für nicht aus= 
geichlojfen halten. Klare Erkenntnis, daß das Dolf als 
ganzes in fein Derderben eilt und fid) vom Gottesreich 
ausjchließt, und dennoch Liebe zu dieſem feinem Dolf, Arbeit 
an feiner Rettung bis zum Äußeriten, jo möchten wir uns 
Jeſus in feinen legten Tagen vorftellen; ein ficheres Wiljen 
darüber gibt es nicht. 

Ganz ähnlic) zeigt die Stellung Jeju zur Heidenfrage 
feinen Abjchluß feines Denkens. Aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) gab Jejus feinen Dertrauten und Arbeitsgenojjen nie= 
mals einen bejtimmten Befehl zur Heidenmijjion; der ein- 
fachſte Beweis liegt wieder in den Kämpfen des apojtolis 
ſchen Zeitalters um dieſe Stagen. Aber wie er perjönlicd) 
Gelegenheit hatte, Heiden fennen zu lernen, welche er offener, 
gejchidter für fein Gottesreich fand als die Maſſe des ijrae- 
litiſchen Dolfes, jo ſah auch fein prophetifcher Blid ins nahe 
Gottesreich jtatt der die Einladung verjchmähenden Juden 
viele herbeijtrömen von Oſt und Weit und jich mit Abraham 
und den Patriarchen zu Tifche jegen!) als Dertreter der 
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beidenwelt. Wie folche Heiden dazu fommen würden, 
durch welche Dermittlung der Ruf zum Gottesreich an jie 
gelangen möchte, darüber feine Andeutung bei Jejus; das 
überließ er feinem Gott. Gott mag es ihnen eingeben und 
ihre Herzen lenken, daß fie aus freiem Drang ſich einfinden. 
wenn das Gottesreich ſich auf die Erde niederläßt. Nach 
Markus hätte Jeſus freilich in feinen letten Tagen zweimal 
von der Derfündigung des Evangeliums in der ganzen Welt 
und an alle Heiden gejprochen,?) allein da diefe beiden Worte 
die Weltmiffion weniger durch einen Befehl begründen, als 
vielmehr einfach vorausfjeßen, fönnten hier leicht Derhält- 
niffe des jpäteren Miffionslebens in den Mund Jeſu zurüd- 
getragen fein. Bei der Salbung in Bethanien mag Jejus 
irgendwie angedeutet haben, daß man von der Tat diejer 
Stau in der ganzen Welt nod) erzählen werde, im Gedanken 
an das fommende Gottesteich, in dem das Kleinſte und Ver— 
borgenite zur Offenbarung für alle fommen wird; die Über- 
lieferung aber dachte an das Nächſte, was fie erlebte, die Ver— 
fündigung des Evangeliums in der weiten Welt. Das Wort 
von der Heidenmiljion in der Zufunftsrede aber ijt wie loſe 
eingejchoben in eine Weisfagung von Derfolgungen der 
Jünger auf judäiſchem Boden, zu der wir eine merfwürdige 
Parallele haben in dem alten Wort, daß die Jünger bei 
ihrer Miffion von einer iſraelitiſchen Stadt zur andern 
follen vertrieben werden, bis der „Menſch“ fommt.?) Man 
merkt ganz wohl: wir jtehen da auf unjicherem Boden, 
und es find wieder die Richtungen in der Urgemeinde, die 
lic) das Bild Jefu bald heidenfreundlich, bald jpröde gegen 
die Heiden ausmalen. Bleiben wir darum bei dem Sicheren: 
Jejus hat von innen her den Nationalismus durchbrochen, 
hat die Bedingungen für das Gottesreich fo rein fittlih und 
religiös gejtellt, dab fein Jude als folher mehr Eingang 
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finden und jchlielich auch fein Heide als ſolcher ausge— 
ihlojfen werden konnte. Alles weitere überließ er feinem 
Gott, von dem er auf alle Sälle den Auftrag befommen batte, 
am alten Gottesvolfe zu arbeiten. 

Don Schwärmerei ijt in all dem feine Spur. Alle Kämpfe 
Jefu, die er mit ſich jelbjt und mit dem Judentum auf diefem 
Gebiet auszufechten hat, find Solgen feiner ernten fittlichen 
Auffallung von den Eingangsbedingungen zum Gottesteid). 
Bier ijt für gar feinen Raufch und feine bloße Begeijterung 
Platz, eben deshalb auch für feinen Nationalismus, der kraft 
der Abjtammung ein Dorrecht beanjpruchen möchte. Durch 
die enge Pforte auf dem ſchmalen Weg führt einzig das Tun 
des Willens Gottes in das Gottesreich hinein; jeder andere 
leichtere Weg iſt verjchlojfen. Das lebte Wort hat immer 
die ernite heilige Bejinnung, die fcharfe Selbſtkritik, die 
Drüfung jedes einzelnen vor den Augen des Weltrichters. 
Und doch zugleich Dertrauen, wie ein Kind allein es fertig 
bringt, Kinderfinn, Kinderunbefangenheit und Harmlojig- 
feit! Man denke folhe Gegenjäße zujammen. Der das 
innerlicdy verbindet, das war Jeſus. 

Aber die Stage der Schwärmerei begegnet uns auf dem 
legten ſchwerſten Gebiet. Wie hat Jejus die Wider- 
ftände der rauhen Wirklichfeit gegen fein fühnes, 
grandiojes Hoffen überwunden? Das Reid) Gottes 
im Sinn der Wunderwelt, wie er es erwartete, fam ja nicht. 

Wir finden die Antwort am beiten durch Erinnerung an 
die dreifachen Ausjagen Jeſu über das Reich Gottes und 
fein Kommen. Doran jteht zunächſt das Wort von der großen 
Nähe, das wunderbare „bald!“ demnädjt! mit dem der 
Meilter und die Genofjen die Dörfer Galiläas durchzogen. 
Mit diefem „bald, bald“ wedten fie die Zuhörer aus ihrem 
Schlaf, riefen zur Umkehr, verſcheuchten die Sorgen, ent= 
flammten die große Sehnjucht nach Gott und feinem Wunder- 
reich. Darüber hinaus wußte Jejus im engjten Dertrauten= 
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freis die Hoffnung zu weden, daß man bereits eingetreten 
ſei in die Gottesreichsperiode; ſchon erliegen die Dämonen, 
ihon ſah Jeſus felbjt den Satan vom Himmel fallen wie 
einen Bliß,!) ſchon bricht die heilende und helfende Wunder- 
fraft des Gottesreichs ſich Bahn unter den Menjchen überall, 
wohin Jejus fommt. Das Gottesreich — mitten unter euch, 
its. Selig ihr Augen- und Ohrenzeugen und jelig, wer 
fih nicht an mir ärgert! Seid nicht befümmert wegen der 
Kleinheit des Anfangs; jo gewiß der Anfang, jo gewiß das 
Ende, habt Dertrauen, forget nicht, es ijt ja ſchon da, es 
fommt, es fommt! Wie lange dieje jelig getrojte Stimmung 
im Jüngerkreis andauerte, wijjen wir nicht, weil wir über- 
haupt über feine genaueren Zeitangaben aus dem öffent- 
lien Auftreten Jeju verfügen. 

Aber dann kamen die Wetterwolfen, die einen und 
großen Enttäufchungen, die eine Hauptenttäufhung, daß 
das Dol£ Gottes von feinem König nichts wiſſen wollte und 
Gottes Stimme in ihm verwarf, und daß es mit dem perjöns 
lihen Geſchick diejes legten entjcheidenden Gottesgejandten 
abwärts jtatt aufwärts ging, zum Leiden, zur Katajtrophe, 
jtatt hinauf auf den Mejjiasthron. Dielleicht war der Einzug 
Jeju in Jerujalem unter dem Jubel der Sejtpilger der letzte 
helle Punft in einer bereits niedergehenden Laufbahn.?) 
Da ſchienen nod) einmal Jejus und fein Dolf vorübergehend 
fih zu finden; wie in der Legende auf dem Berg der Der- 
Härung, jo flammte hier mitten unter den Dolfsmafjen eine 
mejlianijche Begeijterung auf, das davidiiche Reich ſchien 
anzubredhen. Aber vorher und nachher lauter düjtere 
Ahnungen von Leiden und Tod in Jeſu Seele, und fein Wort 
mehr vom gegenwärtigen Gottesreich und von den Wunder 
fräften, an denen man jein Dafein mit Händen greifen follte! 
Das eben ijt das Merkwürdige. Auch wenn wir auf eine genaue 








) LE10,ı. 2%) ME, 1-10. 


IV. Die Botjhaft vom fommenden Gottesreid. 265 


Datierung aller einzelnen Jejusworte verzichten, es bleibt 
doch auffallend, wie ſtark das Wunder bei Jejus zurüdtritt 
in der le&ten jerujalemifchen Zeit, und wie entjchieden die 
Gottesreichsbotſchaft fi) in die Botihaft vom Tommenden 
Gericht verwandelt hat. Eins bloß ijt geblieben: das „bald“, 
in nädjter Zeit, in der lebenden Generation! Das lebte 
Wort Jeju vom Reich Gottes im Jüngerkteis: „ich werde 
nicht mehr trinken von dem Gewächs des Weinjtods, bis ich’s 
mit euch neu trinfe im Reich Gottes," !) Hingt wie ein weh> 
mütig frohes: auf Wiederjehn im Gottesreicd) in kurzer Zeit! 
Nirgends ein Ausblid auf Jahrhunderte oder gar Jahr- 
taujende. Um die heute lebende Generation handelt es ſich; 
fie, die Jeſus verwarfen, jollen Zeugen jeiner Herrlichkeit 
werden. Die ganze Gejchichte des Urchriſtentums nad, Jeju 
Tod jteht unter dem gleichen Zeichen: in Bälde! 

Sür uns liegt hier ein jchweres Problem vor, das in den 
Evangelien faſt völlig verdedt if. Hat Jefus feinen 
Glauben an den Anbrud) des Gottesreichs in den 
Wunderfräften der Gegenwart fejtgehalten oder 
wieder aufgegeben? Tatjadye ilt, daß die evangelijche 
Überlieferung auf der einen Seite die Erinnerung an den 
Anbrud) des Gottesreiches mit Jejus, jeinem König, jtreng 
fejithält und mit wundervollen Worten und Gleichnijjen 
Jefu belegt, und auf der andern Seite aus den letten Tagen 
Jeſu das Bild des Gerichtspropheten zeichnet, der faſt aus- 
ichlieglid) nach der Zufunft, der nahen Zukunft deutet. Don 
einem Schwanfen bei Jejus jelbit, einer Preisgabe eines 
früheren frohen Glaubens in jpätern düſtern Stunden, jagt 
uns die Überlieferung fein Wort; nad) ihr macht Jefus 
durchaus nicht den Eindrud, fich in feiner Hoffnung innerlid) 
gewandelt zu haben, und trotzdem die höchſt verjchiedene 
Stimmung der Jejusworte aus verjchiedenen Partien der 
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Evangelien. Wir mödten zu einem annähernden Derjtänd- 
nis diefes Widerſpruchs Analogien aus der ſpäteren Geſchichte 
der Chrijtenhoffnung 3. B. die Haltung des ältern, zum Teil 
auch des jüngern Blumhardt heranziehen. Deren Hoff- 
nung hat ſich eigentlidy immer gewandelt und ijt gleich 
zeitig doch diejelbe Hoffnung geblieben. Sie haben aber 
in den einen Zeiten mehr das hervorgehoben, was ihnen 
ihon geſchenkt wurde an Gottesreichsträften, und zu anderen 
Zeiten das, was erjt noch fommen foll und noch ausiteht. 
Wo ein Logifer mit feiner Logif Widerjprüche fonjtatieren 
möchte, erlebt der Prophet und erlebt der Gläubige bloß 
verjchiedene Seiten des gleichen Tatbeitandes, deren feine 
ihn an der andern irre madhen kann. Sür ihn ijt immer 
beides Wahrheit, daß das Reich Gottes ſchon angebrochen 
ilt in den Erlebnijfen von Gottes Kraft und Liebe, und daß 
das Reich Gottes noch durchaus ausjteht angefichts der über 
wältigenden Größe der gottfeindlicden Widerjtände. Eine 
nüchterne Epigonenzeit freilich wird unmöglidy bejtändig 
in diefem Widerjpruch leben fönnen; fie wird ſich ent— 
ichließen, entweder an die Gegenwart des Gottesteichs zu 
glauben, oder an fein Kommen in der Zufunft, das eine oder 
das andere. Aber gerade die Zeiten der größten religiöjen 
Lebendigkeit, der gejteigerten Kraft und Steude machen 
fih nichts aus ſolchen Gegenjäßen; fie jpotten der logiſchen 
Widerjprüche, fie leben gerade vom Gefühl des Disparaten . 
und doch innerlich Einfachen und Ganzen. Gegenwart und 
Zufunft der Ewigkeit find für fie nur die beiden Seiten der 
einen Wirklichkeit, die jie erleben, indem fie von einem zum 
andern hin und her geworfen werden. Dieje religiöfe Un— 
mittelbarfeit muß noch bis in die Zeit der ältejten Evangelien- 
firierung angedauert haben; jie macht es verjtändlich, daß 
die Evangelijten Jejus mit folhen Widerſprüchen zeichnen 
und zugleich fi) gar nichts daraus machen fonnten, und fie 
treffen darin vermutlich das richtige Derftändnis Jeſu bejjer 
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als unſre mühjam fichtende und jondernde Evangelien= 
kritik. 

Immerhin zeigt uns der Ausgang Jeſu, daß auch für 
ihn troß aller Lebendigfeit und Beweglichkeit der Hoffnung 
der furchtbare Widerjpruch des ganzen Gottesreichsglaubens 
zu den Ereignijjen der Wirklichkeit dann und wann mit 
jeinem ganzen Gewicht auf feine Seele fiel. Die Seelenangit, 
die Jejus in Gethjemane durchmachte und fein Notfchrei 
am Kreuz: „mein Gott, mein Gott, warum hajt du mid) 
verlajjen?”?) jtellen wohl den Tiefpunkt im Hoffnungs- 
leben Jeju dar und fontrajtieren merfwürdig mit dem ruhigen 
getrojten Abjchieöswort furz vorher: auf Wiederjehen im 
Reiche Gottes!?) Und ſolche ſcharfen Gegenjäße dürfen nicht 
auf dem Weg hiltorifcher Kritik befeitigt werden durch Preis 
gabe des einen zugunjten des andern; fie wollen pjychologijch 
veritanden werden aus der Seele eines Lebendigen. Jejus 
hat es erleben müfjen, daß ungefähr das reine Gegenteil 
feiner ganzen meſſianiſchen Erwartung ſich erfüllte: jtatt daß 
fein Volk die Einladung zum Gottesreich annimmt, ſchlägt 
es den, der fie ihm im Namen Gottes brachte, ans Kreuz, 
und jtatt daß die neue Wunderwelt unwiderjtehlich herein- 
bricht mit völliger Bejiegung aller gottwidrigen Mächte, 
Dämonen, Krankheit, Sünde und Tod, muß Jeſus an ji 
jelbit die Kraft aller diefer Mächte und zuletzt des Todes er- 
fahren und darin untergehen. Der ganze Weltlauf fett ſich 
gegen den, welcher fein Ende weisjagte, zur Wehr und wirft 
ihn mit feiner brutalen phyfiihen Gewalt zu Boden. Die 
jpätere Chrijtenheit verfüßte fich das Surchtbare, indem 
jie Jefu Leiden und Tod den Wert des letzten großen Sühn- 
opfers für die ganze Menfchheit beilegte und ihn jelbjt mit 
dem Bemwußtfein jterben ließ, daß fein Leiden der ganzen 
Menfchheit den Srieden bringe. Drüber ijt nicht zu ſpotten, 
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denn dem Stellvertretungsgedanfen eignet eine unver- 
lierbare und tiefe Wahrheit. Aber es ijt mehr als fraglid), 
ob Jejus ſelbſt mit folchen Gedanken in den Tod ging, und 
vollends, ob fie ihm, wenn er fie zuvor gelegentlich mochte 
erwogen haben, hinweggeholfen haben über den furdht- 
baren Ernit der letten Stunden. Das ältejte Evangelium 
jedenfalls weiß nichts davon, ſondern überläßt den leiden- 
den Jefus der ganzen Größe feines Jammers.!) Es gehört 
zur rechten Ehrfurcht vor Jefus, daß wir es nicht anders da= 
mit halten als das ältejte Evangelium. 

Alfo ein Zufammenbrud feiner Reichsgotteshoffnung? 
Das wäre wieder zu leicht gejagt. Eher ein phyfiiches und 
jeelifches Unvermögen, fich in den legten Qualen an fie zu 
klammern und mit ihrem „Dennoch“ das Entjegliche zu 
überwinden. Scharf fontrajtiert gerade bei Markus der 
triumphierende Ton Jefu im Befenntnis vor dem Synedrium 
mit dem Jammer des Gefreuzigten. Ohne diefen ganzen 
Jammer wäre Jejus doch mehr ein poetifcher Held als ein 
echter Menſch. Warum foll ein Menſch nicht jammern und 
Ihreien, wenn der Weltlauf das Gegenteil dejjen bringt, 
was er mit ganzer Seele und kindlichem Dertrauen von 
jeinem Gott erwartet hat? Blafierte und Altkluge mögen 
ihn einen Toren fchelten, daß er überhaupt jo Großes ge- 
hofft hat. Aber in feiner Hoffnung lag die Kraft der folgen 
den Jahrhunderte. 

Indes erinnern wir uns angefichts diefes unharmonis 
ihen Ausgangs dankbar an die jchlichten Ewigfeitsworte 
in den Sprüchen Jeju vom Gottesreich. Nicht bloß an das 
nahe herbeifommende Gottesreich hat Jejus feine Hoffnung 
geknüpft; in jeinen Worten jtellt er oft genug vor jeden 
Menjchen den Doppelausgang feines Lebens und der Ge— 
ſchichte: Leben und Derderben, Seligfeit bei Gott oder Pein 
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in der Hölle, und läßt diefe zwei gewaltigen Realitäten auf 
jeine Seele wirfen, unverworren mit der Stage: wie bald 
treten jie vor dich? Das ijt das ruhende Element in der 
Hoffnung Jefu. Es gibt für jedes Menfchenleben ein ewißes 
Ziel bei Gott, ob auf der Erde, ob irgendwo im Paradies, 
in Abrahams Schoß, was fann daran liegen? Und für dies 
Ziel jollen wir hier in dieſem Erdenleben reif werden und 
jfollen es .jterbend mit hinübernehmen in die Ewigfeit. 
Ja, dies Ziel foll uns jchon auf Erden Mut und Troft und 
Hoffnung geben und uns jtark, geduldig, ausdauernd und 
froh machen auch in der Welt der Gottesferne. Das wahre 
Reich Gottes ijt die Ewigkeit, in die wir alle früher oder 
jpäter eingehen werden. Reif werden für die Ewigkeit, das 
it aller Menſchen Beruf. Reif werden für die Ewigkeit 
gerade durch Arbeit, Kampf, Liebe und Geduld auf diejer 
Erde, in die auch für uns das göttlihe Samenforn aus— 
gejtreut ijt und auf der es Frucht bringen joll für Gott und 
Menſchen zur Derherrlihung des Daters im Himmel. 

In der Hoffnung Jeſu jteht wie in feinem Gottes- 
glauben und feiner Sorderung dicht bei einander Ewiges und 
Augenblidliches; es kommt immer darauf an, was die Mens 
jchen vor allem herausgreifen. Sür ihn ſelbſt und feine Ge— 
nojjen lag aller Ton auf dem „bald“, und auf dem „jebt”; 
das gab jeiner Hoffnung den enthuſiaſtiſchen Schwung und die 
furchtbare Spannung und Enttäujchung. Denn dies erjehnte 
Gottesreich fam nicht, die Dämonen behieltenihre Herrjchaft, 
Krankheit, Leid aller Art und Tod find im Regiment 
geblieben bis heute; vor allem die Sünde fuhr fort, nichts 
von ihrer Kraft einzubüßen und die golönen Tage eines 
Reiches des Guten, unvermijcht mit Bosheit und Unrein— 
heit, find ferner denn je. Der Weltlauf als Ganzes ijt durch 
Jefus nicht anders geworden. Die Wunderwelt der Ewig- 
feit, die Jejus auf Erden erwartete und ſchon anbrechen jah, 
ift für uns reine Zukunft und Jenjeitigfeit geblieben. Darum 
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iſt es wichtig, aud) in der Hoffnung das Ewige bei Jejus 
neben dem Zeitlihen und Dorübergehenden klar zu er- 
fennen. Es iſt der unerjchütterliche Glaube an ein Oottes- 
reich überhaupt als Ziel der ganzen Gejchichte und jedes 
Einzellebens, der Glaube an ein Dollfommenes und Ab= 
folutes, das einmal fommen oder in das wir einmal fommen 
müſſen, der Glaube, daß Gott das letzte Wort in der Gejchichte 
hat, und daß jedes Einzelleben auf Gott hin gejchaffen ift, 
damit es feine Seligfeit und Ruhe in ihm finde. Man durch⸗ 
lefe einmal die Bergpredigt unter diefem Gejichtspunft! 
Dann leuchtet uns die ewige Wahrheit aus ihr, und es wird 
dann bloß ein Unterjchied der Redensart, ob wir beten wie 
Jeſus im Unfer Dater: Dein Reich fomme! oder wie die 
jpätere Ehrijtenheit: laß uns eingehen in dein Reid)! Jejus 
jelbjt jagt in der Bergpredigt das eine und das andere. 

heißt das nun, daß mit Jeſus nichts Neues in die Welt 
getreten ijt und jeine ganze Reichsgotteshoffnung ein jchöner 
Traum war? Nein, aber das, was gefommen ijt, und was 
er neu gebracht hat, war und ijt etwas völlig anderes, als 
was er und feine erjten Jünger erwartet haben. Etwas 
anderes, d. h. nicht das Lebte, nicht das Dollfommene, 
nicht den ewigen Öott jelbjt, aber es heißt nicht etwas Gleidy- 
giltiges, etwas Belanglojes, etwas, was der Welt feine andere 
Richtung und Sarbe gibt. Es ging mit dem Gottesreich, 
das Jejus hatte bringen wollen, wie mit taujend andern 
großen und hohen Pojtulaten und Hoffnungen auf der Welt. 
Die Menjchheit oder wenigjtens einzelne Kreiſe in der 
Menjchheit kommen dadurch einen mädjtigen Schritt vor— 
wärts; es bildet ſich ein Neuanſatz, eine Revolution, die 
weitere und weitere Kreije zieht und Aufgaben und Hoff- 
nungen der Unendlichfeit enthüllt. Das Größte liegt gerade 
in der Sehnjucht, im Nicht-Erfüllten. Das macht unruhig 
und treibt die Menjchheit vorwärts. Nicht das, was diefe 
Großen jelber ſich ausdachten, und ficher nicht, wie fie es ſich 
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ausdachten, fommt wirklich und jtellt ji) ein, aber etwas 
anderes, nicht weniger Großes, Reiches, Wunderbares, das 
. der Welt neue Richtung geben kann. Gejchichtlich betrachtet 
flingt es ja jehr bejcheiden und fat wie Spott, wenn man 
jagen wollte: Jejus hat zwar nicht das Reich Gottes ge— 
bracht, aber eine neue Religion. Das ijt, eines am andern 
gemejjen, jehr wenig. Und dennod), in diejer neuen Religion 
arbeiten die Kräfte vorwärts, die Jejus mit feinen neuen 
Hoffnungen und Sorderungen und feinem Gericht über die 
jeweilige Gegenwart auf die Erde gebradjt hat. 
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V. Jejus der Ehriftus. 


Jeſus hat nicht ſich felbit gepredigt, fondern Gott und 
die Sache Gottes, und der viel zitierte und angefochtene Sat 
Harnads: in das Evangelium, wie es Jejus verkündet hat, 
gehört nicht der Sohn, fondern allein der Dater, gibt zweifel- 
los den Tatbeitand wieder. Er verkündete den Juden feiner 
Zeit die Frohbotſchaft vom kommenden Reiche Gottes, forderte 
fie auf zum Tun des Willens Gottes, um in dies fommende 
Reid) einzugehen und jtärfte in ihnen das Dertrauen auf 
den Datergott, den Herrn Himmels und der Erde. So 
wenigitens hat die Überlieferung in den drei erjten Evans 
gelien uns das Bild Jeju aufbehalten: im Johannesevange- 
tum jteht dann jchon das Zeugnis Jeſu von feiner Perjon 
und ihrer göttlihen Würde im Mittelpunft. Allein es ijt 
ganz eigen, wie aud) die erſten Evangelien den Lejern immer 
die Stage: wer ijt denn er ſelbſt? aufzuörängen willen. 
Wort und Bild Jeju erweden den Eindrud, daß hier Sache 
und Derjon ganz bejonders eng verbunden feien, und 
die Herausitellung der Sache: des Gottesglaubens, der 
Sorderung, der Derheißung — das, was Jeſus gebradht habe 
und gewejen jei, feineswegs erjchöpfe. Nur fchon der Aus=- 
gang des Lebens Jeju zeigt einem jeden, wie hier ſich der 
ganze Kampf perſönlich zuſpitzt und zulekt alles daran hängt, 
ob Jejus recht habe mit feinem Glauben an fid) jelbit, nicht 
mit Wahrheiten, die fich jederzeit von feiner Perſon ab» 
trennen lajjen. Don hier aus begreift es ſich aud), daß die 
neue Religion, die mit Jejus in die Welt trat, jogleich bei 
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ihrer erſten Organijation jich um die Perjon Jeſu und den 
Glauben an feine Pexfon gruppieren mußte. Kaum für 
irgend eine andere Religion der Welt ijt die Perjon des 
Stifters und die Bedeutung, die ihm beizulegen iſt, jo zentral 
geworden. Man wird das in mancher Hinficht bedauern, 
weil die große Sache, die er vertrat, die Sache feines Gottes, 
zuweilen schweren Schaden nahm durd) die Schäßung feiner 
Derjon und den Streit über die Titel, mit denen man dieje 
Schätzung ausdrüden wollte. Aber auf der andern Seite: 
wenn wir den Glauben an Jejus und die Liebe zu Jejus 
aus dem Chriſtentum entfernen wollten, wie armjelig 
würde es? Und wenn nicht alles trügt, und unjre älteſte 
Überlieferung uns in unbegreiflicher Weife irreführen jollte, 
liegt der lette Grund diejer ganzen perjönlichen Zuſpitzung 
der Jejusteligion bei niemand anderem als ihm jelber. Es 
war der Eindrud feiner Perjon, der feine erjten Jünger 
und Dertrauten zu dem Befenntnis nötigte: du bijt der 
Meſſias (= der Chriſtus) Gottes. 

Schon in der ganzen äußern Lebenshaltung Jeju 
lag etwas Abjonderliches. Er lebte freilich nicht als Aſket und 
Heiliger, etwa wie Johannes der Täufer, jondern eher wie ein 
Weltfind, das den Derfehr mit Leuten aller Art, jelbjt mit 
bedenflihen Zöllnern und Sündern und mit verrufenen 
Stauen, nicht jcheute!) und fich deshalb verjpotten lieh. 
Allein jeder jah es ihm an: er jelbjt war nicht von diejer 
Gejellichaft; als ein Sreier und Dornehmer trat er wieder | 
herein in das Weltleben und nahm teil an feinen verfchieden- 
iten Anläſſen, aber er gehörte ihm nicht an, fein Herz war 
frei davon. Mit feiner eigenen Samilie hatte er beinahe 
jede Beziehung abgebrochen; feine nächiten Derwandten 
verjtanden ihn nicht und waren gelegentlich um feine geijtige 
Geſundheit bejorgt.?) Er hinwider ließ fie draußen in der 
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Doltsmenge jtehen, wenn fie ihn befuchen wollten, und er= 
Härte feinen Dertrauten: „wer ijt mir Mutter oder Bruder 
oder Schweiter? Wer Gottes Willen tut.“) So war er 
auch feinen Dorfgenofjen gründlich fremd geworden. Sie 
jchüttelten den Kopf dazu, daß ein Maurer aus Hazaret, 
den fie doch nur als den Sohn der Maria und den Bruder 
jeiner Brüder und Schweitern gefannt hatten, ein berühmter 
Mann geworden fein follte, und als Jejus einmal zum 
Befuh nad) Nazaret kam, erntete er einen reinen Miß— 
erfolg.?) Sein Handwerk hatte er nicht wieder aufgenommen, 
jeit er zu Johannes an den Jordan gezogen war. Wovon 
aber lebte er denn? Er ließ ic) von Freunden und begeilterten 
Zuhörern feines Wortes in die Häufer aufnehmen und genoß 
ihre Gajtfreundjchaft, jedoch in aller Steiheit und ohne 
daß ihn jemand zu binden vermochte. Suchte man ihn in 
jeinem Quartier, jo fonnte er längjt in die Einſamkeit ent— 
flohen fein, wo er allein betete und nachdachte mit feinem 
Gott.?) Zuweilen vergaß er Speije und Trank über feiner 
Arbeit mitten im Dolfsgedränge, jo daß feine ängitlichen Ver— 
wandten ihn jchleunigjt heimholen wollten, weil fie hörten, 
er jei von Sinnen.*) Aber ein Sajter war er doch nicht,°) 
bloß ein Mann Gottes, der ſich verzehrte in feinem Beruf. 
Sür dieje feine Arbeit unter den Menjchen 30g er Genojjen 
mit heran, im Gefühl, daß er allein die vielen nicht erreichen 
fönne.‘) Auch jie rief er weg von haus, Beruf und Heimat, ?) 
30g fie mit fi) in ſein Wanderleben und jchidte fie je zu 
zweien gelegentlicdy aus zur Werbearbeit nad} feinem Bei- 
jpiel.°) Miteinander lebten die Genofjen in föniglicher 
Steiheit und Einfachheit. Ihre Mahlzeit waren die paar 
Sijche, die fie im See von Kapernaum gefangen hatten und 
das wenige Brot, das fie aus gemeinſamem Geld ſich faufen 


)ME3, 3,35 DMEG, 1-6 9) MEI, Bf. 9 ME 3,0. 
) Mt ll,ıs. 9%) ME3,ı15-19 ) ME 1,16-20; 2,13,1. ®) ME 6, 


V. Jeſus der Chriftus. 275 


fonnten oder von irgendwoher mitbefommen hatten.!) Das 
zwiſchen 30g er auch feine Genofjen zu den mannigfachen 
Einladungen von frommer und unfrommer Seite mit herein. 
Aber dann wieder jchliefen fie im Steien und hatten fein 
fejtes Nachtquartier.?) Einmal, als fie gerade feine Speije 
hatten und hungerten, haben die Genofjen Ähren im Korn 
feld, das fie durchſtreiften, zerrieben und gegeffen, und das 
objchon es Sabbat war.?) Sorgen für Nahrung und Kleidung 
gab es feine.) AI das war ein Leben mitten in der Welt, 
in feiner Abjonderung von ihrem Getriebe, und doch fo frei, 
jo unabhängig, jo im höchſten Grad unweltlih. Was gab 
Jejus das Recht zu diejer erzeptionellen Lebensführung? 
Warum nahm feiner feiner Anhänger Anjtoß daran, daß er 
fein Brot nicht verdiente durch Handarbeit wie ein anderer? 
Wer gab ihm das Recht, auch andere ihren nächſten Pflichten zu 
entreißen und fie in jein freies Wanderleben hereinzuziehen? 

Dor allem aber erregte die Art feines Redens unter 
den Menjchen das höchſte Staunen. Als er zum erjtenmal 
auftrat in der Synagoge in Kapernaum, er, der Ungelehrte, 
der niemals zu den Süßen eines Rabbi gejejjen hatte, ver- 
wunderten jich die Zuhörer, weil er predigte, wie einer, der 
Dollmadıt hat und nicht wie die Schriftgelehrten. „Was ijt 
das? Eine neue Lehre mit Kraft!”?) Objchon uns feine 
gehaltene Rede Jeſu aufbehalten worden ijt, fönnen wir 
noch heute etwas von diejer Wirkung feines Worts erleben 
an den Trümmern der Überlieferung. Jefus ſprach mit einer 
Sicherheit, wie fie nur den prophetijchen Perjönlichkeiten 
eignet. Er führte zwar feine Orakel Gottes im Mund, 
brauchte fein „So jpricht der Herr” wie die alten Gottes- 


männer, aber was er ſprach, trug den Stempel der voll- j 


fommenen innern Gewißheit. Ohne irgend ein aufregendes 
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Pathos mit Beteuerungen und Derjicherungen zu bedürfen, 
gab er mit einfachſten Worten klar und bejtimmt zu ver: 
jtehen, was Gott zu tun im Begriff ſei, und was den Men: 
ſchen zu tun obliege. Da gab es fein „vielleicht“ oder „mög 
liherweife” oder „wahrjcheinlich”, fondern nur das Be- 
jtimmte: fo iſt Gott, und jo handelt er mit uns. Er redete 
vom himmlifchen Dater wie einer, der ganz in der Welt 
\ Gottes zu Haufe it, der Gottes Herz fennt und feinen Willen 
verſtanden hat. Das gab der Sorderung Jeſu das ungeheure 
Gewicht. Ohne den Namen Gottes für jich zu beanſpruchen, 
trat er doch wie ein Bevollmächtigter Gottes auf, legte die 
Bedingungen dar, an die Gott den Eingang in jein Reid) ge= 
fnüpft hat, ftellte fich mit dem „Jch aber ſage euch“ den Wei- 
jungen der Alten entgegen und erlaubte ſich die Derbejjerung 
einer Regel des Mojes!) und die richtige Auslegung des 
Sabbatgebots,?) ja er erflärte mit wunderbarer Sicherheit, 
wer in das Gottesreich hineinpajjen werde, und wer ſich 
jelbjt davon ausjchließe, als wäre er es, der über Gottes- 
reich und Hölle zu entjcheiden habe. Und hierbei begnügte 
ſich Jefus nicht mit dem Allgemeinen; in gleicher Weife trat 
er an die einzelnen Menjchen mit dem bejtimmten Willen 
Gottes heran. Als das Kühnſte erſchien audh feinen Jüngern, 
daß Jejus einzelnen ängitlihen und gedrüdten Seelen die 
Sünden vergab an Gottes Stelle.) Der Sall muß mehr als 
einmal eingetreten jein, da er Anlaß gab zu dem Dorwurf 
der Öottesläjterung von jeiten der Schriftgelehrten, *) die von 
ihrem Standort aus mit Recht darin einen Eingriff Jeſu in 
Gottes Rechte erblidten. Jejus aber jtand dazu, daß ein 
Menſch auf Erden von Gott Dollmaht befommen habe, 
Sünden zu vergeben.?) Laut jpäterer Überlieferung joll 
Jeſus dieſe Vollmacht fogar feinen £lrbeitsgenofjen über- 
tragen haben, zujammen mit der Kraft, Dämonen auszu= 
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treiben. Man führte ein Jejuswort an vom Binden und 
Löjen, wozu er das Recht feinen Dertrauten übergeben 
habe.!) Weder der Sinn diejes Bindens und Löjens, noch 
die Sache jelbit, die Echtheit eines folchen Befehls, iſt uns 
heute noch ganz durchſichtig, aber undenkbar ijt es nicht, 
daß Jejus auch feine Nächſten in jeine Gottvertrautheit mit | 
hereinzog. In ähnlicher Weije, wie hier die Sündens | 
vergebung, hat er öfters bejtimmten einzelnen Menjchen 
Gottes Hilfe verjprochen. Befümmerte Seelen aller Art 
drängten jich an ihn heran, und er wies fie nicht ab, er gab 
ihnen einen Trojt Gottes.?) Nun gar mit welcher Sicherheit 
und Einfachheit ſprach er von den großen zukünftigen 
Dingen! Er bewies es nicht, daß das Reich Gottes vor der 
Tür jtehe, aber man glaubte es ihm aufs Wort. Er gab 
Bejcheid über alle Stagen, die dies Reich Gottes betrafen, 
jobald fie nicht aus bloßer Heugierde famen, jondern aus 
herzensbedürfnis. Die geheimnisvolle Welt der Zukunft 
veritand er den Seinen ganz nahe zu bringen, fie lebten ſchon 
in ihrem Dorgefühl; ein Tijchgenofje Jeju foll ausgerufen . 
haben: „jelig, wer Brot ißt im Reiche Gottes!"?) Dann 
wieder ſchlug jein Mahnwort in die Herzen ein wie Donner= 
ichlag, jo daß die Leute zu ihm famen mit der ängitlichen 
Stage: „was ſoll id) tun, um das ewige Leben zu ererben?“) 
Durch alles das wirkte er wie ein leibhaftiger Dertreter Gottes 
unter feinen Zeitgenofjen; ob Jejus es jo gejagt hat, oder 
ob die Seinen es nur jo empfanden, es lebte in ihnen der 
Glaube, wer Jejus aufnehme, nehme den auf, der ihn ge= 
janöt hat.?) Hinwieder fein warmes Mitgefühl mit den 
Menſchen und aller ihrer Hot, die Zartheit, mit der er Der- 
irrten und Umgeworfenen nachging, das Erbarmen, das 
ihn erfaßte, wenn er führerloje Dolksicharen zu fid) Tfommen 
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jah mit taufend Sorgen und Sragen und Wünfchen,!) ergriff 
. die Menjchen. wie ein Zug Gottes felber. Er jtand ihnen jo 
föniglid) frei und fo jchlicht und hilfsbereit und voller Teil- 
nahme gegenüber; er gab ſich ihnen jo ganz als ihr Bruder 
und als ihr Diener und Helfer, und ſtand doch jo hoch über 
ihnen mit feiner innern Dornehmbeit, feinem fejten, klaren 
Gottesbejit, feiner Ruhe und Seligfeit. Es war Sreuden- 
und Sejtjtimmung, wo Jefus erjchien, felbjt mitten in Hot 
und Jammer. Man fonnte auf die Dauer in feiner Nähe 
nicht traurig fein.?) Das war gerade der Unterjchied von 
andern Gottesmännern und andern Weijen der Srömmig- 
feit, in denen das Gottfuchen, der Heiligungseifer, die Sehn- 
fuht und das Gefühl des Mangels im Dordergrund jtand. 
Bei Jefus jtand man in Gottes Nähe; da brauchte man 
feine Mittelchen, um ihn erjt herbeizuzwingen, er war da. 

Und nun wurde diejer Eindrud der Kraft Gottes, die 
aus Jeju Wort und ganzem Weſen ſprach, gewaltig ge= 
jteigert durd) das Wunderbare, das ji) an feine Perjon 
drängte. Als Jeſus zum erjtenmal in der Synagoge von 
Kapernaum auftrat, da follen die Zuhörer ausgerufen haben: 
„eine neue Lehre mit Kraft und den unreinen Geiltern be— 
fiehlt er, und fie gehorchen ihm!”®) Und fo feit prägte ſich 
der Zujammenhang von Wort und Wunderfraft der alten 
Überlieferung ein, daß dieſe nicht nur Jefus überall Iehrend 
vom Reich Gottes und Dämonen austreibend oder Kranfe 
heilend?) einführte, fondern in gleicher Weiſe aud) den Be— 
tuf eines Genofjen Jeſu fennzeichnete mit dem Ruf vom 
fommenden Gottesreich und der Vollmacht über die un- 
reinen Geiſter.“) Dieje gleiche ältejte Erzählung von Jeſus 
weiß noch ganz genau, daß er das Wunder nicht gejucht hat 
nad) Art gewöhnlicher Wundertäter; forderten 3. B. feine 
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Gegner ein Zeichen vom Himmel von ihm, um feine Kunft 
auf die Probe zu jtellen, jo wies er fie mit fchroffiten Worten 
ab: „diejer Sorte Menjchen joll fein Zeichen gegeben wer: 
den."!) Nein, nirgends fuchte er das Wunder, aber er 
fonnte ſich ihm nicht entziehen, wenn die Not und der Ans 
bli€ des ganzen Jammers leidender Menfchen ihm vor die 
Seele traten. Da wuchs bei ihm im gleichen Derhältnis, wie 
ihn der Jammer der Menjchen überwältigte, das gewaltige 
Kindesvertrauen zu jeinem Gott empor und gab ihm die 
Kraft zu heilen und zu helfen. Es iſt uns freilich heute ganz 
unmöglich, auch nur annähernd ficher feitzujtellen, wie viele 
von den Wundererzählungen unjerer Evangelien auf guter 
Erinnerung beruhen, und was in jedem Sall der gejchicht- 
liche Tatbejtand war. Das, was wir fennen, ijt ja zunächſt 
nur der ſchrankenloſe Wunderglaube der ältejten Chrijten. 
Wir fönnen nur allgemein behaupten: diejer Wunder— 
glaube wird nicht aus nichts entjtanden fein, es muß Jejus 
eine mächtige Gabe der Kranfenheilung bejejjen haben, 
es müjjen das kindliche Zutrauen Jeſu zu feinem Dater 
und eine tiefe Sympathie mit der Not der Kranfen, ver- 
bunden mit dem übermächtigen Zutrauen, das dieje Kranken 
wieder ihm entgegenbradhten, und ohne das aud) Jejus, 
wie Markus einmal jagt, feine Wunder tun fonnte,?) heilende 
Kräfte ausgelöft haben, die zunächſt im Seelenleben und von 
hier aus bis tief ins leibliche Gebiet hinein die auffallenditen 
Deränderungen und zwar Deränderungen von dauernder 
Kraft erzeugten. Obſchon wir auf das Detail nichts mit 
Beitimmtheit abjtellen dürfen, geben doch gerade die 
Detailzüge ausgezeichnet den Eindrud wieder, den dieje 
geheimnisvolle Seite am Weſen Jeju bei feinen Zeit— 
genojjen erregte. Auf der einen Seite fcheint er bei ver— 
ichiedenen Arten von Geijtestrantheit den äußerjten Wider- 
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itand hervorgerufen zu haben, der fid) in wilden Krämpfen 
und wüſtem Gejchrei, den voltstümlichen Zeichen der Be- 
feffenheit durcy einen Dämon, Ausdrud gab; nad) dem 
legten Anfall trat dann augenblidlid; Erſchöpfung und Ruhe 
bei dem Kranten ein, er galt als geheilt, der Dämon hatte 
ihn verlafjen.!) Don der andern Seite" aber traten ihm die 
Kranfen felbjt oder aud) die Angehörigen der Kranfen mit 
jenem grenzenlofen und rührenden Zutrauen zu feiner Hilfe 
entgegen, dem der Erfolg fait automatiſch folgen mußte. 
Ein Ausfäßiger fällt vor ihm auf die Knie mit dem Ruf: 
„wenn du willjt, kannſt du mich heilen.”?) Ein Gelähmter 
wird von vier Sreunden zu dem Haus gebracht, in dem Jejus 
eben redete; da fie vor der Dolfsmenge ihn nicht zur Türe 
hereinbringen fönnen, jteigen ſie aufs Dach, graben eine 
Öffnung aus und lajjen von oben herab den Gelähmten in die 
Derjammlung hinunter direkt vor den Plab, wo Jeſus jtand. 
Es jei, fährt die Erzählung fort, der Glaube diefer vier Träger 
gewejen, der Jeju Herz zum Helfen zwang.?) Ein Synas 
gogenvoriteher, Jairus, kommt zu Jejus und bittet ihn, die 
todkranke Tochter in feinem Haufe gejund zu machen, und wie 
Jefus ſich auf den Weg macht, drängt fich eine Srau mit dem 
Blutfluß an ihn heran, in der Hoffnung, durch bloße Be— 
rührung mit feinem Kleid Heilung zu empfangen.*) Die 
heiönijche Stau aber wie der Hauptmann von Kapernaum 
erbaten ſich die Heilung einer kranken Tochter und eines 
franfen Knechtes von dem Ort aus, wo Jejus eben weilte, 
ohne ihm zuzumuten, zu ihnen ins Haus zu fommen.®) 
Mag man in jedem einzelnen Sall zweifeln, ob man es mit 
wirkliher Gejcichte oder mit übertreibender Legende zu 
tun hat, wir denten, nicht erfunden fei in den meijten Sällen 
das grenzenloje Zutrauen, das Jeſus von den verjchiedeniten 
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Seiten entgegengebradht wurde, und dies Zutrauen iſt das 
geſchichtlich Wichtige, denn es jeßt mit Bejtimmtheit Erleb- 
nijje und Wirkung von Erlebnijjen voraus. Kein anderer 
Ihien zum Wort und Willen zu helfen auch fo die Kraft zu 
bejiten wie eben Jejus. Und gerade, daß er nicht nur die 
Seelen tröjtete und zur Umkehr erwedte, daß er auch fo 
viel leiblicher Not durch feine Heilungen zu helfen ver- 
Itand, erwarb ihm eine ganz bejondere Liebe und ein ganz 
bejonderes Zutrauen. Was war jchließlid) bei Jejus unmög- 
lich? jo fragte man im Kreis feiner Dertrauten. Kein 
Widerjtand der Dämonen jchien ihm gewadhlen, feine Kraft 
war- jtärfer als alle. Keine langwierige und hartnädige 
Krankheit erjchien mehr als Hindernis, wenn nur das Der- 
trauen nicht fehlte, daß er helfen fönne und wolle. Man 
erzählte jich im geheimen, daß er jelbjt Tote aus ihrem 
Todesjchlaf wieder auferwedt habe, und führte dabei ein 
feines Wort Jeſu an: „das Mädchen iſt nicht tot, es fchläft 
nur,” aus dem uns noch heute etwas von dem wunder— 
baren Glauben Jeſu entgegenleuchtet.!) Im Zujammene 
hang mit diefem wadjjenden und wacjenden Wunder 
glauben bildete ſich die Gejtalt Jeju noch zu feinen Leb— 
zeiten für manche feiner Anhänger ganz ins Geheimnisvolle 
und Mirafulöfe um. Man fing an, ihm eine fajt unbe 
Ichränfte Herrjchaft über die Natur zuzutrauen, man er: 
zählte ſich Gejchichten, wie er bei jtürmijcher See friedlich 
im Schiff geichlafen habe und dann auf den Angjtruf der 
Jünger aufgejtanden fei und dem Wind Stille geboten habe: 
da jei es alsbald jtille geworden.) Es war das wunderbare 
Gottvertrauen Jeſu, das ihm die völlige Ruhe mitten im 
Sturm geſchenkt hatte, woraus dann die Legende erwachſen 
war. Ein nädjter Erzähler mochte bereits Jejus auf dem 
ftürmijhen Meer wandeln lajjen zum Staunen der Jünger, 
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in deren Kahn er ſchließlich eingetreten fei.!) Ähnlich wuchs 
aus einer Erinnerung an Dolfsmengen, die Jejus in die 
Einſamkeit hinaus gefolgt waren, und für deren Hunger 
er fürjorglic) Auskunft wußte, die Legende von der wunder— 
baren Dermehrung der Brote und Sijche durch Jeſu Segens- 
ſpruch hervor.?) Und die Erzählung, daß Jejus aus einem 
Tobjüchtigen in der Einöde eine ganze Legion Dämonen 
vertrieben habe, fand im Dollsmund den derben Anhang, 
daß die Menge der Dämonen ſich auf eine Schweineherde 
gejtürzt habe und mit diefer ins Meer gejauft fei, und zwar 
erſt noch mit Erlaubnis des Meijters.’) Wir müjjen nicht 
glauben, daß es Jahrzehnte bedurfte, bis diefer Wunder- 
ayflus das Bild Jeſu umrahmen fonnte. Hängt ſich einmal 
das Wunder an eine Gejtalt, jo wächſt es rajch ins Rieſen— 
große aus, und fein Menjch kann jicher jagen, wie viel von 
jolhen Geſchichten jchon zu Lebzeiten Jeju über ihn kur— 
fiert haben mögen. Wir verwenden jie nicht als Zeugnis 
für Jejus felbjt, wohl aber als Zeugnis, wie im Glauben 
feiner Anhänger das Wunderbare rajdı) Beſitz ergriff vom 
ganzen Wejen Jeju. Und all das jeßt dod) immer einen Kern 
echter Erlebnijje und wirklicher Eindrüde voraus. Daß er 
vielen Menjchen in ihrer Hot und Krankheit geholfen hatte, 
und daß er mit feinem Glauben und feiner Liebe mehr ver— 
mochte als ein anderer Jude, wird mit Bejtimmtheit ange— 
nommen werden dürfen. Aber eben durch dies Wunder- 
bare wurde das Geheimnis der Perjon Jeju für die Sern- 
itehenden wie für feine nädhjjten Dertrauten immer gewal- 
tiger. Die Stage: wer ijt er eigentlich, was ijt fein hoher 
Beruf? drängte ji) unausweidhlid) auf. 

Es fam viel darauf an, wie er ſelber jih zum Wunder 
itellte, welche Bedeutung er perjönlich feinen Heilungen 
zugejchrieben hat. Nun, feinen Hauptberuf hat er ganz 
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gewiß in der Wortverfündigung erblidt. Es wird uns er— 
zählt, wie er der wunderſuchenden Menge ausgewichen jei 
und heimlich eine Ortſchaft verlajjen habe, weil man nur 
Beilungen und nichts als Heilungen von ihm begehrte.) 
Der Öelegenheit, zum Dolf zu reden dagegen, fei es in der 
Synagoge,?) am Strand,?) in irgend einem Privathaus,?) 
im Grünen auf einer Höbe,?) ijt er niemals ausgewichen. Er 
wollte vor allem doc) der Säemann fein, und der Same war 
das Wort.®) Aber unjre moderne Wunderjcheu oder doc) 
Geringihägung des Wunders als einer bloß äußerlichen 
und leiblihen Hilfe müjjen wir ablegen, wenn wir den 
wirklichen Jejus verjtehen wollen. Wie er für alle leibliche 
Not das tiefite Mitgefühl hatte, jo kann er auch die Hilfe 
auf dieſem nächſten Gebiet nicht jo gering gewertet haben, 
wie mancher Jöealijt des Geiltes, der fajt mitleidig zu dem 
Arzt und Wundermann Jejus herabbliden möchte. Wie 
der Mut zum Wundertun bei ihm le&tlich aus dem grenzen= 
lofen Kindesvertrauen zu feinem Dater hervorging, jo 
mußte ihm der wunderbare Erfolg als Antwort Gottes auf 
jein Dertrauen, als Kraft Gottes ducch ihn erjcheinen. Dem 
entiprechend läßt die ältejte Überlieferung gar feinen Zweifel 
darüber, daß Jejus die ihm verliehenen Wunderfräfte jehr 
hoc) gewertet hat. Zwar die Quelle jeines bejonderen 
Berufsbewußtjeins können fie nicht gewejen fein; die lag 
in einer innern Gewißheit, die ihm vor allem Wunderwirken 
unter den Menjchen gegeben war. Aber eine Bejtätigung, 
daß Gott ihm einen bejondern Beruf gegeben habe und 
das Größte mit ihm vorhabe, ſcheint nad) alter Überliefe- 
rung das Heilwunder wirklicy für Jejus gewejen zu fein. 
Es wird uns erzählt, wenn es von feiten der Schriftgelehrten 
Jeſus zum fehweren Dorwurf gemacht worden jei, daß er 
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fi) herausnehme, Sünden an Gottes jtatt zu vergeben, da 
habe er gelegentlich auf feine Heilgabe hingewiejen und 
erwidert: wer zum einen die Kraft bejite, der habe aud) 
zum andern das Redht.!) In der Überlieferung ijt aus diejer 
Erinnerung eine etwas ſeltſame Demonjtration des einen 
Rechts durch das andere geworden in aller Öffentlichkeit 
und im Angeficht feiner Seinde. So pflegt die Legende zu 
einer Gejhichte zufammenzudrängen, was in Wirklichkeit 
in eine Reihe von Akten auseinanderfiel. An der Sache jelbit 
iſt aber ſchwerlich zu zweifeln. Die Dollmadt, einem 
Menſchen Sünden zu vergeben, und die Kraft, kranke 
Menjchen gejund zu machen, wußte Jejus jich vom gleichen 
Gott gejchenft und führte fie auf die gleiche Quelle feines 
Berufs zurüd. 

Am auffallendjten, obſchon merfwürdig ſicher bezeugt, er= 
ſcheint uns heute der innige Zufammenbhang, der für Jejus 
und feine Jünger zwijchen jeinen Wunderheilungen 
und dem Kommen des Gottesreichs beitanden zu haben 
ſcheint. Er pflegte davon im allgemeinen nicht offen und vor 
allem Volk zu fprechen, es bedurfte bejonderer Anläjje, bös= 
artiger Derleumdungen, gefährlicher Zweifel, um ihn zur Aus= 
Iprache über dies Geheimnis zu bringen. Zwei ſolcher Anläjje 
hat die Überlieferung uns aufbehalten; wenigitens fcheint es 
nicht zufällig, daß gerade in ſolchen Zufammenhängen das 
Geheimnis Jeju Gegenjtand der Ausjprache wird. Jeſus 
mußte vernehmen, daß die pharifäiihen Gegner feine 
Dämonenaustreibungen von einem geheimen Bündnis mit 
dem Beelzebub, dem oberiten der Dämonen, herzuleiten 
ſuchten und ihn demnach der ſchlimmſten Zauberei bejchul- 
digten, nur um den Einörud, den feine Heilungen im Dolf 
hervorriefen, zu verwijchen.?) Er wies zuerjt auf die Torheit 
einer jolhen Annahme hin: fie würde ja die jchlimmite Un— 
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einigfeit im Dämonenreich ſelbſt vorausjegen und wäre 
folglich gleichbedeutend mit dem Zerfall des Satansreichs. 
Überdies fönnte der gleiche Dorwurf dann auch die Schrift- 
gelehrten ſelbſt treffen, von denen einzelne fich ihrer Exor— 
zismen rühmten. Ganz anders, wenn Jejus im Geijt Gottes 
die Dämonen austreibe, dann fei das ein Zeichen, daß das 
Gottesreich angebrodhen ſei.) Das Haus eines Starfen 
fönne nur ausgeplündert werden, wenn ein Stärferer ge— 
fommen jei, der zuerjt den Starten gebändigt habe.?) Dann 
aber blieb er nicht bei der Derteidigung ftehen, er ging zum 
furchtbarſten Angriff über. Alle Sünden, die Menjchen 
gegen Menjchen begehen, können wieder vergeben werden; 
wer aber den Geilt Gottes läjtert, dem Tann es nidht 
vergeben werden in Ewigkeit.) Blißartig leuchtet aus 
diejen jchweren, dunfeln Worten das Geheimnis hindurd), 
das für Jejus ſelbſt in feinen Wunderheilungen lag. Nichts 
Geringeres als den Anbrud; des Gottesteichs jollten fie 
bedeuten. Unterliegen die Dämonen, dann jteigt offenbar 
die Herrichaft Gottes empor. Und der hierzu das Werkzeug 
ilt, der ijt Träger Gottes und der Gottesherrjchaft; der Geiſt 
Gottes, d.h. Gott der Lebendige, der Gegenwärtige jelbit, 
wirft durd) ihn. Darum wer fid) diefem helfenden und 
fiegenden Gott verjchließt, der jchließt fich felber aus von 
aller fünftigen Gottesgemeinjchaft. Riejfenworte, geſprochen 
in einer der furchtbarjten Stunden des Lebens Jeju, unter 
dem Eindrud des radikaljten und gemeinjten Widerjtandes, 
und im Rüdzug auf das heiligjte Geheimnis feiner Kraft! 
Der andere den Jüngern unvergekliche Augenblid, da das 
Geheimnis Jefu zur Ausfprache kam, war der legte Zufjammen= 
itoß Jeſu mit feinem gewaltigen Dorläufer, dem Täufer.‘) 
Wir wiljen nichts von allem, was zwijchen Jejus und Jo= 


2) Mt 12, 22-32. 2) ct II, auf.; ME 8, 272. °) MEZ, 28f.; Mi 12, 32 
9 Mt 11, 2-6. 


286 - V. Jeſus der Chriftus 


hannes vorausging; nur der Schlußpunft ihres Derhältnijjes 
Icheint klar: der Täufer zweifelt; er weiß nicht, ob er nicht 
beifer tut, auf einen andern als „kommenden Mann“ zu 
warten, wenn doch Jeſus feine Hoffnung nicht erfüllt. Stellt 
man fich diefen Augenblid vor und verjeßt fich in Jeſu Seele, 
jo fann man ahnen, welche Erregung ſich feiner bemächtigen 
mußte. Er gab, getreu feiner ganzen Art, feine direfte Ant— 
wort; er ſprach nicht von ſich, und was er ſei, ſondern wies 
hin auf die Kräfte, die von ihm ausgingen und auch einem 
Jünger des Johannes befannt fein fonnten. Natürlich 
fennen wir den genauen Wortlaut Jefu nicht; was uns die 
alte Überlieferung aufbewahrt hat als Antwort Jefu, trägt 
zu deutlich die Spuren eines bereits jehr jtarf angewachjenen 
Wunderglaubens. Genug, daß er auf Kräfte und Wunder 
bingewiejen haben wird, aud) auf feine Einladung an die 
Armen, die nächſt den Kranken ihm .bejonders am Herzen 
lagen. Der Sinn des ganzen Ausjprudhs ijt fein anderer 
als: wer jeßt die rechten Augen hat, der wird doch wohl 
jehen, daß etwas auf dem Weg ijt, daß Ummwälzungen der 
mejjianijchen Zeit jich vorbereiten und ſchon begonnen haben. 
Freilich „jelig, wer jich nicht an mir ärgert!" Es fehlt ja 
noch fo vielvom Gottesreich. Und dann folgt nach der Über- 
lieferung die Rede Jeſu über den Täufer,!) deren Kerns 
gedanfe darin gipfelt: mit Johannes jtand man nod 
draußen vor den Toren des Gottesreichs; mit Jejus und 
jeinen Jüngern greift das Gottesreich auf der Erde Plab, 
in ſtürmiſcher Weije, d.h. wohl eben durch die Kräfte, die 
lid) jet auswirfen. Aucd) das find Riefenworte des Augen= 
blids, wenn wirklich vor der Öffentlichkeit gefprochen, dann 
jiher von ihr nicht verjtanden, erfaßt zunächſt als Rätjel 
und Geheimnisworte nur von einzelnen feiner Dertrauten, 
in denen bereits eine Ahnung dämmerte von dem Geheimnis 
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Jeju. Und diejer hohen pofitiven Wertung des Wun— 
ders als Zeichen des Anbrudys der meſſianiſchen Zeit ent- 
Ipricht dann auf der andern Seite die furchtbare Einſchätzung 
desjelben Wunders für die ungläubige Welt. Wir ſahen 
ſchon, wie die verleumderiiche Ausdeutung der Dämonen= 
austreibungen durch die Schriftgelehrten von Jeſus als 
allerjchwerjte unvergebbare Schuld gewertet wurde. Es 
klingt nicht viel weniger ernit und furchtbar, wenn er ein 
zelnen Städten, wie Chorazin, Bethjaida, bejonders Ka— 
pernaum es zur jchwerjten Schuld anrechnete, daß fie troß 
der Kräfte, die unter ihnen gejchahen, in ihren Leichtjinn 
und ihrer Gleichgiltigkeit verharrten.!) Yun, hier lag ja 
die große Schuld nicht bloß und nicht vor allem an der gleich— 
giltigen Stellung der Bewohner diejer Ortichaften zu den 
Wundern Jeju. Wir willen, wie Jejus jelbjt fein ganzes 
Auftreten, fein Buß- und Mahnwort zum lebten Zeichen 
der Zeit gejtempelt hat und gerade die Derachtung jeines 
Wortes den Zeitgenofjen zu dem Dergehen madıte, das 
fie beim Gericht tief unter die Bewohner Ninives jtellen 
werde.?) Aber es bleibt dennoch bedeutjam, daß Jejus in 
ſolchem Zujfammenhang feine Wunderheilungen mit ins 
Gewicht fallen lajjen fonnte. Derjtändlich ift eins aus dem 
andern nur zu gut. Hat er einmal feine Wunder als Zeichen 
des anbrechenden Gottesteichs gewertet, dann mußte wohl 
die Gleichgiltigfeit gegen diefe Wunder eine Schuld jein, 
die beim Eingang ins Gottesreich ſchwer mit in die Wage 
fiel. Zu den Wunderfräften Jeſu Stellung nehmen, heißt, 
jo oder anders Stellung nehmen zu dem Gottesreid), das 
mit ihm fommt. 

-Wir find damit überhaupt zu dem leßten Geheimnis 
gefommen, das fich an die Perſon Jeſu knüpft und unaus= 
weichlich auf die Stage hindrängt: wer er denn jelber 
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fei, und für wen er fidy gehalten habe. Wir jahen, 
wie Jejus im allgemeinen von der Nähe des Gottesreichs 
ſprach und durch diefe Botſchaft von der Nähe die fchlafenden 
Gewijjen aufzuweden ſuchte. Audy feinen nächſten Ge— 
nofjen gab Jefus die Lofung auf den Weg: das Gottesreich 
hat fid) genaht.!) Aber nun hat uns ja die ältejte Über- 
lieferung mehr als ein Wort Jeju aufbehalten, das geheim= 
nisvoll von einer Gegenwart und einem Anfang des 
Gottesreichs in der Gegenwart jpricht.?) An der ganzen 
Derfündigung Jeſu vom Gottesreich ift dies das eigentlich 
Daradore und Einzigartige, denn die Botſchaft vom nahen 
Kommen des Oottesreichs teilt Jeſus mit mehr als einem 
Dropheten und Apofalyptifer, das Wort dagegen von der 
Gegenwart des Gottesreichs ijt wejentlicd) neu und entbehrt 
der Analogie. Man fönnte höchitens hinweijen auf gewiſſe 
Stimmen im Zeitalter der Maffabäer, da der und jener 
hofdichter feinem Sürjten zu liebe vom Anbrud) der mej- 
lianijhen Zeit und des meſſianiſchen Königtums zu fingen 
jih unterjtand; aber das war Politif, und niemand iſt von 
ihr weiter entfernt gewejen als Jeſus. In den verjchiedenen 
Gleichnifjen vom Gottesteich,?) in der Seligpreijung der 
Augen= und Ohrenzeugen,9 in dem Rätjelwort Jefu : „ich 
jah den Satan vom Himmel fallen wie einen Bliß,“°) vielleicht 
auch in dem geheimnisvollen Spruch: „das Gottesreich, 
mitten unter euch ijt’s,“°) da redet Jejus vom Gottesreich, 
wie wenn ein Anfang von ihm wirklich jchon da wäre, und 
von diejem noch jo Heinen und bejcheidenen Anfang aus 
mit Sicherheit auf das herrliche Ende zu ſchließen wäre. In 
ſolchem Zufammenhang jcheint Jefus vom „Geheimnis 
des Gottesreichs“ gejprochen zu haben, das nur den Der- 
trauten gegeben wird, und das nicht jeder fallen fann.”) 
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„Der da hat, dem wird gegeben."!) Er jagt fein Wort davon, 
worin der geheimnisvolle Anfang beiteht; wenn wir nicht 
aus der alten Überlieferung jene eben bejprochenen Worte 
von den Wunderfräften und Siegen über die Dämonen 
hätten, wir jelbjt würden ziemlich ausfichtslos im Dunfeln 
tappen müjjen. Aber das ilt gerade das Auffallende, das 
Geheimnisvolle, wie er nur andeutend davon jpriht und 
alles übrige den Gedanken feiner Zuhörer überläßt. Hur den 
Eindrud wird jeder davontragen: es wird irgendwie mit 
Jejus zufjammenhängen. Das Geheimnis des Gottesteichs 
weilt zurüd auf das Geheimnis jeiner Perjon. 

Die Stage: wer ijt Jejus eigentlich? muß die Men— 
ſchen, die mit ihm in Berührung Tamen, leidenjchaftlic) 
erregt haben. Kalt und gleichgiltig blieben ihr gegenüber 
einzig jeine nächſten Dorfgenofjen in Hazaret.?) Sür die 
war und blieb er der frühere Maurer, der Sohn der Maria, 
dejjen Brüder und Schweitern jeder Nazarener genau kannte. 
Sertig mit ihm nad) furzer Bekanntſchaft waren die offiziell 
frommen Kreije in Oaliläa; es fehlte ihm die Heiligkeit, er 
war ein Stejjer und Säufer, Sreund der Zöllner und Sün— 
der.?) Schriftgelehrte aus Jerujalem jollen die bösartigjte 
Darole ausgegeben haben: er jei ein Zauberer, der mit 
Beelebub einen geheimen Bund gejchlojjen habe.*) Dieje 
Gelehrten waren peinlich betroffen durch die Wunder: 
heilungen Jeſu, die fie nicht leugnen fonnten. Da jie aber, 
durch ihre fertige Srömmigfeit verleitet, einen Gottesmann 
in diefem Unbeiligen nicht jehen fonnten, blieb ihnen feine 
andere Erklärung als die, es jei Zauberei im Spiel. Unter den 
Volksmaſſen, die ſich um Jejus drängten, und die Zeugen jeiner 
heilungen waren, erhob fich der Ruf: er ijt ein Prophet.) 
Das jtarfe Epigonenbewußtjein der Zeitgenojjen jtöberte 
in der Dergangenheit herum, welche alte Prophetengeitalt 
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in Jefus wiedergefehrt fein möchte. Am nächſten lag Elias, 
der nad) bibliſcher Derheigung ja noch einmal fommen jollte, 
um dem Meſſias Bahn zu brechen. Andere, die aufs mächtigite 
von Johannes dem Täufer ergriffen worden waren und ji) 
gar nicht denken fonnten, daß der Gewaltige auf einmal wirk⸗ 
lich hingemordet fei, wollten in Jejus einfach den Johannes 
erfennen, der fich einen neuen Namen und ein neues Ge— 
wand gegeben hatte.!) Wir erfahren daraus, daß bei allen 
Eharafterunterjchieden der beiden Männer doch das beiden 
gemeinjame Neue groß gewejen fein muß. Die ſpätere 
evangelijche Überlieferung ift nod) weiter gegangen und has 
von merkwürdigen meſſianiſchen Befenntnijjen Geiltesfrant 
fer berichtet im Augenblid, da Jejus und der unreine Geijt 
zum erjtenmal aufeinander jtießen. Diefe Dämonijchen 
hätten, kraft ihrer durch den Dämon gejteigerten Seelen 
verfallung, am früheiten das Meffianijche in Jeſus gewittert.?) 
Das ijt jehr unwahrjcheinlih. Wenn etwas daran gejchicht- 
lich ilt, jo mag das Schreien und Stöhnen diejer Kranken 
von den Jüngern Jeju nachträglich als Erfennungszeichen 
der Dämonen gedeutet worden fein. Über die Elias- und 
Johanneshoffnung hinaus gingen die Gedanken der Dolfs- 
majjen über Jejus im allgemeinen jchwerlid). 

Aber nun tat nad) dem Marfusevangelium Jeſus felbjt 
den enticheidenden Schritt. Nicht gleih im Anfang, im 
Gegenteil, erjt nad) einer langen Dertrautheit mit feinem 
engern Jüngerfreis und nur vor diefem, nicht vor dem Volk. 
Es war in der Gegend von Cäjarea Philippi, abjeits der 
gewöhnlichen Stätten von Jeſu Wirkſamkeit. Da foll er 
jeine Zwölfe zuerjt gefragt haben, wie man eigentlich im 
Dol£ über ihn denke, und hernad) noch [peziell, für wen denn 
die Jünger jelbit ihn halten.) Simon gab zur Antwort: 
„ou biſt der Meſſias.“ Er foll dafür nad) einer freilich 
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niht von Markus erhaltenen Überlieferung den Namen 
des Seljenmannes (Kephas=Petrus) erhalten haben.!) Bei 
Markus fnüpft fi an dies erjte Mefjiasbefenntnis ein Der- 
bot Jeju, es unter das Dolf zu bringen, und die erjte Eröff- 
nung feiner Leidensahnung an die Jünger.?) 

Ganz kurz darauf, eine Woche jpäter foll nach Markus 
den intimjten Dertrauten Jeſu, dem Simon und den beiden 
Zebedaiden, auf einem Berg die grundlegende Offenbarung 
der Mefjiasherrlichkeit Jeju zuteil geworden fein.?) Sie 
hätten Jejus gejehen verwandelt, in glänzenden Kleidern, 
wie die Himmlijchen fie tragen, und neben ihm den Mojes 
und den Elias, und fie hätten eine Stimme vom Himmel 
vernommen: „diejer it mein geliebter Sohn, den hörei.” 
Dann fei die himmlijche Erjcheinung wieder verſchwunden, 
und Jejus hätte ihnen beim Abjtieg vom Berg jtreng ver- 
boten, von ihrem Geheimnis zu reden, bis er einmal von 
den Toten auferjtanden fei. Es hat falt den Anſchein, als ſei 
diefe Offenbarung des Meſſias eine Doublette der jchlichten 
Erzählung vom Mefjiasbefenntnis des Petrus, und wir 
haben zu wählen, welhem Bericht von der gleichen Ge— 
Ihichte wir den Dorzug geben wollen. Dann ſpricht aber 
alles für das kurze, jchlichte Petruswort. Wir werden dabei 
vorfichtig auf feine Details ein Gewicht legen und nur das 
eine fejthalten, daß einmal, es mag wohl bei Cäjarea 
Philippi gewefen fein — der große Augenblid fam, da das 
Geheimnis Jefu zwiſchen ihm und feinen nächſten Ver— 
trauten zur offenen Ausſprache fam, und Jejus ſich von 
den Seinen, — Simon Petrus war ihr Sprecher — als 
Meſſias begrüßen ließ. 

Sür uns heute hat ein folhes Mefjiasbefenntnis, 
von Jeſus ſelbſt hervorgelodt und willig hingenommen, 
etwas jehr Befremdendes. Der Glaube an das Fünftige 
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Regiment Gottes durch einen menſchlichen König aus 
Davids Geſchlecht mutet uns wie eine jüdiſche Antiquität 
an; wir fpüren im ganzen Mejjianismus einen gewiljen 
beſchränkten jüdifchen Patriotismus, der fich das herrliche 
jüdiſche Zufunftsreich nad) der Analogie des vergangenen 
davidifchen Königtums vorjtellen möchte, dabei aber eben 
wieder einmal Jrdifches und Himmlijches, Zeitliches und 
Ewiges durcheinandermengt und die Fünftige Menſch— 
heitsreligion fjchwer belajtet. Und wenn uns bei irgend 
einem Durchſchnittsjuden diefe Meffiaserwartung gar wohl 
begreiflicd) erjcheinen möchte, jo widerjtrebt es uns doch, 
gerade bei einem jüdiſchen Srommen, der jo im Leßten, 
höchſten und Reinjten zu Haufe it und von Gott und den 
göttlichen Dingen jo göttlid) denft wie Jejus, dieſe Spuren 
national jüdifcher Befangenheit zu gewahren. Diele unter 
uns würden es aus Liebe und Ehrfurcht vor Jejus begrüßen, 
wenn es gelingen fönnte, diejfen ganzen jüdijchen Meſ— 
jianismus auf das Konto der Jünger Jeju zu jegen, zu 
deren jüdiſcher Bejchränftheit auch dieſe national jüdische 
Titulatur gar wohl paſſen würde. 

Solhe Erwägungen haben ihr gutes Recht zur Erfafjung 
der Drobleme; fie würden jedoch gejchichtsfälichend wirken, 
wenn jemand fidy ihnen blindlings hingeben wollte, ohne 
ſtrenge fritiihe Prüfung der evangelifchen Überlieferung 
und Rejpeft vor den harten Tatjachen. Die Gefahr der 
Modernijierung und Umdeutung des gejchichtlichen Tat— 
bejtandes zugunjten unſrer heutigen Lieblingsgedanken 
muß dem Bijtorifer bei folchen Unterfuchungen jtets gegen 
wärtig jein und ihn davor bewahren, feine Wünjche in die 
Geſchichte einzutragen und fie anders zu lejen, als ſie nad 
ältejter Kunde und richtiger hiſtoriſcher Methode gelejen 
werden muß. 

Und da muß denn doc für den Mefliasglauben Jefu das 
eine mit aller Entjchiedenheit geltend gemacht werden: fein 
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jüdiihes Dolfstum und fein Bibelglaube. Die biblifche 
Hoffnung fennt mindeitens ſeit Jejaja die Erwartung eines 
Meſſias und auch die nachbibliihen ſpätjüdiſchen Weis- 
jagungsbücdher, die Jejus zeitlich am nädjiten jtehen, geben 
dafür reichliche Belege. Gewiß, es gibt jüdische Zukunfts— 
bilder, in denen dem Meſſias feine oder eine fajt verſchwin— 
dende Rolle zufommt. Aber wieder in andern diejer Weiss 
jagungsbücder, zu deren Gejamtcharatter der Meſſias 
eher jchlecht pajjen möchte, findet fid) auf einmal unmoti- 
viert die Geitalt des Meſſias, bloß weil die biblifche Tra- 
dition es jo verlangte. Sür Jejus fonnte es fich beim Meſſias 
jo wenig um irgend ein menschliches Sündlein handeln als 
bei der ganzen Reichsgotteshoffnung, die er aus Bibel und 
Überlieferung als göttlihe Offenbarung empfangen 
hatte. Sreilich, es ijt von bier aus noch ein weiter Weg bis 
zum Glauben, daß er jelber diejfer Meſſias jei. So viel aber 
wird doch deutlich: Dinge, die uns heute jehr befremdend 
vorfommen mögen, fonnten Jejus jelbit aus feiner Bibel 
von Kind an geläufig, vertraut und heilig fein. Und aud) 
das jpricht eher für den Mefjianismus Jeju, daß jeine 
nächſten Jünger offenbar im Mefjiasglauben lebten und 
ohne Bedenken irgendwelcher Art in Jefus den erwarteten 
Mejjias jehen fonnten. Mögen wir uns das Niveau der 
Jünger noch jo tief unter der Höhe des Bewußtjeins Jeju 
voritellen, es muß doch aud) bei beiden ein jtarfes Gemeine 
james geweſen fein, das fie miteinander verband. Und 
es iſt von vornherein fehr jchwer denkbar, daß Jejus bei 
jeinen Lebzeiten für den Mejjias gehalten worden wäre, 
jelber aber gar fein Derhältnis zum Mejfianismus gehabt 
und die meſſianiſche Erwartung überhaupt nicht geteilt 
hätte. Man müßte dann zum mindeiten, wenn man an 
der Aufrichtigfeit und der Wahrhaftigkeit Jefu feithalten will, 
eine jtarfe und offene Ablehnung des Mefjiastitels von 
feiner Seite erwarten, jobald er gemerkt haben fonnte, daß 
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in feinem Jüngerfreis ſolche verfehrte Hoffnungen auf 
feine Perfon fich regen wollten. Aber davon ijt feine Rede; 
auch das Derbot Jeſu bei Markus, von diefem Geheimnis zu 
andern zu reden,!) hat ja nicht von ferne diejen Sinn. Wer 
darum dem Meffiasbefenntnis des Petrus bei Cäjarea 
Dhilippi irgend welche gejchichtliche Bedeutung beimikt — 
es iſt fajt der einzige hervortretende Punkt im äußeren 
Aufbau des Lebens Jeju bei Markus — der muß auch den 
weitern Schritt tun und Jeſus felbjt zutrauen, daß er die 
alte biblijche Meffiashoffnung auf feine Perjon bezogen hat. 

Alles hängt daran, in welhem Sinn Jefus ſich denn 
für den Meſſias gehalten habe, was für bejtimmte Hoffnungen 
und Aufgaben jich für ihn an den alten heiligen Titel fnüpfen 
mochten. Es gab nad) der Bibel und der jpätjüdijchen Über— 
lieferung nicht ein einheitliches Mejjiasbild, jondern eine 
ganze Sülle von Mefjiashoffnungen zum Teil jehr ver: 
ſchiedenen und oft entgegengejegten Inhalts. Sie ſchwankten 
im allgemeinen zwijchen einer national politiſchen Er— 
wartung und einem reinen Wunderbild, dejjen Held 
eine Reihe himmlifcher, göttliher und jedenfalls über- 
natürlicher Eigenjhaften in ſich vereinigte und fozujagen 
den höchſten Gott jelber auf der Erde repräjentieren jollte. 
Gerade dieſe Derbindung des jüdiſch Nationalen und 
des Mythijcyen gab der Mejjiashoffnung ihre Eigenart 
und ließ zugleich jedem einzelnen eine gewilje Steiheit, 
das eine oder das andere in feiner Hoffnung mehr zu be— 
tonen. 

Man hielt im allgemeinen jtreng am Königsgedanfen 
feit; der Mejjias wurde in erſter Linie als Zukunftskönig 
der Juden erwartet. Als Davidide jollte er das „Reich unfres 
Daters David“?) erneuern, auf das die ganze nationale 
Hoffnung ging. Man dachte ſich ihn thronend auf einem 
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herrlichen Königsthron und zur Rechten und Linken die 
Ehrenpläße für feine nächſten Dertrauten und Helden.!) 
Mit erfriihender Haivität jpiegeln uns die Dorgejhichten 
des Lufas einzelne Züge diejer volfstümlichen politijchen 
Erwartung: Gott wird dem Meſſias den Thron feines Daters 
David geben, und er wird herrjchen über das Haus Jafob in 
Ewigfeit, und feine Herrjchaft wird fein Ende haben.?) Durd) 
ihn wird Gott feinem Dolf Rettung verjhaffen aus der 
Gewalt aller jeiner Seinde und Hafer, jo daß es ihm in 
Beiligfeit und Gerechtigkeit dienen fanrı.?) Die Stage war 
dann nur: wie der Mejjias auf feinen Berrlichkeitsthron 
gelangen und das Haupthindernis, die Römerherrjchaft, 
brechen werde. Hier lag die jchwere Verſuchung für jeden 
Meſſias, den Weg der Revolution zu gehen und durd) Auf- 
ſtachelung der nationalen Leidenſchaft und Aufruhr gegen 
die römijchen Beamten und Truppen ſich in die unabwend- 
bare Katajtrophe zu jtürzen. 

Aber dieſem politiſchen Revolutions- und Eroberungs= 
drang jtanden im Mejjiasbild der Zeit ſelbſt auch jtarte 
Gegengründe entgegen. Der Mejjias jollte doch nicht ein 
weltliher herrſcher nach Art heiönijcher Weltregenten fein, 
jondern der durd) Gottes Geilt und Wunderfraft über alles 
gewöhnlich Menſchliche und Politifche hoch emporgehobene 
Wunderfürft. Es jcheint, daß das Wort Sohn Gottes 
bejonders zu Gedanken diejer Art Anlaß gab. Das Wort 
iſt eigentlich ein echt orientalijcher Königstitel; der König 
iteht Gott näher als alle andern Menjchen, er ijt ihm ver— 
wandt, Gott ijt fein befonderer Dater, der Sohn trägt des 
Daters Geijt in fi). Seine göttliche Art wird fich vor allem 
im Wunder offenbaren; man erwartete deshalb vom Mejjias 
oder Gottes Sohn?) alle Wunder, welche die Bibel und 
die jpätere Weisjagungsliteratur im fünftigen Oottesteich 
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erhofften. Es war geradezu ein Ariom: wenn der Mejjias 
fommt, wird er alle möglichen ungeheuren Wunder tun.!) 
Sicher wird er fich allen Dämonen überlegen erweijen; 
wo der Meffias auftritt, da muß die böfen Geilter Entjegen 
ergreifen, 2) fie fliehen vor ihm. Aber auch allerlei große 
Schauwunder, Zeichen vom Himmel,?) vor allem Dolf getan, 
erwartete man von feiner Perjon. Manche Juden mochten 
jich alle möglichen Zauberfünjte von ihm verſprechen; man 
meinte, wenn der Sohn Gottes einmal auf Erden wanöle, 
fönne er Steine in Brot verwandeln und ſich vor allem Dolf 
von der Zinne des Tempels jtürzen,*) ohne daß ihm ein 
Leid geſchehe. Man jtellte ihn ſich gern vor in himmliſchem 
Glanz und berrlichkeit und meinte, wenn er jchon äußerlich 
wie ein Menjch ausjehen werde, jo trage er doch heimlich 
die himmlijche Glorie an ſich und könne fie jederzeit hervor— 
Itrahlen lajjen.5) Darin mochten nicht weniger jchwere 
Verſuchungen liegen für einen wirklichen Mejjias als in 
jeiner politiichen Königswürde; wie dort Derſuchungen für 
einen weltlichen, politiichen Ehrgeiz, jo hier Verſuchungen 
zur Magie und Theurgie, zum phantajtiichen Wunderwirken, 
zur ſchwärmeriſchen waghaljigen Zuverſicht. 

Andere Mefjiasvoritellungen mochten noch viel höher 
ins Wunderbare und himmliſche hinaufreihen. Man las 
in einem dem David zugejchriebenen, in Wirklichteit aus 
jehr viel jpäterer Zeit jtammenden Pfalm die geheimnis= 
vollen Worte, von Gott zum Meſſias geſprochen: „Setze 
did) zu meiner Rechten, bis ich deine Seinde unter den 
Schemel deiner Süße lege.) Das fchien auf ein Sein des 
Meſſias bei Gott im Himmel zu deuten; er war der Himmels: 
fönig, bevor er zur Erde als König des Gottesreichs kam. 
Im Bud) Daniel?) aber jtand ein Wort von einem, der 
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gleich einem Menſchen iſt; der Seher fieht, wie er mit den 
Wolfen des Himmels heranfommt, bis zum Alten der Tage 
gelangt und vor ihn gebradht wird. Es war eben die 
Stunde des Weltgerichts. Der Seher Daniel jcheint unter 
diejem „Menſchen“ — denn das und nichts anderes bedeutet 
das Wort „Menjchenjohn“ an vielen Stellen der Bibel — 
das Volk Iſrael, die Heiligen, wie er ſelbſt jagt, zu verjtehen, 
gerade fo, wie er die vier Tiergejtalten zuvor auf die ver— 
ſchiedenen Weltreiche gedeutet hatte. Aber im Judentum 
deutete man die rätjelhafte Gejtalt diefes „Menſchen“ von 
Daniel auf den fommenden Mejjias und fand hier feinen Be- 
ruf als Weltrichter ausgedrüdt. In diefem Sinn mochte man 
in einzelnen frommen Kreijen da und dort vom „Menſchen“ 
und vom Kommen des „Menjchen“ mit den Wolfen des 
bimmels zum Weltgericht jprechen. Es kamen dadurd) 
Widerjprühe in die meſſianiſche Erwartung hinein. Der 
Meſſias jollte der König aus Davids Geſchlecht fein, aljo 
ein Jude föniglicher Herkunft, und er follte doc) wie der 
„Menſch“ bei Daniel, oder wie man Daniel nachher veritand, 
vom Himmel her fommen. Soldye Widerfprüche find für 
logijhes Denken ganz unerträglich, aber lebendige Zukunfts— 
hoffnung hat jich jo wenig etwas daraus gemacht als aus 
den vielen Widerjprüchen der Dorjtellungen vom Reiche 
Gottes. Gerade das Phantaſtiſche dieſer Doritellung eines 
Kommens vom Himmel drüdte jehr gut den wunderbaren 
Charakter des ganzen Hoffnungsbildes aus; man war jid) be— 
wußt: es ijt alles menſchlich und irdiſch, aljo ein wirklicher 
menfdlicher König aus Davids Geblüt, und doc; zugleic) 
ganz anders als gewöhnlich Menjchliches, etwas viel Ge— 
heimnisvolleres, Wunderbares, Göttliches. Und jo, kann 
man zufammenfafjend jagen, war der Mejjias nad) dieſem 
verworrenen jüdiſchen Denten weder einfach ein Menſch 
genau wie wir, noch gar Gott wie der Gott, zu dem ein Jude 
betet, jondern als Menſch und Sohn Davids Dertreter Gottes 
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und der Ewigkeit auf Erden, Träger göttlicher Kräfte und 
göttlihen Amts, fozujagen der Stellvertreter Gottes 
in feinem Reich, da doch Gott jelbjt niemals aufgehen 
fann in einer irdiſchen Erjcheinung. 

Nur wenn man fich immer gegenwärtig hält, wie viel ver= 
ihiedene Hoffnungsziele und Phantafiebilder in dem „Mej- 
ſias“ für einen frommen Juden zujammentreffen fonnten, 
kann man einigermaßen verjtehen, daß ein Mann wie Jejus 
ein pojitives Derhältnis zum jüdijchen Meffianismus gewann. 
Es gibt ein gemeines und niedriges Mefjiasbild: der jüdijche 
Conquérant, wie der alte Reimarus wirklich unſern Jejus 
jid) ausgedacht hat. Aber es mochten einer tiefer grabenden 
Seele aud) hohe und wunderbare Gedanken dabei aufleudjten: 
wie Gott durch einen Menſchen den Menſchen Hilfe und 
Beil bringen will, und wie diefer Menjch an Gottes ftatt 
die Menſchen weijen und leiten und Gott ihnen nahe bringen 
werde. Gelingt es uns, noch ungefähr den Sinn heraus= 
zuarbeiten, der fi) für Jeſus mit dem Wort „Meſſias“ 
verband? das iſt die Hauptfrage. Wir werden hier jehr 
vorjichtig vorgehen müjjen, denn wie leicht fonnte ſich in 
der Überlieferung majjiveres jüdijches Meffiashoffen feiner 
Jünger an Stelle der vornehmen und hohen Erwartungen 
Jeju jelbit vordrängen? 

Wir fragen zuerjt nad) der Stellung Jeju zum Nas 
tionalen und Politijhen des Meffiasgedantens. 
Mejjias, das heißt doc; der König Jiraels; zum Meſſias 
gehört jein jüdſiches Dolf, aus der Knechtichaft unter fremden 
Dölfern zur Steiheit und Weltherrjchaft emporgehoben. Es 
geht nicht an, den nationalen Gedanten aus Jeju Mejjias- 
bewußtjein einfad) zu jtreichen, denn wenn nicht alles täuſcht, 
itarb er als „König der Juden“ laut der berühmten Injchrift 
am Kreuz.!) Wir erinnern uns audh an den ftarfen natio- 
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nalen Unterton in der Reichsgotteshoffnung und an die 
ſtrenge Einſchränkung der Arbeit Jeſu auf fein Dolf, an die 
Zwölfzahl feiner Arbeitsgenofjen. Aber wie gänzlich unpoli- 
til trat nun Jejus auf! Die Legende von der Derfuchung 
weiß davon zu erzählen, aud) Jefus habe einjt von der Welt- 
herrſchaft geträumt, er habe ſich als König gejehen über 
alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit. Aber der Weg 
dahinauf wäre durch Gewalt und Lift und alle Mittel des 
politiihen Machtkampfes gegangen, und Jejus habe diejen 
politiihen Weg als Satansdienjt abgewiefen ein für allemal.!) 
Mag man über diefe Derjuchungslegende denken, wie man 
will, Tatjache ijt, daß alle Meffiaspolitif für Jejus über- 
wunden ijt vom erjten Augenblid feines öffentlichen Wirfens 
an. Das zeigte jid) vor allem darin, daß er niemals in Rom 
den Seind erblidte, den es zu jtürzen gelte, und daß jein 
ganzes Hoffen mit dem jüdijchen Zelotismus nicht das 
Geringſte zu tun hat. Hoch in feine legten Tage in Jerujalem 
verlegt die Überlieferung das politijch bedeutjame Gejpräd 
über die Pflicht der Steuerzahlung an den römischen Kaifer, ?) 
das nicht eine Spur von politiicher Leidenjchaft in der Seele 
Jeſu verrät. Don allen andern ,‚Meſſiaſſen“, die zu Lebzeiten 
Jeſu oder nad jeinem Tod unter den Juden Anhang ge- 
wannen, werden uns bewaffnete Zujammenjtöße mit der 
römischen Gewalt erzählt, die bei Jejus einfach undent- 
bar wären. 

Dennoch jcheint der nationale Mejjianismus wenigjtens 
in den Kreis der Anhänger Jeju feinen Schatten geworfen zu 
haben. Seit der Eröffnung bei Cäjarea Philippi jteigerte 
ji) die mefjianifche Erregung unter den Jüngern; die Reije 
zum Sejt nad) Jerufalem, der Königsjtadt, trug das Ihre 
dazu bei. Unter den Zwölfen begann der Zank, wer im 
herrlichen Reich der Größte fein würde.?) Johannes und 
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Jafobus, die Söhne des Zebedäus traten an Jejus mit der 
Bitte heran, ihnen die Ehrenpläße im Gottesreich jeßt ſchon 
zu vermadhen.!) Man fpürt, ihre Köpfe find wirr von Bildern 
weltlicher Herrlichkeit. Beim letzten Durchzug durch Jericho 
foll Jefus nah Markus von einem blinden Bettler mit 
dem mejjianijchen Zuruf „Sohn Davids“ begrüßt worden 
jein;?) furz darauf feierte ihn die Mafje der galiläijhen 
Seitpilger bei feinem Einzug in die Hauptjtadt als den großen 
Kommenden, der das Reich ihres Daters David ihnen wieder— 
bringt; viele breiteten ihre Kleider auf den Weg, andere 
grüne Zweige, die fie aus den Seldern abhieben. Es war 
ein einzigartiger Augenblid im Leben Jeju, da die Sejtmenge 
ihm zujubelte als dem erjehnten Davididen.?) Unjre Evan 
gelien melden nichts davon, daß Jejus ſich gegen dieje 
meſſianiſche Huldigung jträubte; eher geben fie zu veritehen, 
daß er jie veranlaßt habe, indem er, wie zur Erfüllung einer 
alten Weisjagung des Sacharia,?) auf dem jungen Ejel vom 
Ölberg nad) der Hauptitadt ritt. Es ijt fait unmöglid) für 
uns, mit einiger Sicherheit herauszubringen, wie viel hier 
wirkliche Deranitaltung Jeſu, wieviel zufälliger Eindrud auf 
die Sejtpilger war. Hat aber die ältejte Überlieferung einiger= 
maßen recht, dann wollte Jejus hier einmal als Meſſias ſich 
fundgeben, freilich eben als der janftmütige König der alten 
Weisjagung. Nicht in Pracht und Glanz wie ein wirklicher 
König der Welt, jondern in aller Einfachheit und Schlicht- 
heit eines auf dem Ejel reitenden Sejtpilgers 30g er vom 
Ölberg nad) Jerujalem. Das war doch jehr unpolitiich und 
ſehr harmlos und fonnte ohne den Hintergrund der Weis— 
jagung gar nicht meffianifch gedeutet werden. Immerhin, 
er wollte der König des Gottesteichs fein, und wie ein König 
trat er am Tag nad) diefem Einzug im Tempel auf.?) Als 


ı ME 10,555. 9) MEI10,ar. 3) MEIL,1-10. ) vgl. Mt 21,5. 
5) ME 11, 15-19. 


V. Jeſus der Chrijtus. 301 


hätte er allein im Heiligtum Gottes zu befehlen, trieb er. 
die Käufer und Derfäufer zum Tempel hinaus und warf 
die Tiſche der Wechsler wie die Bänke der Taubenverfäufer 
um. Wer gab ihm das Recht dazu? fonnten mit guten 
Gründen die jüdiichen Behörden fi) fragen.!) Es wird 
erzählt, jie hätten eine Abordnung zu Jeſus gejchidt mit 
der Stage: in welcher Dollmadıt tujt du das, oder wer hat 
dir die Vollmacht gegeben, das zu tun? Jeſus jtellte den 
Stagenden die Gegenfrage, in welcher Vollmacht Johannes 
der Täufer getauft habe, und verweigerte für fich perjönlich 
die Antwort. Er hat erjt als Gefangener ihnen die erwünjchte 
Antwort gegeben, als der Hohepriejter die direkte Stage an 
ihn jtellte, ob er der Mejjias, der Sohn des Hochgelobten 
jei.?) Es ijt ja wohl richtig: uns fehlt bis heute der Bericht 
eines Augen= und ÜÖhrenzeugen, der diejer denkwürdigen 
Sißung beigewohnt hätte, und was unſre Evangelien uns 
da berichten, ijt beitenfalls die Derjion, die unter den Chrijten 
umlief. Aber in welchem Sinn immer Jejus vor feinen 
Richtern ſich zum Meſſianismus befannt haben mag, gewiß 
it, daß er der Anklage diesmal nicht auswich, daß er fie 
nicht zurüdwies, daß er vielmehr als Meſſias, als Juden 
fönig, der zu dieſem Titel jtand, dem Pilatus übergeben 
und von ihm zur Kreuzigung verurteilt wurde.) Über 
diejen fapitalen Punft fann die ältefte Überlieferung fich 
nicht getäufcht haben; hierüber mußte Klarheit herrichen 
bei Seinden und Steunden. Wir werden der Tatjache nicht 
aus dem Wege gehen fönnen, daß Jejus als angeblicher 
Judenfönig und auf Grund eines Befenntnijjes zur Mejjias- 
rolle gefreuzigt worden ilt. 

Allein man beachte wohl: über den Sinn des Meljias- 
titels ijt ja damit nod) gar nichts gejagt. Was heißt König, 
was heißt herrſchen, was heißt überhaupt groß 
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und vornehm vor Gott? Jeſus fagt es in einem Wort, 
das fich bei Markus gerade an das Geſpräch mit den Zebedaiden 
über die Ehrenpläße zur Rechten und Linken des Mejjias 
anjchließt. Groß und vornehm vor Gott heißt jeinen Brüdern 
dienen. Und dazu wußte Jefus ſich ſelbſt gefandt und ge— 
ſchaffen, nicht fi) dienen zu lafjen, wie ein weltlicher König 
herrjcht und ſich von andern dienen läßt, jondern jelber zu 
dienen und fich für die andern hinzugeben.) Wer jo emp— 
findet über groß und Elein, der iſt innerlidy über 
das Kindlihe und Bejchränfte des Meſſianismus, 
über die ganze Meffiaspolitif hbinausgewadjen. 

Man kann fih nur ſchwer denken, daß Jejus für die 
Zufunft ſich auf einem Thron hoch über den andern vor— 
geitellt habe, wenn er für die Gegenwart alle Größe vor 
Gott und Menjchen in das Dienen gelegt hat. Er hat natürlid) 
auch hier nicht die lebte Konjequenz gezogen, jeine Miſſion 
war nicht, Zufunftspvorftellungen zu forrigieren und auf- 
kläreriſch zu wirken; mag jein, daß auch in jeinem Zufunfts= 
gedanken noch etwas vom alten politifchen Rahmen geblieben 
it. „König“ wird Jeſus auf alle Weife fein und bleiben. 
Aber eben ein König ganz neuer Art, ein König, 
defjen Größe im Dienen und Helfen bejteht, ein 
König, der der erjte Diener feiner Untertanen fein wird. 
Das Johanneiſche: „So bijt du dennoch ein König?"?) trifft 
fein den Sinn diefer Umwandlung. Jejus nötigt uns, über 
das Königliche ganz anders zu denken als die Menjchheit 
vor ihm. Gerade, indem er an jeiner Königswürde feitbielt, 
goß er ihren Sinn um. Und zudem ja ein König ohne fein 
altes jüdiſches Königsvolf, das fich felber immer mehr von 
jeinem Reid) ausjhloß. Auch das ein jeltfamer Widerſpruch: 
ein Judenfönig ohne die Juden. Das jcheint uns 
widerjpruchsvoll, aber gerade jo geht es zu in der Geſchichte; 
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traditionelle heilige Begriffe werden nicht einfach weg- 
geworfen, aber jie befommen einen neuen Inhalt, fie werden 
mit ganz neuem Geijt erfüllt, wobei es dann recht wenig 
bedeutet, wenn da und dort noch Spuren des alten Bildes 
nachwirken und ſich bemerkbar machen. Es ijt der Archäo= 
loge, der dann nur diefe alten Rejte mit feinem fcharfen 
Auge fieht; der FSorſcher wird vor allem das Neue und 
Tiefe gewahren. Das gilt mehr oder weniger für das Ganze 
des Wejens Jeju. Immer fommt es darauf an, wofür ein 
Forſcher die Augen mitbringt. 

Und nun das Wunderbare und Phantaftijche, 
das den Mefjiasgedanfen begleitete? Gejtehen wir uns 
ehrlich, daß gerade der Wunderglaube eine Seite hat, durch 
die er jich echter, tiefer Stömmigfeit zu allen Zeiten emp- 
fohlen hat. Wer auf das Wunder vertraut, der gibt Gott 
und nicht fich jelbjt die Ehre; der lebt in der rechten Gering- 
Ihäßung alles menſchlichen Machens und in der Hochſchätzung 
der Kraft Gottes. In der Tat finden wir Jejus nad) diejer 
Seite in hohem Grad offen für das Wunderbare. Jejus hat 
jeinem Gott ja alles zugetraut und aus diejem feinem find- 
lihen Zutrauen zu Gott Kräfte des Heilens und Helfens 
geſchöpft, die ihn zum Wundertäter jtempeln mußten. Mehr 
noch, er hat feinen Wundern hohe Bedeutung zugejchrie= 
ben; fie waren ihm das Siegel des Anbrudys des Gottes- 
reihs dur ihn, die Offenbarung des ihm verliehenen 
Gottesgeijtes und die Beftätigung feiner Dollmadjt, Sünden 
3u vergeben auf Erden. Darin fommt ganz flar der enge 
Zufammenhang von Wunder und Mejjianismus zum Aus= 
drud. Der Mejjias muß auch im Sinn Jeſu der Sieger 
über die Dämonen, der große Wunderheiland 
geweſen fein, der mit den ihm von Gott gejchenften Kräften 
die Wunderwelt des Gottesreichs eröffnet. Das gerade 
gehörte zu feiner Königshoheit, wie er die böjen Geilter 
bändigte, allerlei Krankheiten wehrte, dem Tod furchtlos 
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entgegentrat und feinem Königswort überall die Königstat 
folgen ließ. Auch aus den Worten Jeſu ſpricht ja diejer 
fönigliche Glaube. Er hat budhitäblich dem Glauben Wunder- 
fraft zugefchrieben, hat es proflamiert, daß dem Glaubenden 
alles möglich ijt,!) und daß jeder tapfere Beter bei Gott 
Erhörung findet.?) Don hier aus begreift man bejjer, wie 
feine Jünger bei Lebzeiten Jeju und jpäter erjt recht im 
Wunder das eigentliche durchichlagende Argument für die 
Meffianität Jefu fahen und deshalb in lauter Wunderfarben 
das Bild Jeſu jchilderten aljo, daß feine geijtige Größe und 
Heubeit zuweilen hinter dem Mirafulöjen faſt zu jehr zu— 
rüdtrat. 

Und doch, welche jcharfe Grenze gegen alle Phantajtif 
und Wunderfchwärmerei! Unjre Evangelien erzählen ganz 
naiv, daß aud für Jeſus der Sohn-Gottesberuf mit jeinem 
ganzen Wunderzubehör ernſte Derjuchhungen mit ſich ge— 
bracht habe, die er aber noch vor feinem erſten öffentlichen 
Auftreten mit feiner gejunden ſittlichen und demütigen 
Stömmigfeit ein für allemal überwand.?) Und wir müjjen 
jagen: gerade die mannhafte, jchlichte Art, wie Jeſus dort 
den Derjucher abweiit, der ihn zu Zauber- und Schauwundern 
veranlajjen wollte, um feine Gottesjohnjchaft zu erproben, 
entjpricht jo ganz feinem Geijt und hebt fich jo ſcharf ab von 
allen religionsgejchichtlichen Parallelen, daß es mid) immer 
wieder drängt, echte Erinnerung an Jefus in dieſen Legenden 
zu vermuten. Wie er dann aus der Wüſte unter die Menjchen 
zurüdfehrt und, vom Anblid der Not überwältigt, anfängt 
zu heilen und zu helfen mit Wunderfraft, da bleibt er doch 
immer in den Schranten, die ihm Liebe und Erbarmen ziehen, 
und weit, jobald feine Not vorhanden ijt und bloß menſch— 
liche Heugier und Zweifeljucht ihm ein Zeichen vom Himmel 
entloden möchte zum Erweis feiner göttlichen Sendung, das 
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Wunderverlangen als eine Verſuchung mit größter Schroff- 
heit ab.!) Soweit wir durch den Wunderjchleier der alten 
Überlieferung noch die ſicheren Tatjachen erfennen können, 
darf bejtimmt gejagt werden, daß ein feiner fittlicher Taft 
Jejus überall geleitet hat, und er auch nicht einen Augen 
bli€ durch feinen Wunderglauben auf jchwindelhafte Wege 
geführt wurde. Es ijt nur bedauerlich, daß ihm jchon die 
ältejten Evangelijten darin wenig treu blieben, indem ihre 
Wunderſucht und ihr Streben, die Beweiſe für die meſſia— 
niſche Sendung Jeſu zu fteigern und zu häufen, alle ethiſchen 
und pſuchologiſchen Schranken mißachteten und das ganze 
Leben Jeju ins Mirafulöfe verzerrten. Ihr Jeſus ijt bereits 
ganz auf dem Weg, ein phantaſtiſcher Wunderfünitler und 
Zauberer zu werden, der nicht bloß einmal, jondern zweimal 
die Brote und Sijche zu vermehren vermag,?) der über das 
Meer wandelt, während feine Jünger zu Schiff hinüber 
fahren,?) der 10 Ausjätige miteinander heilt,*) der einen 
Seigenbaum verfluht wegen feiner Unfruchtbarkeit, ob— 
ſchon gar nicht die Zeit der Srüchte war, ?) und der es geitattet, 
daß eine Legion Dämonen in eine Schweineherde fahren 
- und 2000 Schweine ertrinfen machen.°) AI das ijt der 
jpätere Jejus des Glaubens, nicht der Jejus der Geſchichte, 
der aus Liebe und Erbarmen der dringenden Not gewehrt 
hat und nur da feine Kräfte wirken laſſen fonnte, wo ihm 
jelbjt Dertrauen entgegengebradyt wurde. Die ganze Art 
des Auftretens Jeju war jo weit entfernt von aller ſchwärme— 
riihen Wundertreiberei. Wir ſahen ſchon, mit welcher 
unvergleichlichen Klarheit das wirkliche Leben und Treiben 
der Menjchen fich in feiner Seele jpiegelte, mit welchem 
fihern Realismus er die Dinge der Welt beobachtete und 
in feinen Gleichniffen ihr Bild wiedergab. Und gerade in 
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feinen Worten über den Anbruch des Gottesreichs und jein 
Werden und Wachſen überrafcht uns eigentlich am meijten 
die Ruhe, Klarheit und Nüchternheit, mit der er von 
der fommenden Wunderwelt fprechen kann. Jeſus heißt feine 
Jünger warten und vertrauen, nicht fich verzehren in fraft- 
lofen Anjtrengungen und in gejteigerter Wunderjudht. Kann 
ein Menſch nüchterner reden von fo großen Dingen, als 
Jefus es in den Gleichniffen vom Samenkorn und Senfforn 
tut? Gewiß, in feinen Wunderfräften läßt jich die neue 
Welt auf die Erde hernieder, aber nun gilt es, nicht ungejtüm 
Größeres und noch Wunderbareres erhajchen zu wollen, 
jondern allen Sortgang getrojt dem zu überlafjen, der den 
verheißungspvollen Anfang gegeben hat. Es ijt freilih ein 
Mißkverftändnis, wenn man auf Grund diejer Gleichnifje 
gemeint hat, das Reich Gottes werde von Jejus jozufagen 
entwidlungsgejchichtlich erwartet, und der alte Wunder— 
und Katajtrophenglaube ſei damit abgetan. Nichts hätte 
Jefus ferner gelegen als eine joldye Modernijierung. Ohne 
Wunder fommt feine neue Wunderwelt. Aber das ijt das 
Richtige, was diejer modernen Auffafjung vorjchwebt: 
Jejus hat es vermodht, den Zufammenhang der hödjiten 
göttlichen Derheißungen mit den alltäglichen Gejchehnifjen 
im Haturleben aufzufinden; er hat am Reich Gottes auch 
die Seite erfaßt, mit der es in die natürliche Welt eingeht 
und nad) den Drönungen der natürlihen Welt vor— 
wärtstommt. Dazu war er imjtande, weil er überhaupt 
jeinen Gott in der Alltagswelt an der Arbeit ſah und nicht 
bloß im Wunderbaren und Exzeptionellen. Und zweifellos 
gehört gerade das zum Größten, was Jefus allen Zeiten 
zu jagen hat. 

Allein jo wenig als der Königsgedanfe von Jeſus je: 
mals weggeworfen wurde aus feiner Hoffnung, jo wenig 
hat er jemals der Hoffnung auf das Wunderbare jeiner Be— 
fimmung entjagt. Man fönnte freilich einwenden, es ſei 
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doch auffallend, wie jtarf gegen Ende feines Lebens das 
Wunder zurüdtritt. Unfre ältejte Überlieferung weiß von 
feiner einzigen Wunderheilung zu erzählen, die Jejus in 
feinen legten Tagen in der Hauptitadt vollbracht hätte. 
Ja jchon vorher, jeitdem Jeſus ſich mehr von den Dolfs- 
majjen zurüdzog und ſich auf den Derfehr mit der Heinen 
Schar jeiner Getreuen bejchränfte, ſchwindet das Wunder 
fajt ganz aus der evangeliihen Erzählung. Aber dem jteht 
die Tatjache gegenüber, daß die Überlieferung gerade für 
die Reden Jeſu aus jeiner legten Zeit den Wundercharafter 
des Mejjiasbildes gejteigert hat. Wenn überhaupt an den 
vielen Worten vom „Menſchen“ aus Daniel, der Tommen 
wird mit den Wolfen des Himmels, etwas gejhichtlich ijt 
und auf Jeſus ſelbſt zurüdgeht, jo werden wir ihm diefen 
Glauben an den Meſſias vom Himmel her nur in den le&ten 
Zeiten Jeſu und im Zufammenhang mit feiner Todesahnung 
zutrauen dürfen. Auf die Tage in Jerujalem geht aud) das 
dunkle Geſpräch Jeju mit den Schriftgelehrten zurüd, in⸗ 
dem er etwas von einem Meſſias, der Davids herr ſei, 
ſitzend zur Rechten Gottes, andeutet.!) Das Befenntnis 
Jeju vor dem Synedrium faßt dann die beiden Punkte zu— 
fammen: der Mejfias, figend zur Rechten der Kraft und 
fommend mit den Wolfen des Himmels.?) Es gibt zahl- 
reiche Forſcher, welche in allen diefen Ausjagen den Glauben 
nicht Jeju, ſondern feiner Jünger nad) feinem Tode finden 
wollen. Sie meinen, mit folcyen Bibeljtellen aus Daniel und 
aus dem 110. Pſalm hätten fich die Jünger nad) Jefu Tod 
getröjtet und aufgerichtet. Die jchwierige Stage wird in 
anderem Zujammenhang noch zu befprechen fein. Soviel 
allein ſteht fejt: nach unfrer ältejten Überlieferung hat Jejus 
gerade in feinen letten Zeiten mächtig in den Doritellungen 
des himmliſchen Meffiasbildes gelebt. Es war das „Den- 
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noch“, das er dem augenjcheinlichen Niedergang feiner Sache 
auf Erden entgegenfegte. Wenn uns auch nichts an ihm 
zunädjt jo fremdartig berührt, jo jollten wir doch imjtande 
fein, die Tapferkeit diefes Glaubens zu würdigen. Ein 
Menſch, der auf Erden nichts mehr hoffen kann, Hammert 
fi an feinen Wundergott und traut ihm zu, daß er ihn 
dennod) zu Ehren bringen werde. Es waren zudem nicht 
eigene Zufunftsphantafien, es war alter Bibelglaube, an 
den Jefus in feiner Hot fich hielt. Mit all dem wollen wir 
nur jagen, daß gegenüber dem Wunderbaren, das zum 
Mefjiasbild gehört, Dorficht geboten ijt. Es ſpricht manches 
dafür, daß Jefus bei aller feiner fittliyen Gejundheit und 
Geradheit auf dem Gebiet feines Hoffnungslebens dem 
Wunder albeit offen geblieben ijt. 

Allein auf andere Weije hat fid) Jejus vom Wunderbild 
des Meſſias ganz gewaltig entfernt. Es gab eine jüdijche 
Tradition, die vom Meſſias erwartete, er werde irgendwo 
im Derborgenen weilen, bis der feierliche Augenblid ge— 
fommen jei, da ihn Gott zur meſſianiſchen Glorie plößlich 
und wunderbar erhebe. Gejtehen wir ehrlich: ein jüdijcher 
Meſſias hatte überhaupt nur zwei Wege, wie er zum Mefjias- 
thron emporfteigen fonnte. Entweder er geht den politi= 
ihen Weg, erwirbt ji) das Zutrauen der Dolfsmenge, 
wagt den Aufitand gegen die Römer und jteigt über Blut 
und Leichen zum Mefjiasthron empor. ®der er verzichtet 
auf das eigene Erobern feiner bevorzugten Stellung im 
fommenden Gottesteich, er verläßt fi ganz auf das gött- 
lihe Wunder und muß dann wohl irgendwo in der Stille 
abwarten, bis ihn Gott durch das Wunder auf feinen Thron 
erhebt. 

Sür Jejus war das erjte ausgejchlojfen und fonnte nur 
das zweite, das Warten auf das Wunder, in Stage fommen. 
Die Evangelien erzählen uns, wie er fogleich nad) feinem 
eriten Mejliaserlebnis vom Geijt in die Wüfte getrieben 
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worden jei.t) Auch Johannes der Täufer weilte in der Wülte; 
„was zu jehen, jeid ihr in die Wüſte hinausgegangen?” fuhr 
Jejus noch jpäter die Dolfsmenge an.?) Aber nun ijt das 
Große und Neue gerade dies, daß Jejus die Wüfte und die 
Wüjteneinjfamfeit wieder verließ und zu den Menjchen 
zurüdfehrte. Ihm war es nicht gegeben, in der Einſamkeit 
jtill zu figen und auf das Wunder zu warten, das ihn auf 
den Mejjiasthron heben follte. Ihn trieb mit Allgewalt die 
Bruderliebe, die Liebe zu feinem Dolf und zur Not und 
zum Jammer feines Dolfes. Was Goethe in jeinem Stag- 
ment vom ewigen Juden ihm einmal in den Mund legt: 
„o mein Gejchlecht, wie jehn ich mich nad dir. . . . Ich fomm’, 
id) will mid) dein erbarmen,” das war in Jeſus felber Kraft 
und Leidenjhaft. Wenn er auf der einen Seite das herrliche 
Gottesreich im Geiſt vor ſich jah und auf der andern Seite 
jein armes jüdijches Dolf, wie es im Schlaf, im Taumel, in 
frommer Derblendung und unfrommer Gleichgiltigfeit der 
furchtbaren Gerichtsitunde näher und näher zujtrebte, wie 
follte er da untätig warten fönnen? Seine unendliche Syme 
pathie mit allen MHotleidenden, Gefährdeten, Derirrten 
und Derfommenen, die ihm überall begegneten, für die er 
die bejondern Augen hatte, er allein mitten unter den Satten 
und Selbitzufriedenen, fonnte ihn ganz unmöglid) in der 
Einjamfeit und im religiöjfen Egoismus den Wundern des 
Oottesreichs entgegenharren lajjen; fie trieb ihn unter die 
Menſchen, fie gab ihm feinen neuen und wahren Beruf, zu 
heilen, zu helfen, zu dienen, zu tröjten, zu mahnen, zu 
warnen, zurüdzurufen und wieder vorwärts zu treiben. 
Jejus hat, getrieben von feiner Menjchenliebe, aus dem 
jüdifhen Mejjiasberuf den Heilandsberuf gemadjt. Der 
jüdiſche Meſſias war feineswegs an ſich der Heiland. Er war 
von alters her der König, herrjchend auf feinem Thron hoch 
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über der gemeinen Menge, fämpfend die Schlachten des 
fommenden Gottesreichs, furchtbar gegen jeine Seinde, 
fchredlich im Weltgeriht. Wenn wir heute nad) alter Ge- 
wohnheit Jejus den Heiland nennen, jo geben wir ihm 
den ganz unmeſſianiſchen Titel, den er jelbjt gejchaffen hat 
durch die Tat. Er hat den Menjchen wohlgetan,!) 
jo &harakterijiert Lufas in der Apojtelgejhichte ganz zus 
treffend die Summe des Wirkens Jeju. Wohlgetan allein 
ſchon durch feine Teilnahme, durch fein Derjtänönis und 
Mitgefühl, wohlgetan aber vor allem dadurch, daß er den 
Menſchen feinen Gott bradyte, den Gott, mit dem er lebte 
in Dertrauen und Gehorfam und ganzer Liebe, den Gott, 
der jelber Erbarmen und Geduld mit den Menjchen hat in 
ihrer Not. Mit diejem feinem Gott verſcheuchte er die Sorgen 
der Kummervollen, er tröjtete die Trauernden, machte das 
herz der Armen und Dürftigen fröhlich, brachte den Kranken 
Hilfe, ging gefallenen und verjtoßenen Stauen mit feiner 
vornehmen, aufrichtenden Menjchlichkeit nach, rief es den 
Zöllnern ins Bewußtjein, daß auch fie als Abrahamsfinder 
ein Recht auf feinen Gott hätten, und 30g alle, die ihm jelber 
näher jtanden, in jein Dienen, Helfen, Sürjorgen und 
Schenfen hinein. So jchloß er den Seinen eine neue Welt 
der Liebe auf, trug den Sonnenjchein in die Talten erjtorbenen 
herzen, verbreitete Licht und Wärme und Sreude rings um 
jid) her. In den Evangelien ijt das wichtigjte Heilandswerk 
immer wieder das Wunder, das die Kranken gejund machte. 
Das ijt kindlich und fteht nicht ganz auf der Höhe von Jeſu 
heilandsart. Er hat doch zuerſt und vor allem den Seelen 
Trojt und neuen Mut und Grund zur Freude gebracht, jo 
mächtig ihm die leibliche Not zu Herzen ging, und fo weit 
entfernt er war von der jpätern Hintanjegung der leiblichen 
Bedürfniffe unter den Chrijten. Und der tiefite Grund all 
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jeines Trojtes und feiner Sreude war das einfache aber ge— 
waltige Gefühl: Gott ijt da, er ijt bei uns und will uns 
helfen. Andere Propheten mochten mit Sehnſucht fich aus- 
itreden nad dem großen Wunderbaren, das fommen foll, 
und ihre Jünger vertröften auf Herrlichkeiten der Zukunft. 
Jejus hat das zweifellos aud) getan, aber er tat noch viel 
mehr: er brachte Gott mit ficy, den Gegenwartsgott, den 
Gott von heute und von morgen. Es gibt etwas, das noch 
viel mehr iſt als alle Zufunftsverheißung: das ijt die jelige 
Gegenwart, Stiede, Sreude, Liebe; die zogen ein, wo Jejus 
einfehrte, das waren die jtillen, verborgenen Kräfte der 
Menſchenerneuerung. Denn freilic), zu weid) und ſanft und 
friedlich dürfen wir uns dies Wirken Jeju niemals denen. 
Wo er einfehrte mit feinem Gott, da begann der Kampf, 
der innere Kampf vor allem, der Kampf gegen alles Gott- 
widrige, Saule, Unechte, Unlautere, Bequeme und Lieblofe, 
es bedurfte da feiner langen Bußpredigten, die Gegenwart 
Jeju war auch immer ein Gericht über das Ungöttlihe in 
allen Herzen. Es ijt freilich Legende und nicht ftrenge Ge— 
ihichte, aber es bringt gleichwohl eine Wahrheit zu klarem 
Ausdrud, wenn bei Lufas Simon Petrus unter dem Eindrud 
der göttlihen Kraft Jeſu, die ſich im wunderbaren Sijchzug 
offenbarte, austief: „herr gehe hinaus von mir, denn ich bin 
ein fündiger Menſch.“ ) Sprechend ijt aud) die Erzählung vom 
Zöllner Zathäus. Kaum war Jejus wirklid) eingefehrt in 
feinem Haus, da wird der tapfere Entſchluß in dem Mann 
geboren, fünftig ein anderes Leben zu führen und nad 
Kräften wieder gut zu machen, was er vielleicht in langen 
Jahren in einer Unzahl Heiner Erprejjungen verbroden 
hatte.2) Aber nun führte der innere Kampf notwendig aud) 
zum Kampf nad) außen. „Nicht den Srieden bin ich ge= 
commen zu bringen, jondern das Schwert,” jagt ein altes 
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Jefuswort.!) Er hat den Krieg ins Innere der Samilien 
getragen, hat Junge gegen Alte und Alte gegen Junge auf- 
gejtiftet, nicht durch irgendeine Weiſung feinerjeits, einfad), 
indem er überall Reaktion und Gegenreaftion erzeugte und 
die trägen Geijter für oder gegen Gott und fein Reid) in 
Slammen fette. Und das war das Tragijche an Jeju Beruf; 
er, der nichts als dienen und helfen und lieben wollte, jah 
ſich als Urheber eines Brandes, der Samilien, Sreunöjchaften, 
Dorfgenofjenfhaften ergriff, alle Leidenſchaft, Härte und 
Liebloſigkeit entfachte und ihn ſelbſt zulegt als Dolfsfeind 
und Religionsfeind den Derbredhertod am Kreuz jterben ließ. 

AI das liegt nicht von ferne im jüdischen Mejjiasgedanfen 
und hat fich gleichwohl Jejus mit zwingender Hotwenöig- 
teit als fein Beruf, von Gott ihm gegeben, aufgedrängt. 
Wir dürfen nicht glauben, daß er ſich all das ausjuchte 
und auf dem Weg der Reflerion vom einen zum andern 
fam. „Das Größte tut nur, wer nicht anders fann“, das 
gilt auch hier. Paulus hat das verjtanden, wenn er ein 
echtes Gottestind vom Geilt getrieben nennt, und wenn er 
Liebe, Stiede, Steude, Geduld als Frucht des Geiltes be— 
zeichnet, ?) die organijch aus dem Innern hervorwädjt. Die 
Piychologie der Evangeliiten jtand in diejer Beziehung weit 
hinter dem Tiefblid des großen Apojtels zurüd. Sie Tieß 
Jejus wohl auch vom Geiſt Gottes ergriffen fein, aber jie 
erfaßte es nicht, wie diejer Geijt Gottes die neue Liebe, das 
neue Dertrauen, die neue Steude in die Welt bradte. 
Marfus erzählt, daß der Geijt Jeſus in die Wüſte getrieben 
habe,°) weil nicht leicht ein anderer Menſch von fich aus die 
Wüſte aufjuchen wird, aber die Rüdfehr Jeju aus der Wüſte 
zu den Menjchen, die ijt ihm nicht als Trieb des Geijtes 
vorgefommen. Dann wird uns zu verjtehen gegeben, wie in 
den Dämonenaustreibungen der Geiſt Gottes hervor= 
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leuchtete,!) während fein Wort der ältejten Überlieferung 
etwa die Menjchenfreundlichfeit Jeſu im Derfehr mit Zölle 
nem und Sündern dem Geiſt Gottes zuſchrieb. Man jpürt 
deutlich: diejen Erzählern fehlten die rechten Ausdrüde, 
um gerade das große Neue an Jejus als das Göttliche zu er= 
faſſen. Man möchte weiter gehen und die Dermutung aus= 
Iprechen, daß auch, für Jeſus jelbjt manches in den zuletzt 
hervorgehobenen Zügen mehr zur Dorbereitung als zum 
Meſſianiſchen gehören mochte. Erzogen in der Gewohnheit, 
den Mejliasgedanfen zu verbinden mit allen Bildern von 
Königsglanz und Wundermadt, wird er vielleicht fein 
ganzes heilandswirken mehr als Dorbereitung auf die Meſſias⸗ 
arbeit betrachtet haben. Wir jagen: vielleicht, weil wir 
viel zu wenig hineinjehen in das Innere feines Seelenlebens. 
Dann hätte ſich eben die größte innere Umwandlung des 
Meſſiasgedankens vollzogen ohne klares Bewußtjein Jeju 
jelbjt. Aber die Art und Weife, mit der er jeine ganze Kraft 
einjegt in den Dienjt und die Hilfe für feine Brüder, geht 
doc) jo jtarf aus den Grundfräften feines Innern her- 
vor und iſt jo wenig erſt durd) die Umjtände gebildet, daß 
man immer wieder den Eindrud befommt: gerade dazu 
weiß fich Jefus in die Welt gejandt, das ijt doch fein gött- 
liher Beruf: „nicht fi) dienen zu lafjen, jondern zu dienen 
und fih für andere hinzugeben.“?) Wenn wahrhaft groß 
und vornehm allein das Dienen und helfen ijt, dann muß 
der Königsberuf Jeſu von innen heraus fich verwandeln in 
den Beruf des Heilands feiner Mitmenjchen. Daran 
wird man ſich zu halten haben. Es mag dann immer noch 
in der Phantafie ein Königsgedanfe alten Stils als letzter 
Lohn und Ziel Jejus vorgejchwebt haben, ja er mag ange— 
jihts der herannahenden Kataftrophe gerade in diejem 
alten Herrlichkeitstraum feinen Trojt gefunden haben; das 
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find alte Überrefte jüdischen Denkens, das Neue und Weiter: 
führende liegt nicht hier. Die Welt lebt nicht davon, daß 
Jefus auf einem himmlifhen Thron fißt und als Welt- 
rihter in Glanz und Herrlichfeit wiederfommen wird, jon= 
dern davon, daß er feinen föniglihen Beruf darin 
fand, den Brüdern wohlzutun und zu dienen 
mit feinem Gottvertrauen und feiner Liebe und 
Geduld. Das ift der neue Meffianismus, der mit Jejus 
in die Welt fam. Es gibt ein nod) größeres Wunder als alle 
Meffiasherrlichkeit im jüdifchen Sinn, es gibt Wunder helfen= 
der und rettender Liebe, Wunder der Geduld, Wunder des 
Derzeihens. Daß in der Seele Jeju, in der von Anfang an der 
- Zug zum Wunderbaren, Himmlijchen und Überjhwänglichen 
mit der herzlihen Sympathie und Bruderliebe zujammen 
wohnte, der Mejjianismus die Richtung zu den Menſchen 
nahm jtatt in die Einjamfeit und die pajjive Erwartung 
des Wunderbaren, — ohne deshalb auf den wunderbaren 
Abſchluß zu verzichten, — darin liegt das eine Geheimnis 
des Schöpferiichen, das mit Jejus durchbricht. Wir können 
daran buchitabieren und es ungefähr verjtändlich zu maden 
juchen, rein im Sinn der Bejchreibung. Aber es bleibt in 
jeinem le&ten Urjprung ganz undurchdringlich, und wir tun 
am beiten, es mit ſchweigender Ehrfurcht da jtehen zu lafjen, 
wo es jteht. 

Dies um jo mehr, weil das eine Geheimnis mit einem 
zweiten zujammenhängt, das uns noch viel undurchöring- 
liher it, mit dem Geheimnis Jeju feinem Gott 
gegenüber. Der Meſſias ijt ja der Dertreter Gottes auf 
Erden, feiner Kraft, feiner Hilfe, auch feines jtrafenden Ge» 
rihts. Das fett, recht verjtanden, eine Einigung des 
Göttlihen und Menſchlichen im tiefiten Seelen- 
grund voraus, und aus dieſem tiefen gottmenjclichen 
Einheitsgrund müßte dann das ganze Wirken nad) außen 
in Wort und Tat hervorquellen. In diejer Einigung müßten 
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wohl unermeplihe Kräfte, aber auch ungeheure Gefahren 
für ein Erdenkind jchlummern, und wir bewegen uns hier 
auf einem Gebiet, da auf alle Sälle das Geniale und das 
Pathologijche dicht beifammen liegen, und es zum Teil auf 
den Standort des Betrachters ankommt, ob er dasjelbe 
Phänomen als abnorm im gefunden oder im kranken Sinn 
anjehen will. 

Es ijt nun erquidend, mit welcher Friſche und Unbe— 
fangenheit unſre ältefte Überlieferung das rein Menſch— 
lie an Jejus wiedergibt. Bejonders das Marfusevans 
gelium gab ſich nod) jo wenig Mühe, die Spuren menſch— 
liher Shwäche und Unvolllommenheit an Jeſus zu tilgen, 
daß es dadurch Steunden und Seinden reichlidyen Anſtoß 
gab, und jedes der folgenden Evangelien ſich anjtrengte, 
wieder einige diejer Menjchlichkeiten Jeju zu entfernen. 
Schon wie Jeſus gleich der Dollsmenge zum Jordan Tommt, 
um fih von Johannes taufen zu lajjen, mußte den jpätern 
Erzählern viel Kopfzerbrechen bereiten.!) Aber auch als 
Meffias und Sohn Gottes, ausgerüjtet mit Gottesgeiſt, 
bleibt er bei Markus durchaus ein voller Menſch. Er iſt 
feineswegs allwijjend, er fragt die Jünger, fragt die Kranfen, 
fragt das umjtehende Dolf, wer ihn wohl angerührt und eine 
göttliche Kraft aus ihm hervorgelodt habe.?) Auch im Ge— 
biet der Weisjagung fennt jein Wijjen entſchiedene Schran= 
fen; er Tennt Zeit und Stunde des Endes nidht,?) und er Tann 
feinen intimjten Genojjen die Ehrenpläße im Gottesreich 
nicht verjprechen, weil fie die befommen werden, denen jie 
von jeinem Dater bereitet jind.*) Ebenjo ijt jeine Kraft be= 
ſchränkt. Wo er fein Dertrauen findet, da hat auch feine 
Wundergabe ihre Schranken; er fonnte in Nazaret Teine 
Wunder tun.) Aber ganz überraſchend ijt das Eingejtänd- 
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nis feiner Unvollfommenheit Gott gegenüber. Kaum hat 
ihn ein Stagejteller mit der üblichen Anrede: guter Meijter 
begrüßt, jo weilt ihm Jefus das Beiwort „gut“ zurüd, „was 
nennft du mid) gut, niemand iſt gut als Gott allein.” *) Aljo 
auch Jefus weiß fic) von Gott im Abſtand; das Gottesbewußt- 
fein hat nicht das menſchliche Bewußtfein in ihm aufgezehrt 
und ihm das Gefühl feiner Unvollfommenheit und Rüd- 
jtändigfeit dem ganz Guten und Dollfommenen gegenüber 
ein für allemal genommen, ſondern er fährt fort, gerade 
in diefem Punkt ein Menſch zufammen mit den nicht guten 
Menfchen?) zu fein. Und damit jtimmt ja recht verjtanden 
auch das Gethjemanegebet genau überein; Jejus bittet frei- 
lih um Erfüllung des eigenen Willens, aber im Gefühl, daß 
Gottes Wille etwas anderes bejchlojjen hat, und jomit menjd)- 
liher Wille und Wille Gottes nicht zufammenfallen, ergibt 
er ji in feines Gottes rätjelhafte Schidung.?) Und dabei 
fommt es feineswegs allein auf dies bejondere Ergebungs=- 
gebet in Gethjemane an. Daß Jejus überhaupt uns als der 
vornehmſte Beter gejchildert wird, der ganze Nächte in der 
Gebetseinjamfeit ringt mit jeinem Gott,*) weijt uns hin auf 
den jcharfen Abjtand Jeſu jeinem Gott gegenüber, auf Ges 
fühle der Bedürftigfeit und des Mangels, die ihn nie ver- 
ließen, und die er nur durch feine Zuflucht zu feinem Gott 
überwand. Die jpätern Stellvertretungsgedanfen haben. in 
ihlimmer Weije diejen Tatbeitand verdunfelt, indem ſie 
die Meinung begünjtigten, daß Jejus im Grund gar nicht 
für ſich jelbit, jondern für die andern und um der andern 
willen jich derart unter feinen Gott geitellt habe. Gewiß 
wird er aud) die Not der andern, die ihn drüdte, vor feinen 
Gott gebracht haben, aber zuerſt und vor allem betete er für 
ſich ſelbſt, fämpfte für ſich felbjt, rang mit feinem Gott um 
eigene Klarheit und Gewißheit. Die Glaubensitellung, die 
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er jeinen Jüngern zur Pflicht madhte, hat er vor allem felber 
getreulic) eingenommen. Man hat ganz mit Recht gejagt: 
das Geheimnis feiner Wundergabe war fein findliches Zus 
trauen zu feinem Gott. Es ijt höchſt unficher, ob ihm wirf- 
lich bejondere Heilfräfte bejchieden waren; ohne dies Der- 
trauen, daß jein Gott ihm helfe, wo die Not nad) Hilfe fchrie, 
würde er jchwerlid) jemals viel ausgerichtet haben. Die lette 
Probe jeiner vollen Menſchlichkeit gibt uns aber die ganze 
Nücdhternheit, Ehrlichkeit, Wahrhaftigkeit feines Weſens. 
Wellhaujen jchrieb einmal von Jeſus: er atmete in der 
Surdht des Richtergottes. Man hat den Ausdrud beanjtandet 
und gemeint, nicht die Surcht, jondern das Dertrauen fei 
das Element der Seele Jeju gewejen. Das ijt wohl richtig, 
aber Wellhauſen behält in der Sache recht. Wer jo allen 
Menſchen das Entweder-Üder, den Doppelweg zum Leben 
und zum Derloren-Gehen vor die Seele jtellt, und fie zum 
Waden, Beten und Hüchtern-Sein auffordert, der wird 
auch ſelbſt in Ehrfurcht unter feinem Gott jtehen, wie jie aus 
dem Jejuswort: „was nennjt du mic) gut?” uns entgegen= 
leuchtet. Man atmet bei Jejus dod) diefe Lauterfeit und 
Klarheit in der Grundpofition des Menjchen feinem Gott 
gegenüber, weil er ſelbſt durchaus gejund, ehrlich und ehr- 
furchtsvoll unter feinem Gott jtand, den er als jeinen Dater, 
aber auch als Herrn Himmels und der Erde anrief,!) und 
vor deſſen Heiligkeit er ſich in tiefer Scheu verneigt hat.?) 
Aber gerade von diefem Dijtanzgefühl Jeju gegen 
über feinem Gott aus gewinnen die Jejusworte, die aus der 
Einheit mit Gott hervorquellen, bejondere Bedeutung. 
Sie find. gar nicht jo zahlreich, ein Umjtand, der uns eher 
günftig für fie ftimmt. Doran jteht das Wort von der 
Sündenvergebung Jefu. ‚Jejus hat einzelnen Menjchen 
die Sünden vergeben, wenn er jpürte, daß die Zuverſicht 
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zu feinem verzeihenden Dater in der Seele eines Sorgen 
vollen und Ängitlihen nicht auffommen fonnte.!) Es war 
nicht die Regel; die Regel war gerade, daß der Jünger Jeſu 
direft zu feinem Gott geht, wie es das „Unjer Dater”?) 
vorausjeßt. Aber Jefus muß Sälle erlebt haben, wo fein 
„Unjer Dater” das ausdrüdt und das wegräumt, was in 
einem Menſchenherzen dem Dertrauen zu Gottes Liebe 
entgegenjteht, wo gerade die Kindesitellung noch nicht 
wieder gefunden ift, die den freien Zugang zum Dater be= 
jißt. Da trat er jelbjt zu den fummervollen Seelen und ver- 
gab ihnen ihre Sünden an Gottes ftatt. Es ijt ganz einerlei, 
wie oft das vorkam; mir ſcheint, daß der Dorwurf der Schrift- 
gelehrten nicht bloß auf Grund einer ganz vereinzelten Tat» 
jache, bei der fie gerade zugegen waren, auffam. Dom fors 
teften jüdifchen Standort aus hatte Jefus damit in die Rechte 
Gottes eingegriffen; Sünden vergeben kann allein Gott im 
Bimmel. Aber das war ja gerade der Kummer der Ber 
fümmerten, daß zwijchen diefem Gott im Himmel und ihnen 
die Derbindung abgebrochen war, daß niemand ihnen ganz 
gewiß jagen Tonnte, ob Gott nun ihnen und gerade ihnen 
vergeben habe. Da tritt Jejus mit vollem Bewußtfein in 
die Lüde zwiſchen Menſch und Gott und erklärt, ein Menſch 
auf der Erde hat Dollmadıt, Sünden zu vergeben.) Er jagte 
nicht: „der Meſſias“, und der Menſch auf der Erde iſt aud) 
nicht der Mejjias; was hätte eine foldye Behauptung über 
den Mejjias für eine Wirkung getan, wenn niemand weiß, 
wer der Meſſias ift? Wohl aber erwedt Jeſus die Stage: 
wiejo ein Menſch auf der Erde? jeder beliebige Menſch? 
weshalb gerade Jejus? Und dadurd) deutet er, ohne es aus⸗ 
zujprechen, allerdings fein Geheimnis an. Das muß freilich 
ein ganz bejonderer Menſch fein, der Gott jo genau fennt, 
daß er ſich getrauen darf, einem Menſchen Sünden zu ver- 
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geben mit der Gewißheit: Gott vergibt fie ihm. Das deutet 
hin auf ein ganz tiefes Geheimnis wunderbarer innigiter 
Gottverbundenheit Jeju, die bis in die Tiefen der Einheit 
des göttlichen Bemwußtjeins reicht. Im Augenblid, da Jeſus 
einem jolhen armen Menjchen die Dergebung feiner Sünden 
ausſprach, muß er ſich eins mit Gott gefühlt haben, er han— 
delte in dieſem Augenblid aus Gottes Herzen heraus. 

Dann fam der Dorwurf der Zauberei, des Bünödniffes 
Jeju mit Beelzebub, von den Schriftgelehrten gegen Jefus 
gejchleudert.!) Er traf ganz direkt das Geheimnis in Jeſus, 
gab ihm eine häßliche und gemeine Ausdeutung und ver- 
anlakte dadurch einen Ausſpruch Jefu, aus dem wir hinein 
jehen fönnen in fein Selbjtbewußtjein. Geijt Gottes, fo 
nennt er jelbjt jein Geheimnis mit Namen.?) Das iſt die 
Kraft, mit der er die Dämonen vertreibt; das ijt aud) die 
heilige Inſtanz in ihm, die getroffen und geläjtert wird durch 
den Dormwurf der Schriftgelehrten. Menſchen mögen wir 
beleidigen und läjtern, ſoviel wir wollen, aber wehe dem, 
der etwas jagt gegen den Geilt!?) Man jpürt aus diejem 
Wort etwas wie eine Gejpaltenheit des Bewußtjeins Jeſu 
heraus. Auch er ijt ja Menjch, jo gut wie andere, aber da= 
neben weiß er ſich als Träger Gottes jelbjt, denn nichts 
anderes will das Wort „Geiſt“ jagen: Gottes eigene Kraft 
und Majejtät, wie fie fich herabläßt auf einen Menſchen. 
Don hier aus erjcheinen die ſchlichten Jejusworte, in denen 
fein Abjtand von Gott fich ausjpricht, ganz wohl verjtänd- 
lid) neben dem Einheitsgefühl, dem Bewußtjein, Gott 
lebendig in ſich zu tragen. Die heilende und erlöjende Kraft 
Gottes, die doc) zugleich eine Kraft zum Gericht und Der- 
derben fein kann, wenn ſich menjchliche Bosheit an ihr ver- 
greift, muß Jefus in fich gefühlt haben, ohne Dernidhtung 
feines hellen menjchlichen Selbjtbewußtjeins. Bedeutjam ijt 
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auch das, daß ſowohl die Dollmadıt, Sünden zu vergeben, 
wie der Geijtesbejig und die damit verbundene Gefahr, 
zur Läfterung des Geijtes Anlaß zu geben, von der alten 
Chrijtenheit nicht als Privileg Jefu allein betrachtet worden 
find. Das apoſtoliſche und nachapoſtoliſche Zeitalter Tannte 
eine ganze Reihe von Geijtperjonen, bezog die Warnung 
vor der Läjterung des Geijtes auf die diefen jchuldige Ehr- 
furdyt und verjtand unter der Dollmadıt, Sünden zu erlajjen 
oder zu behalten, eine apojtolijche Ausrüftung. Man Tönnte 
daraus ſchließen: all das feien nicht mefjianijche Rechte im 
bejondern. Allein es muß fie doch erjt ein ganz Großer aus 
feinem Gottesbefiß heraus für ſich fjelbjt in Anſpruch ge= 
nommen haben, ehe fie andern auf dem Weg der Tradition 
weitergegeben wurden. Das Kühne ijt hier wirklich das 
Eritmalige; alles weitere begreift ſich dann von jelbjt. Der 
Apoſtolat und die alte chriſtliche Prophetie begreifen ſich 
immer am beſten als Echo von Jeſus her, als Nachwirkungen 
ſeines Gottesbeſitzes. 

In der Spruchſammlung iſt mit den Worten über den 
Geiſt in Jeſus das ſcharfe Entweder — Oder verbunden: 
„wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich, und wer nicht mit 
mir ſammelt, der zerſtreut.“) Das herbe Wort iſt verſtänd— 
lich gerade von den Geiſtesſprüchen aus. Weil Jeſus den 
lebendigen erlöſenden Gott ſelbſt in ſich am Werk weiß, 
darum darf er kurzweg ſeine Sache mit ſeiner Perſon zu— 
ſammenlegen und den Entſcheid von jedem, der mit ihm 
in Berührung kommt, verlangen, Sür einen Durchſchnitts— 
menjchen wäre das Srevel und Anmaßung; wer nicht Jejus 
it, wird ſich wohl vor einer ähnlihen Derbindung des 
Perſönlichen mit dem Sachlichen zu hüten haben. 
Aber wir fennen aud) in Luthers Leben ſolche Äußerungen 
des Jneinanderlegens feiner Sache mit Gottes Sache und 
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der Seelen Seligfeit, gerade aus den Tagen der päpitlichen 
Bulle, da es fih um Sein oder Nicht-Sein handelte, und 
wir denken, Luther hat dabei Gott auf feiner Seite gehabt. 
Es kann doch der allerdemütigjte Menſch fein, der in einem 
großen Augenblid, den er felbjt nicht geſucht und nicht 
gewollt hat, ſich nun einmal als das Organ Gottes jelbit 
ihlehthin fühlt, und er ift es auch in diefem Augenblid, 
und Gottes Sache hängt wirklich an feiner Perſon und an 
der Stellung zu ihm. Don bier aus find alle die Worte Jeſu 
aufzufaljen, in denen er ſich als das Zeichen der Zeit hinitellt, 
Entjcheidung für oder gegen ſich den Menfchen zur Pflicht 
madıt und es den Dörfern und Städten jo ſchwer auf ihr 
Gewiljen ladet, wenn fie ihn und feines Gottes Kraft längere 
Zeit in ihrer Mitte erlebt haben und gleichwohl ihren alten 
Weg des Derderbens weiter gingen. Das ijt gewiß, es fommt 
dadurch eine ungemein ſcharfe perjönliche Note in das Auf- 
treten Jefu hinein. „Selig, wer fich nicht an mir ärgert,“ ) 
läßt Jeſus dem Johannes jagen, und wie hat er ihn, den 
Großen und Gewaltigen, außerhalb des Gottesreiches ge= 
jtellt!?2) Aber das ift nun einmal von Jefus überhaupt nicht 
wegzubringen; der Mann der reinen unperfönlichen Jdeen 
it er nun einmal wirklich nicht gewejen; als Träger Gottes 
wußte er fich, an Öottes Statt handelte er, Gottes Liebe, aber 
auch Gottes Gericht brachte er den Menjchen. Es ijt beijer, 
wir juchen das zu verjtehen; wir ſchärfen dadurch unjer 
eigenes Abjtandsgefühl gegenüber Jejus, und jchauen 
wieder zu dem empor, der feinen Gott jo viel näher, jo viel 
gewiljer, jo viel inniger bei ſich hatte als irgend einer 
feiner Jünger. 

Das Jejuswort: „wer euch aufnimmt, nimmt mid) auf, 
und wer mid aufnimmt, nimmt den auf, der mid) gejandt 
hat,”3) gehört ficher zum beiten Gut der alten Überlieferung, 
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obfchon fein näherer Sinn früh verdunfelt worden zu fein 
ſcheint. Bei Markus ſpricht Jeſus es von „einem diejer 
Kindlein;"!) möglich, daß er in feiner Überlieferung das 
Wort: „eines der Kleinen” vorfand und dann den Kleinen 
auf die Kinder deutete. Matthäus und Lufas dagegen 
haben das Wort auf die Apoſtel bezogen,?) und das muß 
auch der Sinn Jeſu gewejen fein. Deutlich ijt ja von einer 
doppelten Sendung die Rede: Gejandte Jeſu, die man wie 
ihn aufnehmen foll, — er jelbjt als Gejandter Gottes. Wir 
fehen durd) dies Wort in die Bedeutung des Apojtolats 
für Jeſus jelbjt hinein. Die von ihm Ausgejandten jollen 
ihn jelbjt und in ihm feinen Gott den Menjchen bringen, 
das ijt ihr hoher Beruf, ihre einzigartige Würde. Ein ſolches 
Wort zeigt uns deutlic) den Abſtand Jeſu von jeinem Gott 
und die innige Derbindung mit ihm, deren er jich bewußt 
war. Würde man ihn fragen: warum tujt du das? feine 
ganze Antwort müßte lauten: weil mich Gott dazu gejandt 
hat. Das ijt wenig, der Gejandte hat ja feine Selbjtändigteit, 
er handelt im Auftrag des Senders, und ijt doch das Aller- 
hödjite, wenn der Gejandte Gott vertritt. Auch ein Prophet, 
au Muhammed fonnte fo fprechen und hat oftmals fo 
gejprochen. Man achte aber auf den intimen Ton: „wer 
mid) aufnimmt, nimmt Gott jelber auf.” Hier fehlt geradezu 
die Unterſcheidung des Menjchen vom Geijt Gottes; wer 
jo fpricht, der fennt in diefem Augenblid ſich nur als gött- 
lihes Organ. Und doch übertragbar und der Derviel- 
fältigung fähig! Auf jedem der von Jeſus Ausgejandten 
ruht etwas von feiner göttlichen Dollmadt. Jeder feiner 
Arbeitsgenojjen empfängt etwas von feinem Heilands= 
beruf. Sie jollen ja Macht haben über die Dämonen, ?) 
jollen binden und löfen,*) wie Jeſus es tat, follen das 
Reid, Gottes verfünden und bringen, wie er es gebracht 
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hat.!) Wir jtehen doch aud) hier vor feinem ganz eigenjten 
Geheimnis. 

Ganz unmeſſianiſch zunächſt jcheint ein jo ſchlichtes Wort 
wie das von der Steiheit dem Sajten gegenüber. „Können 
die Hodyzeitsleute trauern, folange der Bräutigam unter _ 
ihnen ijt?"2) So jchlecht wie Hochzeit und Trauer, fo fchlecht 
paßt Jefu Gejellihaft zum Sajten. Es war pedantifche 
Auslegung, wenn man in Jejus den „Bräutigam“ fehen 
wollte und dann diefen Gedanken fo ausdeutete, wie ſchon 
Marfus es tat, daß nad) Jeſu Tod das Sajten wieder jein 
gutes Recht unter den Jüngern haben werde zum Ausdrud 
der Trauer um ihn. So wie Jeſus das Gleichnis hinwarf, 
it es ein ſchlichter Ausdrud feiner Natürlichkeit und feiner 
freudigen Grundjtimmung. Erjt beim tieferen Nachdenken 
fommt man auf den enticheidenden Punkt: warum ijt denn 
für Jeſus und jeine Jünger die Sreude gerade jo natürlich, 
für Pharifäer und Johannesjünger offenbar jehr unnatürlidh. 
Es ijt wundervoll, wie Jejus ſelbſt das gar nicht begründet, 
jondern einfach hinjtellt, als verjtünde es ſich von felbit. 
Im Grund jtedt doch fein ganzes jeliges Geheimnis dahinter. 
Wo man Gott bei fich hat und feine Kraft und Liebe allzeit 
gegenwärtig weiß, da Tann man nicht anders als fröhlic) 
fein. Mir fcheint, dies ganz unmeſſianiſche Wort laſſe uns 
tiefer als vielleicht ein zweites in den menſchlichen Unter- 
grund feines Mejfianismus hineinbliden. Iſt letztlich 
jein ganzer Glaube an eine Gegenwart des Gottesreichs 
und fein ganzer Mefjianismus etwas anderes als einfacher 
Ausdrud der erlebten Wirklichkeit: Gott ift da? Er fommt 
nicht exjt in der Zukunft, wir müfjen uns nicht verzehren in 
Sehnjucht aus dem Gefühl unjeres Mangels heraus. Er ijt 
da, wo Jefus iſt; man lebt unter feinem Regiment, man jteht 
allzeit in der Gegenwart feiner jeligen Liebe. Das Reich 
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Gottes muß doch da fein, wo man Gottes Kraft und Liebe 
jo handgreiflich erfährt, in ihr lebt wie in feinem Element 
und von da aus fid) nur nod) fehnen muß nad) einer Aus= 
breitung feiner herrſchaft über alle, die ihm noch fern find. 
Steilich, eine allgemeine Wahrheit ijt das nicht, es ijt alles 
ganz perjönlich erlebt; es ijt jo durch Jeſu Seele hindurd- 
gegangen und hat fid von ihm aus feinen Jüngern mit- 
geteilt. Darum brauden fie nicht zu faſten, weil fie Gott 
jchon bei fich haben. Dies Jejuswort muß uns bejonders 
lieb fein, weil hier fein Wunder hineinjpielt; nichts Außer- 
ordentliches, ein alltäglicher Befiß Gottes ijt da. Aber ijt 
nicht das das Wunder aller Wunder, mitten in der Alltags- 
welt Gott jo als Dater bei fich zu haben und fo fein Kind 
zu jein? 

Erit auf Grund fo mancher direft und indireft mejjiani- 
icher Jefusworte wird es erlaubt fein, audy an das höchſte 
Befenntnis Jeju von feiner Gottesſohnſchaft in der 
Spruchſammlung mit aller Dorficht heranzutreten. „Dater, 
Herr Himmels und der Erde, ich danke dir, daß du ſolches 
den Weijen und Klugen verborgen haft und haft es den 
Unmündigen geoffenbart. Ja Dater, jo war es recht vor 
deinen Augen. Alles ijt mir anvertraut von meinem Dater und 
niemand kennt den Sohn als der Dater und den Dater als der 
Sohn, und wen es der Sohn offenbaren will.!) Die letzten 
entjcheidenden Worte find im Text jehr mannigfaltig über- 
biefert; im zweiten Jahrhundert weit verbreitet war ein 
Text, der den Gnoftifern bejonders gut paſſen mußte: 
„niemand hat den Dater erfannt als der Sohn und den 
Sohn als der Dater, und wem es der Sohn offenbaren will.“ 
Man hat gemeint, dies „hat den Dater erfannt“ ſei noch 
eine bedeutjame Erinnerung an das Grunderlebnis Jeju, 
in dem ihm das Daterwejen feines Gottes aufging, während 
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die gewöhnliche Textform mehr johanneifc) klinge. Das ift 
doch nur ein Grund, überhaupt vorfichtig mit der wichtigen 
Stelle umzugehen und auf fertige Ergebnifje gleic) von 
Anfang an zu verzichten. Ausgezeichnet würde der Eingang 
zu Jejus paſſen. Das hat er ja wirklich reichlid) erleben 
müjjen, anfangs mit Staunen, zuletzt mit reiner Sreude, 
daß jein Wort vom fommenden und bereits anbrechenden 
Gottesreich bei den Schriftgelehrten fein Derjtändnis fand 
und nur im Kreis der ganz Ungelehrten, bei Sijchern, Zöll⸗ 
nern, Handwerfern Aufnahme fand. Warum iſt das fo? 
Gott hat es jo bejchlojfen, das muß uns genügen. Wie 
fommt aber Jejus dazu, Träger diejer Offenbarung Gottes 
an die Laien zu fein? weil ihm vom Dater alles anvertraut 
ilt, alle Geheimnijje, all das, was fein Schriftgelehrtenvec- 
ſtand jemals herausbringen kann in Bezug auf Gottes 
wunderbares Walten in Zufunft und Gegenwart. Aber 
wie fommt es, daß ihm gerade alles anvertraut ijt? Hun, 
das zeigt ein von der Menjchenwelt hergenommenes Gleich— 
nis. Es gibt fein näheres Dertrauensverhältnis als das 
zwiſchen Dater und Sohn; da gibt es feine Geheimnijje, 
da darf eins wiljen, was im Herzen des andern vorgeht. 
Genau jo jteht es zwijchen ihm und jeinem Gott, jie fennen 
einander, find einander vertraut; hat dod) einer die Art 
des andern, und darum kann Jejus das, was er von Gott 
erfaßt hat, den andern Menfchen weitergeben. Möglich, 
daß ich bei diefer Auslegung die Worte von „Dater” und 
„sohn“ zu einfach als Gleichnis nehme; in unjerem Tert 
find fie weit mehr als Dergleiche, find Bezeichnung der 
Derjonen, Jeju und Gottes, geworden. Allein, wer weiß, 
ob nicht gerade darin fich ſchon Umformung der Überliefe- 
rung verrät? Der innere Zufammenhang fcheint mir weit 
einfacher und überzeugender zu werden, wenn man jie min= 
deitens noch an der Grenze des Bildes verjteht und nicht 
als fertige Titulaturen preßt. Bei Matthäus jchließt ſich 
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unmittelbar daran der prächtige Heilandstuf:!) „Kommet zu 
mir, ihr Mühſeligen und Beladenen, ich will euch erquiden. 
Nehmet mein Jod) auf euch und lernet von mir..." Aber 
Sufas las das jchöne Wort in feiner Quelle noch nicht, 
und fo fein es Jeſus charakterifiert als Wort über Jejus, jo 
befremdend mag es in feinem eigenen Mund erjcheinen. 
Ich habe hier viel weniger das Gefühl, auf feſtem Boden 
der Überlieferung zu ftehen. Wer es aber anders findet, 
mag fid) ohne Bedenten an dem herrlichen Spruch als an 
einem Jejuswort freuen. 

Der ganze jogenannte Jubelruf Jeju?) ift gegenwärtig 
hart angefochten und wird von vielen Sorjchern Jeſus ab 
und der Urgemeinde zugejprochen. Mir jcheint, wir dürfen 
jo viel aus ihm für Jejus gewinnen, als mit den andern uns 
vertrauten und nicht angefochtenen Jejusworten verträglicd) 
it. Und da ſpricht mächtig für die Gejchichtlichkeit diejes 
Wortes, daß es im Grund lauter Dinge ausdrüdt, die un— 
jerm Bild von Jefus in der ältejten Überlieferung entjprechen. 
Es ijt wirklich jo gewejen, daß Jejus nicht bei den Schrift- 
gelehrten, wohl aber bei den Einfachen im Volk Derjtändnis 
fand für feine neuen Gedanken. Er hat tatſächlich jo von 
Gott und der göttlichen Zukunft, vom Reid Gottes und 
feinen Geheimnifjen gejprochen, als hätte ihm Gott alles 
anvertraut. Und zu feinem Gott jtand er wie der Sohn 
zum Dater, nicht anders, und wie er Gott veritand, jo gab 
er ihn weiter an feine Jünger. Jch wüßte nicht, was fachlich 
im geringjten gegen dieje berühmte alte Stelle der Spruch- 
jammlung einzuwenden wäre. Hur eins iſt freilich fingulär: 
daß Jeſus jo offen zu den Seinen davon ſpricht, und daß er 
hier davon jpricht, wie wenn er ſich in bejonderem Sinn 
als Sohn Gottes fühlte. Aber warum joll niemals im Leben 
Jeju ein Augenblid gefommen fein, da ihm einmal das 
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herz überfloß in einer Weife, die fich unvergeßlich den Seinen 
einprägte? Der Anlaß ijt uns leider nicht aufbehalten 
worden. Während Matthäus das Wort an die Rede Jeſu über 
den Täufer Johannes anfchließt, bringt es Lukas im Zufame 
menhang mit feinen Miffionsworten und jchafft jelber einen 
bejondern Anlaß bei der Rückkehr der 70 Apoſtel zu Jeſus.) 
Geitehen wir ehrlich}: wir haben feine Ahnung, an welchen 
Punft der Erzählung das merfwürdige Jejuswort gehört. 
Am ehejten wird man es im engjten Dertrautenfreis geſpro⸗ 
chen denfen, es hat ganz und gar intimen Charakter. Aber 
in jolhem Kreis hat es auch nichts Befremdendes,, wenn 
Jejus einmal von feinem Derhältnis zu Gott gejprochen 
hätte wie der Sohn vom Dater. Ob wir das Wort als Bild 
und Gleichnis nehmen wollen, oder ob wir ihm bereits den 
ſpezifiſch meſſianiſchen Sinn unterlegen, in beiden Sällen 
muß es uns als Hinweis auf die wirkliche Stellung Jeju 
zu jeinem Gott willfommen fein. Das Wort „Sohn Gottes” 
war ja ein Mejjiastitel aus der Bibel her, Jejus hat ihn 
Teinesfalls erfunden. Aber wie er ihn verjtand, darauf kam 
alles an. Solgen wir dem Hinweis diejer Stelle, jo war 
ihm der Sohn einfach der Dertraute, der Wejensverwandte 
und daher Dertraute des Daters. Der Sohn fennt des Daters 
herz und Willen; man darf ſich darauf verlafjen, daß der 
Sohn aus des Daters Gefinnung heraus handeln und reden 
wird. Es ijt wie eine Betätigung, wenn aud) in der Der- 
Härungsgejchichte der Sohn Gottes als das Organ, der 
Mund des Daters erjcheint.?) 

Und darin liegt nun wieder das Neue und höchſt Eigen- 
tümlihe am Mejjiasbewußtjein Jeju. Das Wort Meſſias 
oder Sohn Gottes mochte ja au) für ihn zunächſt vielerlei 
bedeuten: der König im fommenden Gottesteich, der große 
Wunderheld, der Richter, der Dämonenbezwinger, aber alles 
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das iſt Jefu nicht eigen, und darin liegt die Bedeutung 
jeines Meffianismus nicht. Das Neue bejteht vor allem 
darin, daß er als der Dertraute des Daters unter den 
Menſchen auftrat, als der, der Gottes Herz und Willen 
fannte und Gottes Nähe und Liebe den Menjdhen 
bringen fonnte. Das liegt an fih im Mejjianismus 
feineswegs oder doch nicht als Hauptelement. An Jejus 
aber mußten die Seinen das vor allem jpüren: der hat 
Gott, it immer bei Gott, und wo er weilt, da ijt Gott mit 
feiner Kraft und Liebe gegenwärtig. Das Beglüdende, das 
Siegreiche, das Aufrichtende, das von Jeſus ausging, fommt 
aus diejer Quelle. Ein jchlichter Menſch, der unter Gott 
iteht und zu feinem Gott betet, ijt gleichzeitig ganz voll der 
Kraft und Liebe feines Gottes, weiß fid) als das Kind an 
jeinem Herzen, ſchöpft daraus feinen Mut, feine Steude, 
jeine Kraft. Das war doch ein ganz neuer Sinn des alten 
Meſſias-⸗ und Sohngottestitels. Man fieht es noch an unſern 
Evangelien, wie ſchwer den Jüngern das Derjtändnis diejes 
großen Neuen war. Sie fallen immer ins Alte zurüd und 
zeichnen den Sohn Gottes als den, der jtärfer ijt als die 
Dämonen. Wie wertvoll ijt es, daß wir an ſolchen einzelnen 
Jejusworten das Heue, Tiefe, das in ihm durchbrach, ſich 
offenbaren ſehen. Der Sohn Gottes ijt der, der den Menſchen 
die Kraft und Liebe feines Daters bringt! Wie einfach und 
wie unergründlich! 

Gerne möchten wir weiter nachforſchen, wie Jejus all 
das geworden ijt, auf weldhe Weije ihm ſelbſt das 
Mefjiasgeheimnis ſich aufdrängte. Aber wir tajten 
hier jo ziemlich im Dunfeln. Wir wiljen nichts davon, 
daß Jejus auch im engſten Dertrautenfreis darüber fich 
‚ausgejprochen hat. Wenn er aber jchwieg, wer wollte von 
diejen zarten Dingen etwas wiljen? Unfer ältejtes Evans 
gelium hat verfucht, den Schleier zu lüften, der über dem 
Geheimnis Jefu lag. Es läßt Jejus zur Taufe im Jordan 
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fommen wie hundert andere Juden feiner Zeit, läßt ihn 
aber bei der Taufe etwas ganz Wunderbares erleben. Als 
er heraufitieg aus dem Waſſer, da jah er, wie der Himmel 
ji) öffnete, und der Geijt wie eine Taube herabitieg auf 
ihn, und eine Stimme vom himmel rief: „du bijt mein Sohn, 
mein geliebter, did) habe ich erwählt.” Unmittelbar darauf 
habe ihn der Geijt in die Wüſte getrieben, damit er 40 Tage 
lang vom Satan verjucht werde:!) Sagen wir es ehrlid: 
Was uns Markus hier erzählt, ift. ficher nicht die ſchlechteſte 
und unwahrjcheinlichjte Dermutung. Durch Gefjichte und 
Stimmen jind auch die alten Propheten berufen worden; 
der Gang zum Jordan, weg von Haus und Beruf, ſetzt 
gewaltige jeeliihe Erregungen in Jejus voraus, die fi 
ganz wohl in vijionärer Geftalt entladen mochten. Jrgend 
ein großes Erlebnis muß zwiſchen dem Gang zur Taufe 
und dem Öffentlichen Auftreten Jefu liegen, aus dem Jeſus 
die Gewißheit feines meſſianiſchen Berufs gejchöpft hat, 
wenn es aud) ungewiß ijt, ob es jo eng an die Taufe ſich 
anſchloß. Jedenfalls auf dem Weg der langjamen Reflexion 
entitand die Gewißheit und Klarheit Jefu von feiner Sendung 
nicht; die muß ihm gegeben fein durch ein Erlebnis, das 
ji) ihm als Offenbarung aufdrängte. Ganz undenkbar ijt 
es jchließlich doch nicht, daß Jeſus felbjt einem feiner Der- 
trauten ein Wort von der Geburtsitunde feiner Mefjianität 
erzählte. Wenn das alles vorfichtig, als Möglichkeit, ja als 
Wahrjcheinlichkeit fich gibt, wüßte ic) nicht, was eigentlich 
dagegen eingewendet werden jollte. 

Bloß ilt für uns das alles nicht wie für den Evangeliiten 
eine Erklärung des Geheimnifjes. Genau bejehen, jett ja 
Markus einfach das Wunder, das maſſive Wunder für die 
Erklärung ein. Gerade da haben wir das Bedütfnis nad) 
Dermittelungen des Wunderbaren. Audy wenn wir ein 
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einmaliges entjcheidendes Erlebnis, einen jogenannten 
Durchbruch mit vifionären Begleiteriheinungen in Jeju 
Seele annehmen, ſetzt gerade dies Erlebnis wieder die 
mannigfachſten und fompliziertejten Dorgänge im Innern 
feiner Seele voraus. Es jet voraus, daß Jeſus bereits 
erfüllt war von gewaltigen Hoffnungen, von Mejjias- 
erwartungen und fett ferner voraus, daß in ihm jelbit ein 
ganz bejonderes Derhältnis zu jeinem Gott ſich jchon vor- 
bereitete, daß fein Gott und er ſich ſuchten und fanden in 
intimem Derfehr von Seele zu Seele. Dijionen jchaffen 
nichts ſchlechtweg Neues, fie fombinieren nur vorhandene 
Elemente des Bewußtjeins und geben ihnen durch die neue - 
Derbindung und Derjegung jene Evidenz, die dann mit 
der Kraft des finnlichen Erlebnijjes auf die Seele zurüd- 
wirft. Aber freilich, alle diefe Dorausfegungen und Vor— 
bereitungen jind an jid) ebenjowenig jchöpferijch und geben 
feine ausreichende Erklärung. Es tritt dazu der Augenblid, 
das Jetzt und Einmal, die bejtimmte zwingende Stimme, 
das Müſſen und Ergriffen-Sein im Unterfchied vom Können, 
Sollen, Dürfen und auch wieder Anders-Können. Auf den 
Augenblid kommt doch legtlich wieder allesan, und was in ihm 
entjteht, ijt doch aud) wieder allem Dorausgehenden gegen= 
über einfad) neu und wunderbar. Sagen wir pjychologiich 
„Erlebnis," jagen wir religiös „Offenbarung und Wunder,“ 
an der Tatjache ijt gar nicht zu zweifeln, ob wir jie jo oder 
anders uns zurechtlegen, und ein Stammeln und armjeliges 
herumraten bleibt lettlich alles, was ſich hier Sorſchung 
nennt. Sür Jejus fonnte es jelbjtverjtändlich nur fein Gott fein, 
der ihn in einem jolchen jeligen Augenblid erwählt und als fein 
Kind in jein engjtes Dertrauen gezogen hatte. Don da an 
datiert das Bewußtjein feiner meſſianiſchen Sendung. 
Aber das ijt für uns heute das Große und Wunderbare; 
niht der Mefjianismus, fondern was in Jeju 
Seele aus dem Meſſianismus gemadt worden ift. 
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In den Rahmen des alten mythilchen Königs= und Wunder- 
bildes hat Jejus mit feiner Seele neue große Züge einge- 
Ichrieben: den Mann, der Gott und Gottes felige 
Nähe jeinen Brüdern bringen will, um ihnen aus 
aller Not zu helfen. Das Neue it Jefu Heilands= 
beruf. Man darf das nicht fälſchlich modernifieren und 
die jüdiihen Überrefte in Jeju Seele jo überjehen, daß 
nichts im alten Sinn Mefjianijches mehr übrig bleibt. Als 
den Rex Judaeorum hat ihn Pilatus freuzigen lafjen.!) Aber 
er war dod) ein König in einem ganzen neuen Sinn, ein König 
im Gottesbeſitz und feiner Sreude und Kraft und ein König 
im Helfen und Heilen, in der Bruderliebe, im ſchlichten 
tapferen Dienen. 

Dielleiht jind wir von hier aus in der Lage, an die 
ihwere Stage des Mefjiasgeheimnijjes bei Jejus mit 
den richtigen Dorausjegungen heranzutreten. Es muß jedem 
Sejer des Marfusevangeliums auffallen, wie Jejus jorg- 
fältig ſich bemüht, aus feiner Meffianität vor der Öffent- 
lichkeit ein Geheimnis zu machen. Den geheilten Kranfen 
verbietet er, von feinen Wundern zu erzählen;?) den Dä- 
monen, die ihn als Chriſtus anjchreien, verwehrt er das 
Reden davon,?) ja er jpricht jogar in Rätjelworten zum 
Dolf, um nicht verjtanden, nicht als Meſſias verjtanden zu 
werden.) Das jcheint wie eine Tünjtlihe Geheimtuerei, 
bei der einem nicht wohl werden Tann, und die uns fajt den 
Verdacht erregen muß, es werden hier in der Überlieferung 
Dinge künſtlich zurechtgelegt, die in Wirklichkeit jehr viel 
einfacher gewejen fein müſſen. Ein ſolcher Geheimtuer, wie 
Markus ihn jchildert, iſt Jeſus jchwerlich gewejen, und vor 
allem feine Gleichniſſe hat er nicht zum Derhüllen und Der- 

ſtocken, jondern zum Deranjchaulihen und Derdeutlichen 
geſprochen. Die ganze Theorie des Markus vom Rätſel⸗ 


yy Mt 15, 26. )MEI,as; 5,48. ®)MEI,25,34; 3,12. ) ME4, 11,12. 


332 | V. Jefus der Chriftus. 


wejen der Gleichnijfe und von ihrem Derfjtodungszwed 
gehört zu den ſchlimmſten Mißverſtändniſſen Jeju und feines 
Evangeliums. 

Indes tun wir ficher gut, uns aud vor einer allzu großen 
Dereinfachung bei Jeſus in acht zu nehmen. Die Alter- 
native: wenn Jeſus fich für den Meſſias hielt, muß er ent= 
weder offen vor aller Welt als Meſſias aufgetreten jein, 
oder er hat ſich überhaupt nicht für den Meſſias gehalten — 
verrät ein ſeltſam grobes Denfen. Um ein Geheimnis 
fommt die wirkliche Forſchung ſowieſo nicht herum, um das 
Geheimnis des gegenwärtig anbrechenden Gottesreiches, 
das in Jeju Gleichniffen und wieder in vereinzelten Kampf- 
worten durchſchimmert. Das ijt etwas, was gewöhnliche 
Augen gar nicht jehen fönnen, was nur für die Augen des 
Glaubens vorhanden ijt, und wovon Jejus nah außen nur 
ganz notgedrungen, von der Bosheit oder vom Zweifel 
gedrängt, gejprochen hat. Genau fo und feine Spur weniger 
mußte aber aud) feine Meffianität zunächſt Geheim— 
nis jein, er jaß doc) auf feinem Mejfiasthron, er bejaß doch 
auch nicht die geringjte äußerliche Herrlichkeit; zwar gingen 
heilfräfte von ihm aus, aber immer hieß es: „jelig, wer 
id) nit an mir ärgert.“ Und ſelbſt abgejehen von der 
Unjcheinbarfeit feines Wirkens, verglichen mit dem, was 
vom Meſſias zu erwarten war — wie töricht in jeder Weiſe 
wäre die Derbreitung des Mefjianismus Jeju im breiten 
jüdiichen Dolf gewejen! Es hätte bei den Mafjen jicher 
als Zeichen zur Revolution gewirkt, und feine Belehrung 
Jeju hätte das verhüten Tönnen. Indes, wir braudhen 
gar nicht jo weit zu gehen: gerade Markus läßt uns noch 
deutlich erkennen, daß diefe Volksmaſſen gelegentlich den 
wiederkehrenden Elias oder den auferjtandenen Johannes 
den Täufer in Jefus vermuteten,!) bis zum Mefjiasglauben 
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aber nicht vordrangen, aljo fein Geheimnis tatjächlid nicht 
erfaßten. Erjt viel ſpäter, beim Einzug Jeju in Jerufalem, 
jollen auch Leute aus dem Dolf, Seitpilger aus Galiläa, 
Jejus offen als Davididen begrüßt haben.) 

Aber das ijt richtig, gerade Markus hat von feinem feiten 
Mejjiasglauben aus die wirkliche Gejchichte nicht mehr getreu 
wiedergeben fönnen und fie viel meſſianiſcher gefaßt, als 
fie im Grunde war. Ihm war es ganz unfaßbar, daß nicht 
das ganze jüdiſche Dolf gleich von Anfang an Jeſus zujubelte, 
wenn er doch mit jo mächtigen Wundern feine Mejjianität 
befundete. Und mit der Schroffheit des religiöjen Denkens 
ſuchte er die Schuld nicht bei den böfen Juden, jondern 
bei Jejus jelbjt. Die Juden, meint Markus, hätten Jejus 
ihon als Meſſias erfannt und ausgerufen; zumal die von 
Dämonen geplagten mußten mit Geijterblid den Heiligen 
Gottes in ihm erfennen, der gefommen ijt zur Zerjtörung 
des Dämonenreichs. Aber Jejus verbot ihnen, ihn befannt 
zu machen, verbot überhaupt das Erzählen von jeiner 
Wundermadht, mehr noch, um ja nicht erfannt zu werden, 
redete er abjichtlih in dunfeln Rätjeln, wie Markus die 
fonnenflaren Gleichnijje ſeltſamerweiſe anjieht, damit. jich 
duch diefe von ihm gewollte Derjtodung der Juden das 
göttlihe Geriht an ihnen erfülle. Das iſt nun freilich 
größtenteils nicht Gejchichte, jondern Särbung eines naiven 
Ehrijten, für den der Unglaube der Juden troß Jeſu Wunder- 
herrlichfeit ein Problem war, das er durch Jeſu abjichtliche 
Geheimtuerei fid) zu entwirren fuchte. Wobei er ja aud) 
in dem einen ein wenig recht gehabt haben mag, daß Jejus 
das Großtun mit feinen Wunderheilungen, fo viel er Tonnte, 
abſchnitt, um nicht auf diefe billige Weife einen verfrühten, 
falijhen Ruhm zu ernten. Am bejten werden wir jagen: 
esigibt ein künſtliches Meffiasgeheimnis, das Markus ins 
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Evangelium hineingetragen hat mit feiner unglüdlihen 
Gleichnistheorie und feinen Derboten gegen die Dämoniſchen; 
das braucht uns nicht zu genieren. Es gibt aber aud) ein 
echtes und feines Mefjiasgeheimnis, das völlig der jchlichten 
und demütigen Art Jefu entſprach, und dejjen einfachen Sinn 
wir darin fehen dürfen, daß Jejus nicht ſich felbit, jon= 
dern feinen Gott und die Sache feines Gottes ver- 
fünden wollte, und nichts ihm fo fremd gewejen wäre, wie 
irgend einem Menjchen mit der Stage zu fommen: „Merfjt 
du nicht, wer ich bin? ich bin doch der Meffias!" In Augen 
bliden beftigjter Befehdung, wenn Schriftgelehrte ihn der 
Zauberei bejhyuldigten, auch wenn ein Johannes ihm mit 
der Zweifelsfrage kam,) da fonnte er wohl nidyt anders, 
als etwas durchbliden laſſen von feiner innern Gewißheit 
und Siegeszuverjicht. Aber wie fein weiß er auch da jedes⸗ 
mal die direft meſſianiſche Antwort zu vermeiden, ſpricht 
viel lieber vom Gottesreich und den Kräften der mejjianijchen 
Zeit als von ſich und feiner perjönlihen Würde und läßt 
nur ernitere, tiefgrabende Zuhörer ſich ſelbſt im Innern die 
weitere Stage jtellen: wer it denn der Mann, mit dem 
das Gottesreich jo kraftvoll anbricht? Genau jo beim Dor- 
wurf der Gottesläjterung, aus Anlaß feiner Sündenver- 
gebung. Jejus jagt nicht: als Meffiasdarfich Sünden vergeben, 
bewahre! Er jagt ganz unbejtimmt: auch ein Menjc auf 
Erden hat Vollmacht befommen, Sünden zu vergeben.?) 
Er vermeidet jedes mejjianiicye Befenntnis, aber er ver- 
anlaßt Stagen bei feinen Zuhörern, er gibt Andeutungen 
tätjelvoller Art, die den einen oder andern einmal weiter 
führen fonnten zum felber Suchen und jelber Sinden feines 
Geheimnijjes. 

Denn damit fommen wir zu der Kernfrage, um die es 
fi) hier handelt. Hat Jeſus Glauben an jeine Mej- 
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fienität gefordert oder nicht? Geht der ganze jpätere 
rijtliche Dogmatismus, wenn aud) noch fo feimhaft, zurüd 
auf Jejus jelber? In erfreuliher Weije treffen hier alle 
unſre ältejten Berichte aus allen Quellen zufammen, und 
das Ergebnis ijt deshalb fo einleuchtend, weil es mit der 
haltung ſchon der älteſten Chrijtenheit nicht mehr ftimmt. 
Gefordert hat Jejus den Glauben an feine Mefjianität nie 
und niemals, aber gefreut, innerlich gejubelt hat er, jo 
oft ihm aus dem Jüngerkteis diejer Glaube entgegengebradht 
wurde. Wir jagen, das ijt darum fo einleuchtend, weil ihm 
die Ehrijtenheit darin nicht gefolgt ilt; die hat jehr früh den 
Glauben an ihn gefordert als Bedingung der ewigen Selig- 
feit und ein Gejeß aus der Glaubensforderung gemacht. 
bier trennen ſich die Wege Jeju und der jpätern Chriſten⸗ 
heit, jo nah fie aud) gerade im Hauptpunft ſich berühren. 
Gefordert, das ſoll hier noch einmal feitgejtellt fein, hat 
Jejus das Tun des Willens Gottes, das Halten der Ge— 
bote, die in der Bergpredigt zujammengeorönet find, vor 
allem das eine, Gottesliebe von ganzem Herzen und Liebe 
zum Nächſten wie zu fich ſelbſt. Man durchgehe ſämtliche 
Stellen der Evangelien, wo der Weg zum Gottesreich uns 
vorgelegt wird. Nirgends ein dogmatijcher Zuſatz, nirgends 
das Wort „Glauben“ oder „Befennen”; alles, was Jejus 
jeinen Zuhörern, auch den einzelnen, die ihn perſönlich um 
Austunft fragten, zu jagen hat, liegt auf dem praftijchen 
Gebiet. Wenn er dem Schriftgelehrten in Jerujalem, der 
wie Jefus in den beiden Liebesgeboten die Summe des Ge— 
jeßes erfennt und fie allen andern Einzelvorjchriften voran 
itellt, das Zeugnis gibt: „diefer ijt nicht ferne vom Reiche 
Gottes,“) will er damit nicht jagen: ihm fehlt höchſtens 
noch der Glaube an meine Perfon, fondern, nun kommt's 
aufs Tun an, nicht aufs bloße Erfennen. Und wenn er dem 
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Reihen die Weifung gibt, nach Derfauf feiner Güter ihm 
nadjzufolgen,!) jo bedeutet auch das feine dogmatiſche 
Sorderung, fondern einen neuen praftijchen Lebensweg im 
Derein mit den nächſten Genofjen Jeju. Man verjuche ein- 
mal, in die Bergpredigt an irgend einer beliebigen Stelle 
die Worte einzufügen: „wer glaubt, daß ich der Ehrijtus 
bin, der wird eingehen ins Reid) Gottes,“ jo wird man jid) 
bald überzeugen, wie ftilwiörig und undenkbar ein folder 
Zujaß wäre. Und wollte man einwenden: die Bergpredigt 
ſetzt ſhon Glauben an die Meffianität Jeſu voraus, fie will 
ja Gebote für Jünger Jeju jammeln, jo darf man ruhig zu— 
geben: gewiß, das Dertrauen zu Jejus als einem Bevoll- 
mächtigten Gottes, der den göttlichen Willen fennt, ijt dabei 
Dorausfegung, allein gerade fein mejjianijcher Glaube, und 
jo wie in diejer von Ehrijten fomponierten Rede mag Jejus 
zu unendlich vielen feiner Zuhörer gejprochen haben, bei 
denen ihm ficher noch feine Spur des meſſianiſchen Glaubens 
an ihn entgegentrat. Daß das nur fo und nicht anders 
jein fann, leuchtet ja vor allem aus inneren Gründen ein. 
Kann ein Glaube an die Bedeutung einer Perjon überhaupt 
gefordert werden, und kommt einem Glauben, den mir ein 
anderer zur Pflicht macht, irgendwelcher Wert vor Gott 
und Menjchen zu? Man Tönnte einen Schritt weiter gehen 
und ſich im Ernit fragen: kann aud) nur Liebe zu Gott und 
den Menjchen im tiefiten Sinn von uns gefordert werden? 
Du jolljt Gott lieben von ganzem Herzen, ijt das ein wirt- 
liches Gebot? Wir jpüren es bald: ja, es wird Gebot, wenn 
beſtimmte Dorausjegungen erfüllt find, wenn wir Gottes 
gewiß geworden find und erfaßt haben, wie wir ihm gehören, 
und was wir ihm zu danken haben. Und ähnlid) dem Bruder 
gegenüber, wenn uns das Gefühl unfrer Zufammengehörig- 
teit miteinander und vor Gott bewußt geworden ijt, wenn 
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es uns ein Beitandteil unjres Wejens geworden iſt: ich 
und der Bruder gehören zufammen und brauchen einander, 
dann wird ein Sollen im jtrengen Sinn aus dem Liebes- 
gebot entitehen. Und wenn aud) Liebe dann noch viel mehr 
als Pflicht wird für uns, es bleibt doch immer auch Pflicht 
gegenüber den harten Widerjtänden unſrer ſelbſtiſchen 
Natur und muß von uns immer wieder mit Recht gefordert 
werden. Aber das alles find doch lauter fittliche Sordes 
rungen, die in der fittlicyen Anlage unſres Weſens ver- 
anfert find. Hier mag wirflid) ein Menjch an uns appellieren 
und das jchlafende Gewiljen in uns weden: Aber ganz 
anders verhält es fich doc) mit der Sorderung des Glau— 
bens gegenüber einer bejtimmten Perjon. Ja, ein 
Autoritätsglaube, der Tann zur Not von einem gefordert 
werden, ein Glaube eben auf Treu und Glauben eines andern 
bin, ein Sich-Unterwerfen unter eine unverjtandene fremde 
Macht. Aber das ijt doch nicht der Glaube, um den es fi) 
Jeſus gegenüber jemals handeln fönnte. An ihn glauben 
als Mefjias, das heißt doch, es herausfpüren, daß durd) ihn 
Gott jelbjt zur Aufrichtung feines Reiches kommen will, die 
Kraft und Liebe wie die Hoheit und Majeſtät Gottes in ihm 
erfahren und fich dem Gott innerlich beugen, der uns durch 
den Gejandten näher tritt. Aber einen ſolchen Glauben hat 
man oder hat ihn nicht, man erlebt den göttlichen Eindrud 
in Jeſus oder bleibt ihm verſchloſſen; weiter ijt nichts zu 
machen, nichts zu fordern. Und wenn wir jelbjt diejen 
Glauben in andern entjtehen jehen möchten, dann gibt es 
ein einziges Mittel dazu: das ganz perjönliche freie Zeugnis, 
das Zeugnis von dem, was er uns geworden ijt, was wir 
alles durch ihn haben; das foll in den Hörern das Der: 
langen weden, ihm aud) näher zu fommen, um auch etwas 
zu empfangen von ihm. Genau jo haben es lettli auch 
Daulus und Johannes, die großen Sührer der Glaubens⸗ 
theologie, gemeint. Selbjt ergriffen im Bein Innern von 
Wernle, Jefus. 2. Abörud. 22 
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der Gewalt Gottes in Jefus, find fie ausgezogen und haben 
einfad) ausgefprochen, was fie an Jejus erlebten, haben 
Jejus Ehriftus den Gefreuzigten den Leuten vorgemalt,!) 
haben ihn und immer nur ihn dargeſtellt in feiner Liebe und 
göttlichen Hoheit, um in recht vielen die Sehnjucht nad) ihm 
zu weden und die Freude an ihm in alle Herzen zu tragen. 
Es war immer ihr eigener Glaube, der ein Echo wedte in 
den Herzen der Zuhörer, es war niemals eine Sorderung im 
ſtrengen Sinn, ein „du follft und mußt das ‚glauben, wenn 
du nicht zur Hölle fahren willſt.“ Es iſt doch wundervoll, 
wie einmütig die evangelijche Überlieferung in dieſem 
Dunft gerade ilt: Jefus hat feinen Glauben an jeine 
Meffianität als Bedingung der ewigen Seligfeit 
gefordert. 

Und doc) die Stage an feine Dertrauten: für wen haltet 
ihr mich?) Steilih, nad) Monaten intimen Beiſammen— 
jeins, nach offenem Sich-Geben und Mitteilen in fröhlichem 
Dertrauen, wobei doch gerade dies perjönlichite Geheimnis 
immer noch unberührt blieb. Daß Jeſus es für gleichgiltig, 
nebenjählich, gar wertlos gehalten hätte, wie fic) jemand auf 
die Dauer zu feiner Perſon jtellte, davon Tann ja feine Rede 
jein. Wenn nicht alles täufcht, war es feine ftille Hoffnung, 
daß in jedem erniten, für Gott und Göttliches empfäng- 
lihen Gemüt, das mit ihm in näheren und genaueren Derfehr 
trat, fein Geheimnis jchließlich offenbar werden follte. Don 
innen heraus, von Gott geoffenbart. Der Gott, der ihm 
jelbjt dies heilige Geheimnis aufgenötigt hatte als Sendung 
und Dienit, den er vertrat, der würde dafür jorgen, daß auch 
die fünftigen Genofjen des Gottesreichs dahin geführt wür- 
den, diejen leßten und größten Gejandten Gottes in ihm zu 
ſpüren. So wird Jefus gehofft haben, und einmal fam der 
Augenblid, da feine Hoffnung in Sorm der direkten Stage 
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ih Ausdrud im engern Jüngerkreis gab. Die fchlichte alte 
Erzählung bei Markus verzeichnet mit einer Knappheit 
Stage und Antwort,!) die wir gern ergänzt jehen möchten 
durch genauere Details über den Eindrud und die ganze 
Stimmung. Hat insbejondere das Derbot Jeſu, von feiner 
Meſſianität zu reden, gejhichtlihen Grund? Es erinnert 
an die manchen andern, zweifelhaften Derbote Jeſu bei 
Marfus, und doch, wie vieles möchte dafür fprehen! Muß 
nicht Jejus gerade jet die größte Scheu gehabt haben, das 
ausgejprodyene Geheimnis erwede in den Dolfsmajjen 

törichte und verfehrte Erwartungen und Begehren? Wozu 
den Sernjtehenden das neue Erlebnis der Jünger mit» 
teilen, jtatt lieber abzuwarten, wie viele von ihnen von 
innen heraus zu Jejus als dem Meſſias geführt werden? 
Aber hier ijt alles ungewik, außer dem kurzen Befenntnis 
ſelbſt. 

Denn das Merkwürdige iſt nun, daß Jeſus dieſe Taktik der 
eigenen ſtrengen Zurückhaltung und des ſtillen Werden= und 
ReifensLajjens des Mefjiasglaubens in den Herzen feiner 
Steunde auf die Dauer doch nicht feitgehalten zu haben 
ſcheint. Unſre beiden ältejten Quellen überliefern Jejusworte, 
in denen er auf einmal das allergrökte Gewicht auf das 
offene Befenntnis zu feiner Perfon und Sache vor 
den Menſchen legt. „nNichts ijt verhüllt, was nicht enthüllt 
joll werden, und nichts verborgen, was nicht offenbar werden 
foll. Was ich euch fage im Dunfeln, das jprecht aus im Licht, 
und was ihr ins Ohr hört, das verfündet auf den Dächern.“ ?) 
„Der ſich zu mir befennt vor den Menſchen, zu dem wird jich 
der „Menſch“ befennen vor feinem himmlifchen Dater.”?) 
„Sürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten, dieSeele 
aber nicht töten fönnen. Sürchtet euch vor Gott allein." *) 
Das ijt ja ein ganz anderer Ton als die Art, wie Jejus am 
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Anfang von ſich und feiner Sache zu fprechen ſich getraute. 
Das ijt fein Mefjiasgeheimnis mehr, hier wird Offen- 
barung feiner Meſſianität verlangt. 

Wie fann ein folher Widerjprudy im Derhalten Jeju 
verjtanden werden? Die einfachſte Löſung ift die: man ſchiebt 
die Befenntnisworte auf das Konto der Jünger und gewinnt 
damit ein einfaches, gejchlojjenes Bild von Jeju Art. Dieles 
ipricht dafür. Manche diefer Befenntnisworte find wirklich 
verjtändlicher, wenn fie das Denfen und Handeln der Jünger 
nach Jeju Tod wiederjpiegeln. Es fragt ſich nur, ob dieje 
Löſung nicht zu einfach ift. Dieje Aufforderungen Jeju zu 
offenem furchtloſem Befenntnis könnten unter Umjtänden 
dann ganz wohl als gejchichtlich bei ihm verjtanden werden, 
wenn fein Mefjianismus eine neue Ridhtung einjchlug, 
die auch eine neue Taktik nad) außen zur Solge haben 
mußte. Es müßten Ereignijje eingetreten fein, die auf einmal 
dem Befennen Jeju vor den Menfchen einen hohen Wert 
geben, die es zu einer fittlihen Tat der Treue und Opfer: 
willigfeit jtempeln fönnten. Auch dann wäre die Sorderung 
des Befennens nod) weit entfernt von der Sorderung eines 
dogmatijchen Glaubens für alle Leute, die jelig werden 
wollen. Denn jie würde fi nur an die Jünger richten, 
die von innen heraus durch eigenes Erleben zu 
ihrem Glauben an Jejus gefommen find. Es 
wäre einfach die Sorderung der Treue und Dankbar— 
feit vor der Welt. Und jolche Ereignijje find aller Wahr: 
Iheinlichleit nad) für Jeſus gefommen, als der Gedanke 
jeiner Derwerfung durch fein Dolf und feines Leidens und 
Sterbens in jeiner Seele Pla& zu greifen begann. 

Markus erzählt uns, daß Jeſus fein Meſſiasgeheimnis 
überhaupt erjt in dem Augenblid zur offenen Ausjprache 
im Jüngerfreis gebracht habe, als ihm die Ahnung erwacht 
jei, daß es für ihn, ftatt zur meſſianiſchen Herrlichkeit, zunächſt 
zum Leiden und Sterben fommen werde von jeiten des ihn 
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verwerfenden Dolfs und jeiner geiltlihen Behörden.) 
Steilih, Markus läßt Jeſus nicht bloß eine Leidensahnung 
in jich tragen; er jagt vielmehr von jet an jein bejtimmtes 
Todesleiden, wie es nachher erfolgt ift, mit allen Details 
voraus und jelbjtverjtändlid) auch mit der darauffolgenden 
Auferjtehung nad) drei Tagen. Das iſt in diefer Sorm einfach 
eine zurüdgetragene Weisjagung, wodurch das Todesleiden 
aus einem ſchweren Geſchick in die Erfüllung einer eigenen 
Weisjagung Jeſu umgewandelt wird. Es ijt mehr als zweifel- 
haft, ob Jejus in diefer bejtimmten Sorm fein fommendes 
Schidjal vorausgewußt und vorausgejagt hat. Allein hieraus 
folgt nod) gar nicht, daß Markus nicht jehr alte und wertvolle 
Erinnerungen aufbewahrt hat, und daß gerade im Zuſam-, 
menhang des Mejjiasbefenntnijjes mit dem Auf- 
treten der Leidensahnung eine foldhe wertvolle Er— 
innerung liegt. Es ijt doc) vom Unerfinöbarjten, wie Petrus 
feinem Herrn vom Leidensweg zurüdhalten will und dafür 
das harte Wort zugerufen befommt: „Hebe did) weg von 
mir, du Satan; ich muß denken, wie Gott will, nicht wie 
Menſchen wollen.“?) Und wie fein dürfte gerade dies 
die ganze Seele Jeju kennzeichnen, daß er mit feinen Jün— 
gern von feiner herrlichen Beitimmung erſt in dem Augen 
bli€ und nicht früher zu fprechen beginnt, da ihm deutlich 
wird, daß fein Weg zunächſt ins Dunkle und einer Kata= 
ſtrophe zujteuert. 

Der Gedanke eines leidenden Mejfias, den wir feit 
Jahrhunderten bereits im 53. Kapitel des Jejajas zu leſen 
gewohnt find, war dem Judentum der Zeit Jeju durchaus 
fremd. Paulus nennt das Kreuz „den Juden ein Ärgernis, 
wie den Griechen eine Torheit,“3) und genau diejelbe Sremd=- 
heit verraten die nächſten Jünger noch in unſrer evangeli- 
ſchen Überlieferung. So oft Jejus bei Marfus etwas an- 
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deutet von” feinem bevorjtehenden Leiden, jo oft können 
ihn feine Jünger nicht verſtehen,) und als es |chließlich 
zum Leiden und Tod Jeſu fommt, da bridt eine 
Weile ihr ganzer Glaube an Jeſus zuſammen und fie ver- 
laſſen ihn in ſchmählicher Zerjchlagenheit.?) Aber aud) für 
Jefus jelbjt kann das Leiden und der Tod nicht in feinen 
anfänglihen Mefjiasgedanfen gelegen haben. Ja, im Jo— 
hannesevangelium, da weisjagt der Täufer Jeju Der- 
jöhnungstod, bevor diefer überhaupt aufgetreten ijt,?) und 
ihon die erjten johanneifhen Worte Jeju jtehen unter 
dem Zeichen des Todesgedanfens.*) Aber in der Erzählung 
der drei erjten Evangelien jteht der ganze erjte Teil des 
Auftretens und Wirfens Jeju durchaus nicht unter dem 
Leidensgedanfen, fondern im Gegenteil unter dem frohen 
Glauben, daß das Reich Gottes joeben anbricht, und mit 
den Siegen Jeju über die Dämonen das Satansreich zu— 
jammenjtürzt. Es ijt ganz unmöglich), beide Anjichten, den 
Glauben an das gelommene Gottesreich und den Blid auf 
Derwerfung und Tod, gleichzeitig und von Anfang an in 
der Seele Jeju zu denken, ſelbſt wenn man ihn ſich frei 
von jedem in der Luft jtehenden Optimismus voritellt. 
Und es muß jedem Leſer des Marfusevangeliums auf- 
fallen, wie über den erſten Zeiten der galiläiſchen Wirk— 
jamfeit Jeſu ein Sonnenjhein ausgegofjen liegt, der im 
zweiten Teil des Evangeliums einer düftern und gefaßten 
Stimmung Pla madıt. 

Indes jind einzelne Sorjcher noch weiter gegangen und 
haben überhaupt bezweifelt, daß Jejus fein Leiden und 
Sterben vorausgeahnt habe. Hac ihrer Meinung Zönnte 
er ſich niemals am Kreuz fo von Gott verlajjen gefühlt 
haben, wenn er fein Leiden zum voraus mit einiger Be- 
jtimmtheit hätte fommen fehen. Sie glauben daher, er jei 
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von dem Anjchlag feiner Seinde völlig überrafcht worden, 
und dieje Überrajhung habe ihn mit folcher Wucht über: 
fallen, daß fein Mefjiasglaube, ja überhaupt fein Gott- 
vertrauen dann jäh zuſammengebrochen jei. 

Das heißt nun, jich Jejus einfach zu naiv und kindlich 
voritellen. Alfo es wäre ihm völlig entgangen, daß in 
dem Dolf, an deſſen Erneuerung er gearbeitet hat, eine 
immer |chroffere Abwendung von ihm fid) vorbereitete, und 
dat die Mächtigen unter feinen Gegnern ihm jo bitterfeind 
wurden, daß feine Dernichtung für fie nur noch eine 
Stage der Zeit und der Gelegenheit war? Rings um ihn 
herum ſoll ji) das Heß feiner Seinde enger und enger 
zujammengezogen haben, er aber hätte von allem nichts 
gemerft und wäre harmlos feinen Häjchern in die Salle 
gegangen? Sein ganzes Lebenswerk wäre Schritt für Schritt 
zujammengebrocdhen, ohne daß er geahnt hätte, was für 
ihn perjönlicdy daraus folgen mußte? Nein, wer jo wie 
Jejus von Jugend auf die Menſchen und ihre Art genau 
gefannt und oftmals gezeichnet hat, wer jo wie er allen 
Ilufionen über die Menjchen fremd war und die unge— 
heuren gottwidrigen Mächte in der Welt, die jich 
dem Gottesreich entgegenjtemmten, mit jcharfem Auge 
maß, war zu einer ſolchen Selbſttäuſchung einfad) nicht im— 
jtande. Er hat dem Optimismus, den ihm dieſe Sorfcher 
andichten, überhaupt nie gehuldigt, hat, als er jeine Ge— 
nojjen jammelte und fie zum erjtenmal ausjandte zu ihrer 
£irbeit, ihnen ins Geficht gejagt, wie viel Gefahren und 
Derfolgungen ihrer warten, und auf wie wenig rojige 
Erfolge fie ji) gefaßt machen dürften.!) Ein jolher Mann, 
der überdies mit dem allerfeinften Senforium begabt war 
für die hinterfinnlihen Ereignijfe, für all das, was in der 
£uft lag und doc) von den Meiften nicht gejehen wurde, 
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wird im Gegenteil das Herannahen der Katajtrophe eher 
zu früh als zu jpät erfannt haben und wird manchen jeiner 
Gegner mit feinen Leidensgedanfen zuvorgekommen jein. 

Und fo hat uns auch die ältejte Überlieferung noch deut- 
lihe Spuren feiner Leidens= und Todesahnung aufbehalten, 
die fich nicht turzerhand als Zurüdtragungen aus dem |pätern 
Geſchehen abtun lafjen, fondern ſehr ernit genommen jein 
wollen. Als die Zebedaien mit ihrem kindiſchen Ehrgeiz 
von Jefus die Austeilung der Ehrenpläße zu feiner Rechten 
und Linken begehrten, — es foll nicht lange vor dem Einzug 
in die heilige Stadt gewejen fein — da wies er jie auf die 
dunfeln Dorjtufen der meſſianiſchen Herrlichkeit hin: „könnt 
ihr den Kelch trinfen, den ic) trinten muß, und eud) mit der 
Taufe taufen lafjen, mit der ich werde getauft werden?" !) 
Ja, er ſoll nad) Markus in diefem Zufammenhang das Wort 
gejprochen haben, daß er nicht gefommen jei, jich dienen 
zu lajjen, fondern jelbjt zu dienen und fein Leben für viele 
hinzugeben. Wir wiſſen durchaus nicht, ob Jeſus fich gerade 
jo ausgedrüdt hat; ich würde auf ein folches vereinzeltes 
Wort fein Gewicht legen. Aber als Korrektur zur Bitte 
der Zebedaiden bleibt es doch jehr bedeutjam. In Jeruſalem 
häufen jid) dann die Jejusworte, die auf feinen fommenden 
Tod hindeuten. Zwar das Gleichnis von den böjen Wein- 
gärtnern, die jtatt ihre Srüchte abauliefern, nicht nur die 
Knechte, die zu ihnen gejandt werden, mit Schande heim- 
ihiden, ſondern zuletzt ſogar am Leben des Sohnes fich 
vergreifen, werden wir aus Dorficht beifeite laſſen müjjen.?) 
Es ijt in feiner jeßigen Form eine ausgeführte Allegorie, 
die den Tod Jeju zu bejtimmt als Tod des Gottesjohnes vor= 
ausjeßt. Es wird gleichwohl an der ganzen Rede irgend eine 
geihichtlihe Erinnerung haften, wäre es auch nur das 
merkwürdige Pfalmwort von dem Stein, den die Bauleute 
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verworfen haben, und der zum Editein geworden ijt.!) 
Don der Hoffnung Jefu auf den himmlifchen Meſſias gerade 
in diejen legten Tagen wird noch zu reden fein; fie würde, 
wenn jie gejchichtlichen Halt hätte, vorausjegen, daß er für 
die Erde nicht mehr viel hoffte und deshalb zum Himmel 
feine Zufluht nahm. Aber zu denken gibt das einfache 
Wort bei der Salbung in Bethanien: „Arme habt ihr allezeit 
bei euch, und wann ihr wollt, könnt ihr ihnen Gutes tun; 
mich aber habt ihr nicht allezeit."2) Wer jo fpricht, hat ſchon 
Abjchied genommen von der Erde. Beim lebten Mahl 
endlich ruft Jejus den Seinen ein Wiederjehen im Reiche 
Gottes zu: „Ich werde nicht mehr trinfen vom Gewächs des 
Weinitods, bis ich’s mit euch neu trinfe im Reiche Gottes.°) 
Dann folgen die erniten Geſpräche über die fommenden 
Ereignijje auf dem Weg nad Gethjemane*) und hierauf 
das lette Ringen Jeſu, feinem Todesgejchid zu entgehen.) 
Alle dieſe Züge als erjt nachträglich aufgejeßte Weisjagungen 
aus der Geſchichte Jeſu ftreichen zu wollen, wäre eine un— 
geheuerliche Dergewaltigung. Es gilt einzig, fie wirklich 
menſchlich zu verjtehen. Um ein Weisjagen Jeju, jo wie 
Marfus das annimmt, hat es fich freilich nicht gehandelt, 
überhaupt nicht um ein Dorauswiljen, jondern um Ahnung 
und Dorgefühl. Und gerade das Gethjemanegebet mit 
feinem erniten Slehen und Bitten zu Gott, daß der bittere 
Kelch noch vorübergehe, zwingt uns, diefe Ahnung recht 
menjhlih aufzufajjen. Sie jchließt die Möglichkeit, daß 
Gott es anders hinausführt, nicht einfach aus; fie rechnet 
mit dem freien Walten Gottes und enthält immer ein Mo— 
ment der Ungewißheit und Bejcheidenheit, Tann ſich aber 
gleichwohl jteigern durch alle Grade der Dorausihau des 
Kommenden bis zum Gefühl der Unentrinnbarkeit des Ge— 
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Ihids, wofür gerade Gethjemane ein Zeugnis abgeben 
dürfte. Es ijt immer ein Glauben und Nicht-Glauben, eine 
Überzeugung des fommenden Schredlichen, die mit neuer 
letter Hoffnung, daß es ausbleiben werde, verbunden jein 
Tann, alles in allem, fein Dogma und feine Theorie, jondern 
ſchlicht menſchliches Dorauswittern des Entjeglichen, das 
Gott und Menfchen über Jejus bringen werden. Wenn 
wir doch Jefus wirklich menſchlich verjtehen wollten, wie 
viel Eritifche und unkritiſche Theorie fönnten wir mijjen! 

Aber durch dieje Leidens= und Todesahnung fommt nun 
ein ganz neuer Zug in den Mefjianismus Jeju hinein. Der 
alte jüdiſche Meſſias war eine Herrlichkeitsgejtalt, die Aus 
geburt einer höchſt optimiſtiſchen patriotijchen Phantafie. 
Derjleidende Meffias aber, der jet in Jefu Seele nad) und 
nad) Gewißheit wird, iſt weſentlich tragijch, ein Held, der 
unterliegt und mit Schmach und Schande abjchließt. Und 
dennod) der Meſſias. Hier werden die legten und ſchwerſten 
Zufunftsfragen anjegen. Aber ihre Trojtgründe follen uns 
zunächſt das Tragijche nicht verfüßen. Man muß das einmal 
mit;jeiner ganzen bleiernen Schwere zu empfinden fuchen, 
was das für Jefus bedeutete: ein Meffias, der von feinem 
Dolf verworfen wird, der, jtatt zum Thron hinauf, zum 
Leiden, zum Tod hinabjteigt. Dielleicht hat nie ein Menſch 
einen „furchtbareren Gedanken mit jolher Neuheit durch- 
erleben müſſen. Es ijt, als hörten wir zum voraus einen 
langen Schmerzensjchrei des Gefreuzigten: „mein Gott, mein 
Gott, warum haft du mich verlaſſen!“) 

:Wie hat Jefus diejen Leidens- und Todes= 
gedanken mit feinem Meſſianismus vereinigen und 
fallen fönnen? Die Antwort darauf wird, wenn fie wahr- 
ſcheinlich fein joll, nicht einfad) lauten dürfen. Es gab immer 
wieder Augenblide bei ihm, da er voller Hoffnung war. So 
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aller Wahrjcheinlichfeit nach, als er vom Ölberg nad) Jerufa- 
lem einritt.) Exit Lufas läßt ihn weinen vor Jerufalem.?) 
Markus deutet gerade hier von einer gedrüdten Stimmung 
nicht das Leiſeſte an; es war vielmehr ein Augenblid, wo nod) 
einmal, vielleicht jogar das einzige Mal, Jeſus und fein Dolf 
ih fanden. Und wie er dann als König im Tempel auftritt 
und das geldjüchtige Dolf zum Heiligtum hinaustreibt,?) da 
denfen wir uns ihn auch nicht von Todesahnungen umlagert. 
An folhen Zügen erkennt man, daß wir feinen Satalismus 
des Leidens bei Jejus annehmen dürfen. 

Zunächſt war der einzige Troft für ihn der Gedante 
an jeinen Gott, dejjen Willen ihm das Schwere jchidte. 
Sange vor Gethjemane muß ihm der Unterjchied menſch— 
lien Planens und göttlichen Entjcheidens deutlich ge— 
worden jein. Deutlih in ganzer Schwere und doc) auch 
als Trojt. Wenn Gott diefe Gedanten hat, wenn er den 
Kelch jhidt, den Jefus trinken foll, dann ijt dem Leiden 
doch die bitterjte Bitterfeit genommen. So beugt er ji 
in jchlihter Ergebung dem Tommenden Gejdid, fügt ſich 
in das geheimnisvolle göttliche Wollen und findet darin fein 
Genüge: Gott will es fo.*) 

Dann wieder mochte aud) ihn die Stage bejtürmen: 
wozu das Surhtbare? was will Gott damit? Markus 
läßt Jejus zweimal die Antwort finden: den vielen zu gut®.) 
Es ijt ſchwer, etwas auch nur annähernd Sicheres über die 
Sorm dieſes Gedanfens in der Seele Jeſu herauszubringen. 
Das Wort vom „Löjegeld für viele” könnte fo leicht erjt aus 
dem urchriltlihen Glauben entjprungen fein. Ja, es muß 
verdächtig werden in den Maß, als wir fertige Sühn- und 
Stellvertretungstheorien darin finden wollen. Man darf 
dastganze Evangelium Jeſu nicht über diejer einen Stelle 

mE ll,1-10. )LE19,4. °) Mt᷑ II, 161172. ) MES, 38; 10,38 
5, ME 10,45; 14, 24. 


348 k V. Jeſus der Chriftus. 


vergefjen und ihm einen paulinijchen Abriß der Sünde- und 
Sühngedanten zutrauen. Wer einmal ein Kind des Daters 
iſt, wie Jefus feine Jünger es fein heißt, der hat die Gewißheit 
der Dergebung, jo oft er betend zu feinem Gott fommt und 
bedarf nicht der geringjten Garantie mit Blut» und Opfer⸗ 
gedanfen. Daran ijt nichts zu rütteln und zu ändern. Allein 
all das richtet fih im Grunde nur gegen ein Dogma von 
der Sühnbedeutung des Todes Jeju, an das bei einer 
Leidensahnung, die immer noch mit Hoffnungsgedanfen 
zufammen in der Seele bejteht, überhaupt mit Recht nicht 
gedacht werden dürfte. Es wird alles anders, wenn wir uns 
einen erniten ehrlichen Menſchen voritellen, der mit der 
Todesahnung ringt und ji) fragt, ob nicht am Ende auch dem 
Tode ein guter Ertrag abzugewinnen wäre. Jejus hat zu 
Lebzeiten in unermüdlicher Arbeit an feinem Dolf verhältnis 
mäßig wenig Seelen für Gott gewonnen; wie, wenn jein 
Tod mehr Seelen als jein Leben gewinnen möchte, vielleicht 
Seelen von Brüdern und Dolfsgenojjen, an die er aud) jeßt 
zuerjt gedacht haben wird. Das alles nicht als Dogma und 
Theorie, jondern gleichfalls als Ahnung wie der Todes- 
gedanfe, aber diesmal als hoffnungsvolle Ahnung, auf 
die tröjtlichen Gedanken Gottes mit feinem Tod hingerichtet. 
Ich würde mic, niemals von ferne getrauen, zu behaupten, 
jo habe Jejus gedacht und fo fich ausgejprochen. Aber ich 
jehe nirgends eine Unmöglichkeit, im Gegenteil, es jpricht 
vieles dafür. Je bejtimmter die Todesahnung in feiner 
Seele Gejtalt gewann, deſto mehr mochten auch dieje tröjt- 
lichen Gedanten ſich mit ihr verbinden. Es war ja freilich) 
immer nur ein ſchwacher Trojt. Das Schwere blieb jchwer, 
und feine noch jo guten Solgen fonnten feiner Schwere 
etwas abnehmen. Es mußte im Gegenteil immer wieder 
die Sehnſucht, die Hoffnung, die Bitte zum Himmel fteigen: 
nicht jo, mein Gott, erſpare mir das! ohne daß wir deshalb 
von Liebloſigkeit Jefu, als ob er damit dieje Hoffnung für die 
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vielen beijeite jegen würde, reden dürften. Es war einfach 
jeine Menjchlichkeit, die ihn bald für die vielen über feinen 
Tod hinaus und bald für jic) und feines Gottes Sache gegen 
den Tod hoffen und beten ließ. 

Aber was wird mit ihm jelbjt gejchehen, wenn 
die Bosheit feiner Seinde ihn mit Gewalt vernichten will? 
Kann dem Meſſias und Sohn Gottes der Tod 
durch Menſchengewalt wirklich die Dernichtung 
bedeuten? Man muß ſich nur einen Augenblid daran 
erinnern, in welhem Grad für Jejus Perjon und Sade 
miteinander verbunden waren. Reich Gottes und Meſſias 
gehören unzertrennlich zujammen. Bricht der Meijter im 
Tod zujammen, fo ilt es vorläufig und für lange aus mit 
dem Tommenden Gottesteich, das in feinen Kräften anbrad). 

Man hat mit vollem Recht betont, wie vorfichtig wir 
bei der Prüfung der evangelifchen Überlieferung gerade 
bier, wo es ſich um die le&ten Herrlichfeitsgedanten handelt, 
verfahren jollten. Was ijt hier Glaube der Jünger Jeſu 
nach Jeju Tod? was dürfen wir für Jeju eigenen Glauben 
vermuten? Daß die Jünger nach Jeju Tod jich an die Bibel- 
jtellen vom Danieljhen „Menjchen”, der vom Himmel 
‚Tommen foll, tlammerten, das finden wir wohl verjtändlich; 
fie haben auf dieje Weije ihren Mefjiasglauben durch die 
Enttäufchung des Kreuzes hindurchgerettet. Aber dab Jejus 
jelbjt in jolchen und verwandten Bibelitellen feinen Trojt 
gefunden haben foll, hat man an ſich höchſt fraglidy) und 
mit den Tatjachen in Gethjeriane und Golgotha ſchwer 
vereinbar gefunden. Mir jcheint aber, unjer Befremden 
hört auf, wenn wir Jejus ganz menſchlich fallen und 
jenen fejten Bibelglauben nicht vergejjen. Ein Jejus, 
der den Tod in immer jichererem Dorgefühl heran; 
fommen ſah und den Gedanfen an ſeine Vernich— 
tung und das Ende jeiner Seele erträglih gefunden 
hätte, wäre nicht der Jefus, wie wir ihn fennen. Er muß 
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irgendwie Troft gefucht haben, und es iſt nur das Natürliche, 
dab ihm feine Bibel den Trojt bot. Freilich haben nicht 
alle Trojtgedanten, die Jejus im älteften Evangelium 
ausjpricht, für uns gleichviel innere Wahrjcheinlichkeit. 
3. B. wenn uns Markus einmal nad) dem andern erzählt, 
Jefus habe zugleich mit allen Details feines Leidens aud) 
feine Auferjtehung nad) drei Tagen vorausgefagt, haben wir 
allen Grund, ihm nicht zu glauben. Hier wird wirklich der 
ſpätere hriftliche Auferjtehungsglaube einfad) zurüdgetragen 
in Jefu eigenen Mund. Die Haltung der Jünger nad) Jeju 
Tod jpricht durchaus gegen ein ſolches Dorauswiljen der 
fommenden Auferjtehung. Aber in Jerufalem ſoll Jeſus 
mit den Schriftgelehrten ein ſeltſames Gejpräcd über den 
Meſſias angefangen haben. Die Schriftgelehrten erwarteten 
den Meſſias als Sohn Davids, Jejus aber hätte ihnen gejagt, 
daß doch David jelbjt in Pfalm 110 ihn feinen Herrn nenne: 
„Spruch des Herrn zu meinem Herrn, jege dich zu meiner 
Redjten, bis ich deine Seinde unter den Schemel deiner 
Süße lege." Wenn er demnad) der herr Davids fei, wiejo 
nennen jie ihn Davids Sohn?!) Dies Gejpräh Jeju mit 
den Schriftgelehrten ijt für uns ſehr befremdend. Jefus 
eriheint hier jelber wie ein jüdiſcher Schriftgelehrter, der 
in der Bibel eine Stelle gegen die andere fehrt. Außerdem 
wiljen wir, daß die Jünger nad) Jeju Tod mit diefer Pjalm- 
itelle ihren Glauben an ihn als den Lebendigen, zum Himmel 
Erhöhten zu ftüßen pflegten. Aber es ijt doch auch echte 
Laienexegeje, wie Jejus hier ſich an ein Bibelwort Eammert, 
das ihm wichtig geworden ijt, und von hier aus fogar wagt, 
einen dogmatijchen Sat der Schriftgelehrten in Zweifel 
zu ziehen. Wie, wenn ihm wirklich in diefen letten Tagen 
der 110. Pjalm ein Troſt geworden wäre? Wenn er ange 
ihts der fommenden Katajtrophe fid) daran geflammert 
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hätte: in der Bibel jteht, daß Gott den Meffias zu feiner 
Rechten eine Zeit lang fißen beißt, bis er feine Seinde ge= 
bändigt hat? Was vermag Jeſus jet gegen feine Seinde? 
Offenbar nichts. Aber wenn fein Gott feine Sadye führen 
würde und ihm unterdejjen ein Ajyl geben wollte bei ſich, 
dann würde er doch den meſſianiſchen Weg vorwärts gehen. 
Wir jagen das mit aller Dorjiht einer gejchichtlichen Der- 
mutung, aber es liegt für mich viel Wahrjcheinlichkeit darin. 
Es wäre ein tapferer Glaube gewejen, daß Gott 
feine Sadhe nicht verloren gibt, und ein Glaube, der 
einem jo in der Bibel lebenden Juden wie Jefus nicht derart 
fern liegen mochte wie unfer einem. Wir jagen aljo nicht: 
es war jo, aber es ijt nicht undenfbar, daß Markus uns 
hier einen Troft Jeju in diefen furdhtbaren Tagen 
erfennen läßt, über dejjen Tragweite der Evangelijt ſelbſt 
feine klaren Gedanten hatte. 

Dor allem aber jcheint Jeſus ſich an Daniel gejtärft zu 
haben in feinen legten Tagen. Je Harer feine Sache auf der 
Erde dem Ende zuneigte, und feine irdiſche Mejliasrolle 
ausgejpielt jchien, deſto Teuchtender erhob fich vor feinen 
Augen die Geſtalt des „Menſchen“ bei Daniel, der mit 
den Wolfen des Himmels fommen follte und dem Gott das 
Gericht übergeben würde.!) Er hatte anfangs durchaus 
nicht an diefen Danieljhen Menſchen vom Himmel gedadt; 
an den ganz feltenen Stellen, wo uns das Wort „Menjchen- 
john” in den frühern Partien der Evangelien begegnet, hat 
es mit Daniel und dem Meſſias gar nichts zu fchaffen, jon= 
dern bezeichnet einfach einen Menjchen.?2) Stationär in 
einem befondern Sinn wird es bei Markus erjt von Caejarea 
Philippi an und erfcheint regelmäßig in den Leidensahnuns 
gen.) Es ijt möglich), daß der Evangeliit erjt diefen Sprach— 
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gebrauh vom leidenden und fterbenden „Menjchenjohn” 
gebildet hat, es iſt aber auch möglich, daß Jejus gerade vom 
Beginn feiner Leidensahnung an ſich mit Daniel und jeinem 
„Aenfchen” vom Himmel her bejchäftigte und für den ir 
difhen Niedergang Troſt ſuchte im himmlijden 
Kommen. Es läge dann die ganze Paradorie in diejen 
Worten vom „Menfchen“ bei Daniel, diejer Herrlichkeitsfigur 
im himmel, zu der der Weg durch Dunkel und Leiden führen 
wird. Leiden und der „Menſch“ bei Daniel find an jic die 
größten Gegenjäße, und darum hätte Jeſus fie verbunden. 
Doch iſt das alles ungewiß. Aber vor allem wird man an 
die Danieljtelle erinnert durch die vielen Worte Jeſu, in 
denen er vom Kommen des Menjchen ſpricht in einem 
rätjelhaften Ton, in der dritten Perjon, als wär’s ein anderer 
als er jelbjt, und von Kommen, ohne zuvor von jeinem Weg- 
gang etwas zu jagen.!) Man hat gemeint, jo kann Jejus 
unmöglid) von fich ſelbſt gejprochen haben. Dielleicyt wäre 
es geratener, das Seltjame diejer Redensart zu verjtehen. 
Der „Menjch“ bei Daniel, der vom Himmel kommt, ijt ja aud) 
ein anderer, jelbjt wenn es Jejus fein wird. Sür ihn, der 
jet auf der Erde lebt und dem Leiden näher und näher rüdt, 
ijt es ein fühner Glaubensgedante, als „Menjch vom Himmel”, 
in völlig veränderter Gejtalt, wiederzuflommen. Er wird 
es jein und wird doch ein anderer fein, das ijt gerade das 
Geheimnis. Einjtweilen it Jeſus noch nicht der Menſch 
bei Daniel, und ijt umgefehrt der Menjch bei Daniel nicht 
hier, er wird erjt fommen. Jrgend einer der alten Chriſten 
müßte doc) zuerjt den Schritt getan haben, im Danielfchen 
„Menſchen“ feinen Meſſias Jefus zu finden, und den ſeltſamen 
und durchaus nichtoffiziellen Namen in Kurs gejeßt haben. 
Warum joll nicht Jeſus ſelbſt diefer Jemand gewejen jein? 
Sür ihn lag, wenn er in feiner großen Not fich ausitreden 
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wollte nach einem Trojtgedanten, der ihm neue ſieg— 
reihe Wege Gottes mit ihm eröffnete, faum eine 
Weisjagung jo gut wie eben Daniel. Mochte es auf Erden 
mit ihm zu Ende gehen, was tut’s, wenn Gott ihm im Himmel 
diejen Troſt aufbewahrt, daß er als Meſſias vom Himmel 
her zum Weltgericht kommen wird. Es war ja wieder fein 
enmjhlih von ihm erdachtes Hoffnungsfündlein, es war 
bibliihe Weisjagung, Wort feines Gottes. Und fein Gott 
hält Wort und wird’s wohl machen am Ende. 

Geitehen wir ehrlich: uns find diefe Gedanken ja gänzlich 
fremd; ein Jeſus, der nad) feinem Tod plößlich als „Menſch“ 
bei Daniel wiederfommen wird mit den Wolfen des Himmels, 
fommt uns um jo phantajtijcher und rätjelhafter vor, als 
wir aus der Gejchichte wijjen, daß fein kühner Gedante ſich 
niemals erfüllte, und als wir überhaupt von feinem Men- 
ihen wijjen, der vom Himmel wiedergefommen ijt. Die 
ſchlichte Menſchlichkeit Jefu jcheint uns gefährdet durd) der- 
art phantajtische Herrlichkeitsgedanfen; er droht auf einmal, 
den feiten Boden der Wirklichkeit unter den Süßen zu ver: 
lieren und ſich in haltlofe Phantafien zu verjteigen. Allein 
dem gegenüber gilt es, durch dieje phantaftijche Dentform 
hindurchzudringen zu dem einfachen und tapferen religiöjen 
Kerngedanfen. Jejus Tann es nicht faljen, daß fein Gott ihn 
dem Leiden und Tod zur Dernichtung überlafjen joll. Er 
kann es vor allem als Lebtes, als Ende nicht fajjen. Daß 
Gott ihn und fein Werf, den Menjchen das Reid; Gottes zu 
bringen, derart fallen läßt? Nein, niemals, unter Teinen 
Umijtänden. Er iſt zu feit vom Recht feiner Sache, die er 
ja nicht jelbit fich gefucht, überzeugt, zu feſt aud) von der 
Treue feines Daters, der zu ihm jtehen muß. Da findet 
er nun in der größten Not den Troſt, daß fein Gott über 
jeinen Tod hinaus für ihn forgen, zu ihm jtehen, ihm Recht 
geben wird, Recht zuletzt vor aller Welt. Es iſt das „dennoch“ 
feines Glaubens. Mögen meine Seinde jeßt über mich 
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triumphieren, Gott hält mid; feit, jeßt mic) neben jid) in den 
Bimmel und unterwirft unterdefjen feine und meine Seinde. 
Mögen die menjdlichen Richter mich verdammen und töten, 
Gott hält mid) feſt und verſchafft mir Recht und läßt mic als 
feinen Menjchen vom Himmel zum Weltgeriht fommen. 
Nicht in weiten Sernen, bald, in diefer Generation. Es iſt 
ja doch Gottes Sache, die er vertritt, Gottes Reich, das er 
bringen follte. Darum dennoch! Sällt der irdiſche Meſſias, 
jo bleibt der himmlifche Held, dem Gott Redht geben 
wird auf Erden. So ftand Jefus zu ſich felbit und zu 
jeinem Gott. Wenn er überhaupt jtehen und dem Tod 
ins Angeficht ſchauen wollte, war das feine einzige Hilfe 
und fein einziger Trojt: Gott wird mid) nicht preisgeben, 
jondern auf Wunderwegen erhöhen und auf den Meſſias— 
thron fegen. Der Dater läßt feinen Sohn nicht im Stich, er 
Ichafft ihm Recht. 

Um jo wahrjcheinlicher erjcheint uns diejer Zufunfts= 
glaube Jeju in den Tagen vor feinem Tod, als uns dieje 
Gedanken des Durchgangs durch den Tod und der Wieder- 
bringung feineswegs allein in den dunklen Rätjelworten 
vom „Menſchen“ bei Daniel begegnen. Als die Zebedaiden 
ihn um die Ehrenpläße im Gottesreich baten, wies Jejus 
lie auf den Leidensweg, der zur Herrlichkeit führt für 
ihn wie für fie.!) Kein Wort hier vom „Menſchen“ und 
feinem Kommen vom bimmel. Aber zur Ehre im Gottes=- 
reich geht es durch das Trinken des bitteren Kelches. In 
Bethanien jpricht er davon, wie die Seinen ihn nicht allezeit 
bei jich haben werden;?) da jcheint er fein Sterben fommen 
zu jehen, aber nicht trojtlos, er fieht es nicht als Ende an. 
Zulegt beim Abfchiedsmahl ruft er den Seinen zu: auf 
Wiederjehn im Reiche Gottes!?) Wir fommen wieder zu— 
jammen, bald, ihr und ich, das liegt doch in dem Wort. 
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Derart jcheint er ein Wiederjehn und einen Durchgang durch 
Leiden zur Herrlichkeit des Gottesreichs ins Auge gefakt zu 
haben, ganz unabhängig von der Derheißung bei Daniel. 
Wir werden aber jagen dürfen: eins ftimmt zum andern, 
ergänzt das andere. 

Damit ijt nun für Jejus und feine Jünger die neue 
Lojung gewonnen: durch Tod zum Leben hindurd. 
Sie jtand feineswegs urjprünglich vor feiner Seele, und hat 
er auch) von Anfang an Derfolgungen den Seinen in Ausficht 
geitellt, jo doch nicht gerade den Tod. Jetzt aber heißt es: 
„wer jein Leben bewahren will, der wird es verlieren, und 
wer es verlieren will für mich und das Evangelium, der wird 
es gewinnen."!) „Sürchtet euch nicht vor den Menſchen, 
die euch leiblich töten Tönnen, fürchtet eud) allein vor dem, 
der Macht hat über Leib und Seele.”?) Das ijt nun die neue 
Situation, aus der die jogenannten Befenntnisworte 
Jeju verjtändlicy jind.?) Er fcheint jet wirklich feine Taktik 
zu ändern. Er fordert von den Seinen, daß fie vor den Men— 
ichen zu ihm und feiner Sache jtehen und alle Konjequenzen 
davon tragen, daß fie feine Jünger heißen. Er droht ihnen: 
wenn jie ſich feiner Worte ſchämen vor den Menjchen, wird 
jih auch der „Menſch“ ihrer ſchämen vor feinem Dater im 
himmel, und wenn fie dagegen ihn furdhtlos befennen, wird 
er beim Weltgericht zu ihnen ſtehen.) Woher auf einmal 
diefer Umſchwung? Weil jebt das Befenntnis ſittlichen Wert 
befommt, weil es ein Ausdrud der Treue und der 
Tapferkeit wirddem Leiden und der Derfolgung gegenüber. 
Und von wern hat er dies Befenntnis verlangt? Don feinem 
andern als feinen Jüngern, die jo geführt wurden, daß fie 
in ihm den Meſſias erfannt haben. Es ijt feine Sorderung 
des Glaubens an jedermann, es ijt überhaupt feine dog— 
matiſche Sorderung, fondern einfach die Sorderung der 
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Treue zu dem Erfannten, zu Überzeugung und Gemifjen, 
koſte es, was es fojten mag. 

Wir wifjen freilich aud fo nicht, wie weit dieje Sorde- 
rung zu Lebzeiten Jeju ging. Jeju eigene Haltung in den 
legten Tagen ijt durchaus nicht provozierend gewejen. Ge 
wiß, er ließ fi) von der Menge der Sejtpilger begrüßen, wie 
man einen mejjianijchen König begrüßt, und er trat im 
Tempel auf, als hätte er da zu befehlen, jo daß er jich die 
Stage gefallen lajjen mußte: „in welcher Dollmadjt tujt du 
das?" 1) Es fieht aus, wie wenn Jeſus noch einmal mit großen 
Erwartungen und Hoffnungen nad) Jerujalem gefommen 
wäre, im Gefühl, daß es hier zur Entſcheidung kommen joll. 
Aber unmittelbar darauf redet er als der Dolfslehrer zu 
größeren und Hleineren Kreijen, antwortet auf allerlei 
ernjte und verfänglicye Sragen der Umjtehenden,?) weiht im 
Derborgenen feine Jünger in feine Zufunftsgedanfen ein, 
die vor allem Gedanken an Gericht und Strafen Gottes jind.?) 
Aber den Meffias hat er aud in Jerufalem nicht hervorgefehtt, 
er hielt vielmehr das Geheimnis als Geheimnis fejt. Aber 
warum joll er nicht für die Zufunft feinen Jüngern mit der 
Ausficht auf düftere Tage, Leiden und Derfolgung aud) die 
Pfliht zum Befennen feiner Perjon und feiner Sache ver- 
madıt haben? Gerade wenn er nicht mehr da ijt, wird der 
Sortgang des Reiches Gottes auf den Jüngern liegen und 
auf ihrer Treue zu Jejus. Wenn fie nicht jtandhaft aus= 
harren und offen zu ihm jtehen, müßte feine Sache unter- 
gehn. Derart jcheinen dieſe Aufforderungen zu furcht- 
lojem Befenntnis vor allem Zufunftsworte zu fein, Der= 
mädtnis Jeju an die Seinen für die Tage, da fie ohne 
ihn feine Sache hindurdhretten follen durd) die Stürme der 
Endfatajtrophe. 

Es muß immer wieder betont werden, auf wie unfiherem 
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Boden wir uns mit all diefen Dermutungen bewegen. Man 
hätte fie nie für ein Wiſſen ausgeben und auf dies Wiffen 
dogmatiſche Konjtruftionen und Schlüffe aufbauen follen. 
Aber man ijt aud) zu vorjchnell gewejen mit der Bejtreitung 
jedes gejchichtlichen Wertes mancher diejer Notizen, und es 
ift ganz augenjcheinlich, daß unſre moderne Dentweije und 
Weltanjchauung den Sorjchern mehr als einen üblen Streid) 
gejpielt hat. Mehr noch, man hat ſich zu wenig in die Seele 
Jeju verjegt als in die Seele eines meſſianiſch denfenden 
erniten und ehrlihen Juden, der als ehrlidyer und klar 
jehender Mann die heraufziehende Katajtrophe Tommen 
jehen mußte und dadurdy mit Macht vor die Fragen gejtellt 
war, auf welche jene leßten und höchſten Glaubensgedanten 
Antwort-geben. Wenn wir ihn ganz menſchlich fafjen, fönnen 
wir vielleicht etwas nachempfinden von dem Gewirr von 
Hoffnungen und düjtern Ahnungen und abermals le&ten Hoff- 
nungen und Trojtgedanfen, die feine Seele bald nad) diejer, 
bald nad) jener Richtung zogen. Und jogar in Gedanlen, 
deren Seltjamfeit auf uns eher abjtoßend wirkt, Tönnen 
wir das tapfere- „Dennoch“ des Glaubens, der ſich und 
jeinen Gott nicht fahren läßt, wenigjtens ahnen. Es iſt 
vielleicht doch die ehrlichſte Wiſſenſchaft, welche die Über- 
lieferung mit diefer Derbindung von Dorjiht und Nady- 
empfindung zu verjtehen ſucht. 

Es bleibt uns noch übrig, den Ausgang des Lebens 
Jeju unter dem meſſianiſchen Gejichtspunft zu verfolgen. 
Markus berichtet zuerjt von der wehmütigen Epijode in Betha⸗ 
nien, wo Jejus ſich alle verjchwenderijche Liebe einer Srau 
gefallen ließ zur Derwunderung einzelner Tijchgenojjen.!) 
Es liegt Abjchiedsjtimmung darüber. Ihn hat man nicht 
allezeit, darum darf man ihm wohl einmal ein Übriges tun, 
und er darf es gut heißen, ohne es an der Liebe gegen die 
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Armen fehlen zu laſſen. Man hat nachher diefe Salbung als 
Dorwegnahme einer Begräbniszeremonie anjehen wollen 
und Jefus ſelbſt ſoll ihr diefen Sinn gegeben haben.!) Daran 
liegt nicht viel. Die ergreifende Szene ſpricht durch fich jelbit, 
und wir dürfen wohl jagen: es war ſonſt nicht Jefu Art, ſolche 
perjönlichen Liebeserweife hervorzurufen und hinzunehmen. 

Dann folgt die Zurüftung zum Pafjamahl, das Jejus 
als frommer Jude mit feinem Dolf feiern will.) Das Mahl 
beginnt er mit düftern Ahnungen, er jpürt den Derräter 
im engern Jüngerkteis.?) Es gehört für uns zum Uns 
verjtändlichiten, daß unter den Zwölfen, denen Jejus jein 
Beites anvertraute, der Derräter Judas Pla und Stelle 
gehabt haben ſoll. Aber wer wird ſolche Dinge erfinden? 
Es find freilich Rätjel der Piychologie, in die wir da geraten; 
man verjteht Judas nicht und Jejus noch weniger. Uns 
fehlt hier jede nähere Aufhellung, und unjre Dermutungen 
tappen jo völlig im Dunkeln, daß fie feinen Wert haben 
fönnen. Gejtehen wir ehrlic) unſre Unwijjenheit. 

Dann folgt das Allermerfwürdigite und Tiefjinnigite, die 
Segnung von Brot und Wein mit den wunderbaren rätjel- 
haften Worten.*) Gerade hier müfjen wir uns wieder unſrer 
Schranfen bewußt werden: wir kennen den genauen Wortlaut 
des berühmten Ausſpruchs nicht. Was uns Markus mitteilt, 
it, verglichen mit den andern Evangelienterten und dem 
Wortlaut bei Paulus,?) ficher der ältejte und beite Text, 
aber es ijt doch auch nur der Wortlaut, mit dem die Gemeinde, 
der Markus angehörte, das Abendmahl feierte. Es gibt hier 
zwei Tertmöglichkeiten und zwei Möglichkeiten des Der: 
ſtändniſſes. Entweder Jeſus hat das Brot gejegnet und bei 
der Austeilung gejprodhen: „Das ijt mein Leib,“ und hat 
den Wein gejegnet und beim Eingießen hinzugefügt: „das 
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it mein Bundesblut, vergofjen für viele.” In diefem Fall 
wollte er irgendwie den Seinen zum Derjtändnis feines. 
Todes verhelfen durch den Hinweis auf eine Bundes 
ftiftung mit Opferblut und auf den Segen feines Opfers- 
für viele. Ich jehe nicht ein, was an fich dagegen ſprechen 
fönnte. Wir fanden ja, es ſei höchjt natürlich, daß Jefus bei. 
feiner Leidensahnung ſich gefragt habe: wozu foll es dienen? 
und irgend eine ähnliche Antwort fich gegeben habe. Aber 
jehr auffallend ijt das gänzlich unvermittelte Auftreten des 
Bundesgedanfens, wenn Jejus noch niemals vorher ihn 
berührt hat, und zudem fällt die Derjchiedenheit der Begleit- 
worte zum Brot und zum Wein dann auf. Deshalb ijt aud) 
mit der andern Möglichkeit zu rechnen, daß die Worte Jeſu 
bloß gelautet haben: „das ijt mein Leib," „das ijt mein 
Blut,” in einfahem kurzem Parallelismus.!) Dann wäre 
der Gedanke ganz einfach: wie ihr Brot und Wein zu euch 
nehmt, zur Nahrung eures Leibes, jo nehmt mid) — das 
it ja mein Leib und Blut — in eudh auf zur Nahrung 
eures innern Lebens, und eins joll für das andere ein 
Hinweis fein. Ich würde dann auch darin den Ausörud der 
Abjchiedsitimmung erbliden. Ihr habt mid) nun eine Zeit 
lang nicht mehr bei euch wie bis dahin. Da haltet mid) feit, 
unfichtbar, mit der Hilfe der fichtbaren Zeichen. Behaltet 
mich bei euch, bleibt bei mir; wir werden uns ja bald 
wiederjehen beim Steudenfejt im Reich Gottes. Zwiſchen 
diejen beiden Möglichkeiten wird man ſich entſcheiden müſſen; 
ich würde die zweite vorziehen, weil der Wortlaut gleicy- 
mäßig ijt, und der Sinn zu dem folgenden Abjchiedswort 
jo vortrefflih pabt. Es wäre feine förmliche Stiftung Jeſu, 
und doch würde jedermann begreifen, wie die Wiederholung 
fommenimußte. Und es hätte aud) Paulus recht mit feinen 
Zufäßen, man folle ſolches tun, Jeju zu gedenfen, bis daß er 
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fomme.!) Wie menjhlih und doch wie wundervoll ijt 
diefe Symbolit! An das Einfachſte und Natürlichjte Tnüpft 
Jeſus an, ans Eſſen und Trinken, an Brot und Wein. Er 
weiß, wie der Menſch Nahrung für feinen Leib braucht, 
genau fo, ja noch mehr Nahrung für feine Seele. Und nun 
empfindet er, was für eine Lüde fein Weggehen für die 
Jünger hinterlaffen muß, und wie jehr fie ihn bedürfen, um 
feine Jünger zu bleiben. Da will er ſich ihnen ganz zu eigen 
geben, jo einfad) und jo natürlich, wie ein Menjch die Nahrung 
zu fid) nimmt. Das Sichtbare foll ihnen Hilfe fein, ihn immer 
fejtzuhalten, mit ihm in treuer Gemeinſchaft zu bleiben. 
Und zuleßt der wehmütig frohe Ausblid: im Gottesreich, da 
kommen wir aud) jichtbar wieder zuſammen, jo wie jeßt beim 
Mahl vor Gott.) Dieſe Handlung Jefu ijt dochTallen feinen 
Worten ebenbürtig, wenn fie fie nicht übertrifft. Und wie 
ift hier alles perjönlich geworden, gerade wie kurz vorher bei 
der Salbung durd die Srau in Bethanien! Indem Jejus 
jih zum Abjchied vorbereitet, wird ihm bewußt, wie jehr 
er und die Seinen zufammengehören, wie tief eins mit dem 
andern verwadjen ijt. 

Dann gehen fie hinaus zum Ölberg, Jeſus erfüllt mit 
den furdtbarjten Trennungs- und Todesgedanfen, die 
Jünger immer noch ahnungslos, und wenn fie doc) der 
Befürdhtung Glauben jchenfen, tollfühn und zuverfichtlich.®) 
Und jeßt beginnt das letzte Ringen Jeju mit feinem Gott 
in volliter ehrlichiter Menſchlichkeit.) Ein Ringen, das, wie 
man mit Recht gejagt hat, jedes Dogma über die Not- 
wendigteit feines Todes und dejjen Heilsbedeutung aus= 
ichließt, jedoch nicht Ahnungen und Hoffnungen, mit denen 
es im Gegenteil ganz verträglic) ift. Je menjchlicher wir 
Jejus nehmen, deſto einfacher verſtändlich wird alles. Es 
ijt nicht nur fein natürliches Lebensgefühl, das ihm die 
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Stunde jo ſchwer madıt, nein, es ift viel mehr. Sein ganzes 
Meffiaswerf, das Reich Gottes, fein Gott und alles jteht 
für ihn auf dem Spiel, Und im Augenblid diejes furcht- 
baren Ringens treten alle Herrlichfeitsgedanfen an einen 
himmliſchen Mefjias völlig in den Hintergrund. Hur der 
Tod, die Trennung, das Graufen jteht vor feiner Seele. Es 
jieht doch faſt aus wie ein Sieg aller Dämonen und Gottes 
feinde, als hätte jein Gott feine Macht, ihm beizuftehn. In 
feiner Angjt flammert jich Jejus an feine Jünger, „meine 
Seele ijt bis zum Tod betrübt, bleibt ihr bei mir und wachet.“ 
Aber er muß die gänzliche Einſamkeit durchkoſten, da feiner 
feiner Nächſten und Dertrauten ihm wirflid) beijtehen Tann. 
Und jo wird jein Ringen mit Gott ganz perſönlich, Gott 
und er jtehn ſich noch einmal gegenüber, in menjchlicher 
Diltanz, zwei Willen, die auseinanderjtreben, Jeju Wille 
zum Leben, Gottes Wille zum Tod. Und doch, es iſt der 
Dater, der hinter allem jteht. Aus feiner Hand heißt es das 
Bitterjte nehmen, das Gegenteil der Mefjiastrone, den 
Derbrehertod. In diejer Stunde hödjiter Not haben alle 
andern Trojtgedanfen nicht ſtand gehalten, nur das eine 
blieb: der Dater jteht dahinter. Sonjt lauter Dunfel ringsum. 

Don da an, mit dem Augenblid der Derhaftung,!) hört 
unjer jicheres Augen= und Ohrenzeugnis auf, und wir er- 
fahren, was man ſich erzählte im ſpätern Jüngerfteis, zum 
Teil nad) Gerüchten, zum Teil nach Mitteilungen von feind- 
licher Seite. Jejus wurde vor dem in der Nacht eilig zufam- 
menberufenen Synedrium als Seind des Tempels angeflagt. 
Er habe behauptet, daß er jelbjt den Tempel zerjtören und 
nach drei Tagen wieder aufbauen wolle.?) Sicher wird 
Jejus irgend ein Wort diejer Art gejprochen haben; es ijt 
nur fajt unmöglich fetzuftellen, mit welchem Wortlaut und 
in welchem Sinn. Wir wiljen, daß er im Tempel wie ein 
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König auftrat, wilfen auch, daß er dem Tempel den Unter: 
gang weisjagte: fein Stein foll auf dem andern bleiben.?) 
Welche Rolle er ſich jelbjt zuwies bei diejer Zerjtörung, das 
gerade iſt uns unbefannt. Dielleicht bedeutete fein Rätjelwort 
eine Derheißung des nahen Gottesreiches, in dem Gott auf 
Erden gegenwärtig fein werde. Daß er mit dem bejtehenden 
Tempel innerlich fertig war, hat viel Wahrjcheinlichkeit für 
ſich, obſchon ihm nichts ferner liegen mußte als irgend ein 
Aft der Gewalt. So kann ein jcharfes Gerichtswort gegen 
den von feinem Volk entweihten Tempel leicht im Dolfs= 
mund die Sorm angenommen haben, als habe Jejus eigen- 
mächtig ihm mit der Zerjtörung gedroht. Es iſt ganz wohl 
möglich, daß dies Gerichtswort Jeſu gegen den Tempel den 
wahren Grund feiner Derurteilung und überjtürzten hin— 
richtung gebildet hat, aber es war nicht der Grund, mit 
dem man von Dilatus die Hinrichtung erzwingen fonnte. 
Deshalb die zweite Anklage auf die Mejjiasprätendentichaft. 
Und diesmal kann Jejus nicht ausgewichen fein, er jtand 
dazu und bejiegelte dadurch feine Dernichtung. Nad) Markus 
hätte er feinen Richtern ins Geficht gejagt, daß er allerdings 
der Ehrijtus fei, und daß fie ſelbſt es erleben werden, wie 
Gott ihn zu feiner Rechten figen heiße, und wie er mit den 
Wolfen des Himmels in Kraft kommen werde als der , Menſch“ 
bei Daniel.) Einem folchen Zeugnis ganz indirekter Autor- 
ihaft gegenüber find wir auf Treu und Glauben angewiejen. 
Mir jcheint, es würde ſtimmen mit der Haltung Jefu in der 
legten Zeit und auch zu feiner tiefen Hot in Gethjemane 
feineswegs einen ausjchließenden Widerſpruch bedeuten. 
Allein mit feinem Gott verzagt und bis zum Tod betrübt, 
vor den Seinden mutig zu feiner Sache jtehend, das wäre 
eine Haltung, Jeju würdig. Nur daß wir uns wohl hüten 
wollen, mit Bejtimmtheit etwas auszuſprechen. 
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Damit hört die Kunde von Jeſus für uns beinahe auf. 
Aus dem Derhör vor Pilatus ift uns fein einziges Wort 
Jeju überliefert. Das kann die Solge mangelnder Kenntnis 
fein, es kann auch dies tiefe Schweigen der innern Derfaffung 
Jeſu entjprochen haben. Er hatte ja das entjcheidende Wort 
geſprochen; was weiter folgte, war ftrenger Ablauf der 
Notwendigkeit. Die jpätern Evangelien haben nur zu viel 
von den Geſprächen des Pilatus mit Jeſus wijjen wollen. 
Das Schweigen ijt die ältejte und bejte Überlieferung. 

Nur einmal noch foll Jefus nad) der ältejten Überliefe- 
rung jein Schweigen gebrochen haben: am Kreuz um die 
neunte Stunde, da er mit gewaltiger Stimme rief auf he= 
bräiſch: „Mein Gott, mein Gott, warum hajtdu mid 
verlaſſen?“) Es find die Worte aus Pfalm 22, mit denen 
er das ausdrüdte, was jeßt in ihm vorging. Unter der ent- 
jeglichen förperlihen Qual des Kreuzesleidens war aud) 
feine Seele zujammengebroden, fie hatte die Kraft zur 
Hoffnung und zum alten tapfern Dertrauen verloren. Da 
balf fein Gedanke an den Wert des Opfertodes für die 
vielen, und half fein Ausblid auf den fommenden Mejjias 
nad) Daniel. Es blieb allein das Nächſte in der Seele Jeju 
zurüd: der förperliche und feelifche Schmerz, die Angit, die 
Troitlojigfeit, daß aud) fein Gott ihn mochte verlafjen haben. 
Mit feiner lebten Kraft bahnte er fich noch einmal den Weg 
zu dem Gott, den er nicht mehr verjtand, und an dem er 
dennoch feithielt mit feiner jteten Treue. Ihm warf er feine 
ot auf das Herz. Es war jein leßtes Wort. 

Laut der ältejten Überlieferung hatte fein einziger feiner 
Jünger bei ihm ausgehartt, fie waren alle bei der Derhaftung 
geflohen, ?) die einen fogleich, die andern bald darauf nad) 
der galiläifchen Heimat. In Jerufalem war niemand zurüd- 
geblieben als ein paar Srauen, die zur Jüngerjhar Jeju 
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gehört hatten von Galiläa her;!) fie find die Trägerinnen 
der einzigen Erinnerung an die letzten Stunden Jeju. Die 
Sluht der Jünger war ein Zeichen des Zujammenbrudjs 
aud; ihres Glaubens an Jeſus. Sie vermodten feine Kata= 
ſtrophe noch viel weniger zu faſſen als er jelbit. 

Da, nad) kurzer Zeit, — der ältejten Erzählung nad} 
ſchon nad) drei Tagen — erſcholl die Kunde: Jefus ift nicht 
tot, er lebt.2) Simon Petrus befam durdy eine Erjchei- 
nung die Gewißheit feiner Auferjtehung, furz darauf er= 
Ichien er den Zwölfen, bald hernad) einem größern Jünger 
freis von 500 Brüdern. Erjcheinungen an feinen Bruder 
Jakobus, an alle Apoftel jchloffen ſich an. Die legte Erjchei- 
nung will der frühere Derfolger Saulus von Tarjus emp= 
fangen haben.?) Im Zufammenhang mit diefen Erjchei- 
nungen, von denen die erſten ficher auf galiläifhem Boden 
ftattfanden, *) kam die Erzählung auf und fand Glauben unter 
den Chriſten, die Srauen aus Galiläa hätten fein Grab leer 
gefunden.5) Aber der entjcheidende Auferjtehungsglaube 
ruhte, wie Paulus noch deutlic) zeigt, nicht auf dem Ge- 
rücht der Srauen vom leeren Grab, fondern auf den Er— 
jheinungen beitimmter Jünger. Auf Grund diejer Er- 
fcheinungen befamen fie die Gewißheit, Jeſus ift nicht der 
Dernichtung anheim gefallen, er lebt, Gott hat ihn zu 
fi) genommen, mehr noch, Gott hat ihn durch den Tod 
zum himmlifchen Meſſias und Herren gemadt,°) er fißt nun 
vorläufig bei Gott zur Rechten der Kraft und wird bald von 
dort wiederfommen als der „Menſch“ bei Daniel mit den 
Wollen des Himmels. 

Wir möchten gerne in die innere Entitehung diejer 
zweiten und neuen Mefjiasgewißheit der Jünger Jefu einen 
Einblid tun, aber unfere ältejten Mitteilungen find von der 
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äußerjten Dürftigfeit und Knappheit. Es fehlen uns alle 
ſichern Angaben über Ort und Zeit und nähere Umftände, 
es jteht ungefähr gar nichts als ihr Zeugnis feſt: fie wollen 
Jejus gejehen haben in einer Weife, die ihren Glauben an 
feine Mejjianität und feinen Sieg troß dem Tod ein für alle= 
mal feſtgemacht hat. Ich denke: wir werden dieje Erjchei- 
nungen nicht viel anders beurteilen wie das Geficht, das 
nad) dem ältejten Evangelijten Jejus jelbjt zuteil wurde und 
ihm zur inneren Gewißheit verhalf. Es find Difionen, weldhe 
die mächtigſten innern jeelijchen Erlebnifje, Kämpfe und Ent- 
Icheidungen vorausjeßen, bei denen aber ebenjo wie bei der 
„Berufung“ das Jrrationale des Augenblids hinzufommt, das 
alle vorausgehenden Wünjche, Hoffnungen, Dermutungen, 
Möglichkeiten und Wahrjcheinlichkeiten mit einem Schlag zur 
Gewißheit erhebt. Kraft diejes Jrrationalen und Neuen ge= 
winnt das Erlebnis des Gewißheitsducchbruchs die Kraft ſinn⸗ 
liher Evidenz und, was noch mehr jagen will, die Gewißheit 
desnicht Gemadhten, jondern Geſchenkten, der Offenbarung. 
Nicht fie, die Jünger, wollen Jeſus erdacht, geſucht, gewünfcht 
erhofft haben, jondern er hat ſich ihnen geoffenbart. ' Hier 
fommt dann für die lebte und höchſte Beurteilung alles 
darauf an, ob innerhalb einer Weltanjchauung für die Leben 
digfeit Gottes Platz ijt, oder ob die gejchloffenen Kauſalketten 
das leßte Wort bedeuten. 

In der eriten Zeit ging nun die ganze Hoffnung der 
Ehrijten nach der Zukunft, nad) dem Jeſus, der vom Himmel 
wiederfehren würde in mefjianijcher Herrlichkeit. Ihre Stel⸗ 
lung zu Jeſus war zur einen Hälfte Glaube und Liebe zu 
dem Jejus, der ihr Meijter und Sreund gewejen war, und 
den fie kannten, zur andern Hälfte aber Hoffnung auf den 
erſt Kommenden, der doch exit das wahre Gottesreich bringen 
werde. Das Bekenntnis zu diefem Jejus Ehrijtus wurde das 
Band der neuen Gemeinde, die fi) auf Grund des Auf- 
erjtehungsglaubens jett auch äußerlich und mit lojer Or⸗ 
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ganifation zufammentat. Und jehr bald entjtand daraus der 
neue dhrijtlihe Glaube: wer an Jeſus als den Ehrijtus und 
herrn glaubt, der allein wird beim fommenden Gericht ge= 
rettet werden; wer fid) nicht zum Glauben an feine Meſſiani⸗ 
tät erheben Tann, geht ewiglich verloren. 

Deritändlich ift das nur zu gut. Zu feinen Lebzeiten 
fonnte Jefus jagen: wer Gottes Willen tut, der ijt mir Mutter 
oder Bruder oder Schweiter.!) Als er das ausjpradh, gab es 
fein anderes Kriterium als das praftifche. Später, als Jejus 
jeinem Leiden entgegenging, da hieß es jchon bejtimmter: 
wer Dater oder Mutter mehr liebt als mid), iſt mein nidjt 
wert,?) und wer um Jeju und des Evangeliums willen Haus 
und Hof und Samilie verläßt, der wird feine neue Samilie 
und geijtige Heimat bei den Jüngern Jeſu finden.?) Jebt 
vollends, da Jejus dem offiziellen Judentum als gottbejtrafter 
Derbrecher galt, und es bald für jeden Juden hieß: Jejus 
‚entweder ein Betrüger oder der Meſſias troß feines Todes, 
da mußte feine Perfon und perjönliche Würde in den Mittel- 
punft treten, und hinter der Stage: wie jtehjt du zu Jeſus, 
was ijt er dir? trat jede andere Stage vorläufig zurüd. 
Der Glaube an Jefus und feine Mejjianität mußte unter 
diefen Umjtänden das erjte und oberite Kennzeichen eines 
Jüngers Jeju werden. Das Ehrijtentum etablierte ſich als 
die Religion, die Jeſus als Meſſias (= Chriſtus) befennt. 
Jeju Jünger hießen die Gläubigen, die Chriftianer. 

Und in dieſer Entwidlung lag Segen und Sluch, und beides 
will wohl beachtet fein. Der Fluch in dem neuen Anjab zum 
Dogmatismus und zur Derdrängung des Praftijchen, der 
Gottesliebe und Bruderliebe, aus dem Zentrum der neuen 
Religion. Aus dem furzen erjten Glaubensjaß: „Jejus ijt 
der Chriſtus,“ wuchjen die ungeheuer langen und jchweren 
Glaubensbefenntnijje hervor, die fpäter zum Merkzeichen 
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des wahren Ehrijtentums erhoben wurden. Dahinter trat 
das Tun des Willens Gottes, traten Liebe, Demut, Menjche 
lichkeit zurüd, bis oft zum gänzlichen Dergefjen. Es bildete 
ſich die Derzerrung des Evangeliums, daß der ein Jünger 
Jeju jei, der jo und jo von ihm denfe, die und die Titel ihm 
gebe und ein Befenntnis mit den Lippen plappern könne, 
das nicht einmal geijtig verjtanden, verarbeitet, perjönlich 
angeeignet worden war. Der Eifer für den rechten Glauben 
aber führte in der Praxis zu einer Unmenſchlichkeit und Liebes=- 
armut, an der das Ehrijtentum krankt bis zum heutigen Tag. 

Doch ijt darüber der Segen nicht zu überjehen. Durch 
den Mejjianismus befam die neue Religion auch den Cha 
tafter perjönlicher Herzensitellung zu Jejus jelbjt. Sie wurde 
itatt einer Religion erhabener Jdeen und Pojtulate eine Re— 
ligion der Jejusliebe und Jejusjeligfeit. Es ijt gar fein 
Zweifel, daß Gott den Menjchen durch niemand jo nahe ge> 
bracht wurde und durch niemand jo zur Lebensmacht er= 
hoben wurde, wie durch Jejus und das ihm dargebradhte 
liebevolle Dertrauen. Der ferne Gott über den Wolfen, der 
hohe Herr des Himmels und der Erde trat als Menjch und 
Bruder zu uns auf die Erde herab, wurde unjer eigen, zeigte 
uns fein herz voll Majejtät und Erbarmen und 30g uns ſelbſt 
als feine Kinder an fein Daterherz. Und den Menjchen war 
ein Heiland gegeben, an dem fie ſich immer wieder aufrichten 
und tröften, und von dem fie immer wieder den Anjporn zum 
‘ Kampf, zur Arbeit, zur Liebe empfangen fonnten. Es ijt 
gar nicht zu jagen, wie trojtlos arm die Welt würde, wenn 
Jeſus aufhörte, den Glauben und die Liebe der Menjchen 
immer wieder auf fi) zu ziehen. Don ihm aus zieht immer 
wieder der Stiede und die Steude in die Menjchenherzen ein 
in einer ſonſt jo vom Kampf zerrijjenen und an wahrer | 
Steude jo armen Welt. 

Damit aber bewährte ſich der neue und ewige Sinn des 
Meſſianismus, den Jejus der Welt gebracht hat. Sein Kom— 
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men vom niet her zum Weitgerit — I, bis N 


erfüllt, und das Gottesteich in dem Sinn, wie er es mit den 
Juden feiner Zeit erwartete, hat er bis heute nicht bringen 


herbei. Losgelöft von diejer Hoffnung auf die Wiederkehr 
zur Erde, ijt dagegen der Glaube an die Erhöhung Jeju in 
den Himmel zu Gott empor einer der gewaltigjten Troſt⸗ 
gedanten geworden. Wenn Ehrijtus zu jeinem Dater in den 


Himmel ging und bei ihm weilt, dann ijt feine Sache völlig 


eins mit Gottes Sahe und Tann er vom Himmel her den 
Seinen als Helfer und Tröjter gegenwärtig jein; dann muß 


aber der Himmel auch unſre Heimat fein und richtet ſich alle 


tiefite Sehnfucht des Menjchenherzens über alles Irdiſche 


. empor zur himmlijchen Ewigkeit. Allein gejtehen wir es ehr⸗ 


lich: das Himmlifche an Jeju Sein und Wirken ijt und bleibt 
uns Geheimnis, und Jejus im Himmel ijt uns vorläufig 
verborgen und fern gerüdt. 

Was uns aber immer bleibt als nah und gegenwärtig, als 
unjre Sreude und unjer Troſt, das ijt das, was er auf der 
Erde gewejen ijt und uns gebracht hat, die felige Gegenwart 
Gottes und feine Heilandsliebe, die vom nädjiten Keinen 


Tönnen. Er wedt uns wohl immer wieder die Sehnſucht nach 
ihm, aber die Sehnſucht fchafft es nicht und zwingt es nicht 


Kreis immer größere und weitere Kreije ziehen muß. Er hat 


uns Menjchen auf der Erde den Dater im Himmel gebradjt 
und hat uns zur Bruderliebe Mut und Streude gegeben. 
A das jtrömt unaufhörlid) von ihm aus und fährt fort, 
Menſchen mit ihrem Gott und untereinander zu verbinden, 
jobald ſie felbjt von Jejus gewonnen find. Dadurd) hat er 
uns das himmelreich auf die Erde gebracht, noch nicht 
das vollfommene und ewige, aber das Himmelteich mitten 
in Kampf und Not, in Leid und Schuld des Erdenlebens, 
mit dem Ausblid auf die große Ewigkeit und mit der 
Kraft und Liebe des ſchon gegenwärtigen Gottes. 
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